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Berliner Kal. 1829. 
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Dies Jahr iſt ſeit Chriſti Geburt das 1829fte. 
Seit Erſchaffung der Welt nach Calviſiuns ... . 5778 


Seit Che Tode r ar ter ne . 096 
Seit Zerſtörung Jeruſalennꝶ sms nn nenne 1756 
Seit Einführung des altjul. Kalender 7 
Seit Einführung des neugregor. Kalenders 248 
Seit Einführung des verbeſſerten Kalenders 130 


Seit Erfindung des Geſchützes und Pulvers. . 449 
Seit Erfindung der Buchdruckerkunſ lll. . 389 


Seit Entdeckung der neuen Welt 388 
Seit der Reſormatiu: s. lie e 313 
Seit Erfindung der Ferngläſe r.. 220 
Seit Erfindung der Pendeluhre nn. 72 
Seit Erhebung des Königreichs Preußen 129 


Seit Einführung der Schutzblattern durch Jenner . 34 
Seit Friedrich Wilhelms III., Königs von Preu⸗ 


sen, Geburt ae RE 60 
Seit Antritt feiner Regierung - a. 33 
Seit Friedrich Wilhelms, Kronprinzen von Preu⸗ 

J EN N 


Anmerkung. 
Die abgeſetzten Feſttage der Katholiken find mit einem * ans 
gezeigt worden. 
+ bedeutet einen Faſttag der Katholiken. 


Von den Finſterniſſen des Jahrs 1829. 


Es ereignen ſich in dieſem Jahr vier Finſterniſſe, zwei 
an der Sonne und zwei am Monde, von denen aber bei uns 
keine ſichtbar ſein wird. b 

Die erſte ift eine partiale Mondfinſterniß, die ſich 
den 20. März Nachmittags ereignet. 

Die zweite iſt eine Sonnenfinſterniß in der Nacht 
vom 3. zum 4. April, welche ſich in einigen Gegenden der ſüd⸗ 
lichen Hemiſphäre central zeigen wird. 

Die dritte iſt eine partiale Mondfinſterniß, welche 
am 13. September Vormittags eintritt. 0 

Die vierte iſt eine Sonnenfinſterniß in der Nacht 
vom 27. zum 28. September, welche ſich in einigen Gegenden 
Aſiens und der Südſee ringförmig zeigen wird. 


11 Donner. Neujahr 
Abel, Seth 


2 Freitag N 
3 Sonnab. Enoch, Dan. 


2. Bon Chriſtt Flucht n. Egypten 


4Sonnt. 
Montag 
Dienſtag 
Mittwoch J 
Donner. 
Freitag aspar 

10 Sonnab. Paul Einfiedler 


ee EEE 
3. Jeſus lehrt 12 Jahr alt. 
S 


[Sonnt. . n. Epiph. 
2 Montag Reinhold 

/ Dienſtag Hilartus 
Mittwoch Felix 
Donner. Habaeue 

3 Marcellus 


Freitag 
Tonnab. Anton 


4. Von der Hochzeit zu Cana. 
„5311 hie ke 


Sonnt. 2. n. Ep. 
1 en 5 
Dienſta abian Seb. 
Mittwoch ones 

Vineenz 


Donner. 
Emerentia 


Freitag 
Sonnaͤb. Timotheus 


5. Von dem Ausſätzigen. 


Sonnt. 3. u. Ep. P. Bek. 
eue Joh Ehren 
Dienſtag Joh. Chryhſoſt. 
Mittwoch Karl 

Donner. Samuel 

Freitag Adelgunde 
Sonnab. | Baler 
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Jaͤnner. 


Hof: Feiertage, 
Den 12. Bermählungs- Tag 
des Prinzen Wilhelm, Bru⸗ 
ders des Königs. 


Den 18. Krönungs⸗Tag des 
Königs Friedrich J. 


Mond viertel. 


Der neue Mond den 8. 
Januar Nachmittags. 


Das erſte Viertel den 12. 


K. T. Januar Vormittags. 


Der volle Mond den 20. Ja⸗ 
nuar Morgens. 0 


Das letzte Viertel den 28. 
Januar Morgens. 


Die Sonne tritt den 20. in 
den Waſſermann. 


Februar. Hornung. 


iſti. 
1[Sonnt. 4. n. Epiph. Hof⸗ Feiertage. 
2 Montag Mar. R. L. Den 1. Geburtstag der Ge⸗ 
Dienſtag Blaſtus mahlinn des Prinzen Frie⸗ 
[Mittwoch Veronieg dyich der Niederlande, drit⸗ 
ten Tochter des Königs. 


Donner. Agatha 
1E Den 3. Geburtstag der Ger 
mahlinn des Prinzen Karl, 


7 Sonnaͤb. Richard 
7. V. Unkraut unter d. Weizen. dritten Sohns des Königs. 
Den 12. Geburtstag des 


8 [Sonnt. 5. n. Epiph. £ . 
9 Montag Apollonia Prinzen Wilhelm, Sohns 
des Prinzen Friedrich. 


10 Dienſtag Renata 
120 Purewoch Cuphrofune Den 23. Geburtstag der 
Erbgroßherzoginn von Meck⸗ 


8 Donner. Severin 
>| Freitag Benigna lenburg, zweiten Tochter des 
Königs. 


Kai 2} 


140 Sonnab. | Valentin 
8. Von den Arbeit. im Weinb. 


15 Sonnt. Septuag. 
100 Montag Juliane 
17 Dienſtag | Conftantia 
180 Mittwoch Concordia 
19 Donner. Suſanna 
20 Freitag Eucharius 
2 Sonnab. Eleonore 


9. Von vielerlei Acker. 


22[Sonnt. Sex. P. Sthlf. 
a 
4 Dienſta att h. Ap.“ 

25 Mittwoch Vietor 5 
20 Donner. Neſtor 

27 Freitag ektor 

28 Sonnab. Juſtus 


Mond viertel. 


Der neue Mond den 4. 
Februar Morgens. a 

Das erſte Viertel den 10. 
Februar Abends. 

Der volle Mond den 18. Fe⸗ 
bruar Abends. 


Das letzte Viertel den 26. 
Februar Abends. 


Die Sonne tritt den 18. 
in die Fiſche. 


‚ch d. Natur gez.v.M.Mauch. 


M 


Kare; 


10. Senis Ferrit fein Velden. 


1 Sonnt. Eſtomihi 

2 Montag Luiſe 
Dienſtag [Faſtnacht 
Mittwoch Aſchermittw. 


Donner. Friedri 
Freitag Eberhardine 


Sd 


Sonnaäb. Felieitas 
1. Von Chriſti Verſuchung. 


Sonnt. 1. Invoe. 
Montag Pruüdentius 
Dienſtag [Henriette 
Mittwoch Zugtem ber z 
Donner Gregor 
Freitag Ernſt . 
Sonnab. Zacharias + 


2. Vom Cananäiſchen Weibe, 


Sonnt. 2. Rem in. 
Montag Cyriacus 
Dienſtag Gertraud 
Mittwoch Alexander 
Donner. Joſeph * 
Freitag [Rupertus 
21 Sonnab. Benediet 


„W 
3. Tel treibt einen Teufel aus. 


22] Sonnt. 3. Oeuli 
[Montag | Eberhard 

A|Dienfiag Gabriel 

250 Mittwoch Mittf. M. V. 

Donner. Emanuel 

Conn Hubert 

Sonnab. Gideon 

14. Jeſus ſpeiſet 5000 Mann. 


29] Sonnt. 4. Lätare 
300 Montag Guido 
311 Dienſtag Philippine 


— 
Se 


Hof: Feiertage. 


Den 5. Namenstag des Kö⸗ 
nigs. 


Den 20. Geburtstag des 
Prinzen Friedrich, Sohns 
des Prinzen Karl, dritten 
Sohns des Königs. 


Den 22. Geburtstag des 
Prinzen Wilhelm, ziveiten 
Sohns des Königs. 


Mond viertel. 


Der neue Mond den 5. 
März Nachmittags. 


Das erſte Viertel den 12. 
März Vormittags. 


Der volle Mond nebſt einer 
unſichtbaren Mondfinſterniß 
den 20. März Nachmittags. 


Das letzte Viertel den 28. 


[Marz Vormittags. 


Die Juden feiern das Pu⸗ 
rimfeſt den 19. März. 


Die Sonne tritt den 20. 
in den Widder. 


Frühlings Anfang. 


1 Mittwoch Theodora 
2 | Donner. enen 
Freitag Chriſtian 


1 Mond viertel. 


Sonnab. Ambroſius 
15. Von Jeſu Steinigung. 


5 Sonnt. 5. Jndieca 

Montag Sixtus 
Dienſtag Cöleſtin 

Mittwoch Heilmann 
Donner, Bogislaus 

1 San Ezechiel 

110 Sonnab. Hermann 


16. Von Chriſti Einz. in Jeruſal. 


12] Sonnt. 6. Palmarum 
13 Montag Juſtin 

14 Dienſtag Tiburtius 

15 Mittwoch Obadias 

160 Donner, Gründonner. 


Der neue Mond nebſt einer 
unſichtbaren Sonnenfinſterniß 
den 3. April Abends. 


Das erſte Viertel den 11. 
April Morgens. 


Der volle Mond den 19. 
April Vormittags. 


Das letzte Viertel den 26. 


17 Freitag Charfreitag N. 3 
180 Sonnab. Florentin April Nachmittags. 


"17. Von Chriſti Auferſtehung. 


19 Sonnt. H. Oſterfeſt 

20 Montag Oſtermontag 
21 Dienſtag Adolph 

22 Mittwoch Lothar 

20] Donner, Georg 

24 Freitag Albert 

25 Sonnaͤb. Mareus Ev. 


18. Vom ungläubigen Thomas. 


20] Sonnt. |1. Duafim, 
27 Montag Anaſtaſius 
25 Dienſtag Thereſia 

29 Mittwoch Sibylla 

30 Donner. | Fofua 


Die Juden feiern das Paf 
ſahfeſt den 18. 19. 24 und 
25. April. 


Die Sonne tritt den 20. in 
den Stier. 


7 
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a 


* 


M 
4 Freitag [Poi l. J. W. 
2 Sonnab. Sigismund 


19. Vom guten Hirten. 


Sonnt. 2. Miſ. D. Erf. 
Montag Florian 
Dienſtag Gotthard 
6| Mittwoch Dietrich 
7 Donner. Gottſried 
8 Sou Stanislaus 
9 Sonnab. Hiob 
20. Über ein Kleines. 


10] Sonnt. 3. Jubilate 
11 Montag Mamertus 
12 Dienſtag Pankratius 
13 Mittwoch Bettag 
14 Donner. Chriſtiane 
15 Freitag Sophia 
16 Sonnab. Honoratus 


21. V. Chriſti Hingange z. Vater. 


Sonnt. 4. Cantate 
Montag Liborius 
Dienſtag Sara 
Mittwoch Franziska 
Donner. Prudens 

22 Freitag Helena 

23 | Sonnab. Deſiderius 


22. Von der rechten Betekunſt. 
24 Sonnt. 5. Rogate 


* 2 


25 Montag Urban f W. 
20 Dienſtag Eduard 

27 Mittwoch Beda 

280 Donner. Him. Ch r. W. 
29 Faun Maximilian 

30 Sonnab. Wigand 


23. Verheiß. des heil. Geiſtes. 
310 Sonnt. 6. Exaudi 


8 
Hof⸗Feiertage. 


8 5 1. on Peſſen Sch 7 
ürſtinn von Heſſen, Schweſter 
des Königs. a 

Den 21. Vermählungstag 
der Gemahlinn des Prinzen 
Friedrich der Niederlande, 
dritten Tochter des Königs. 


Den 24. Geburtstag der 
Prinzeſſinn Qwife, Tochter des 
hochſeligen Prinzen Ferdi⸗ 
nan d, vermählt mit dem Für⸗ 
ſten Anton Radziwill. 

Den 25. Vermählungstag 
der Erbgroßherzoginn ven 
Mecklenburg, zweiten Tochter 
des Königs. 

Den 26. Vermählungstag 
des Prinzen Karl, dritten 
Sohns des Königs. 


——Klꝛ— —ꝛ—æ—ͤ—) : 


Mond viertel. 

Der neue Mond den 3. 
Mai Vormittags. 

Das erſte Viertel den 10. 
Mai Abends. 

Der volle Mond den 18. 
Mai Abends. 


Das letzte Viertel den 25. 
Mai Abends. 


Die Sonne tritt den 21. in 
die Zwillinge. 


Junius. 


onkag |MNicod! 
2 Dienſtag Marquard 
30 Mittwoch | Erasmus 
4 Donner. Ulrike 
5 Freitag Bonifaeius 
6 Sonnab. Benignus f. 


21. V. d. Sendung des heil. Geiſt. 


71 Sonnt. Pn AM 

8 Montag 8 9 
9| Dienſtag Barnimus 

10 Mittwoch Zuatember f 
110 Donner. Barnabas 

12 Freitag Blandina * 

130 Sonnab. Tobias 7 


25. Von Nicodemi Nachtgeſpräch. Niecodemi Nachtgeſpräch. 


Sonnt. 1 Sana Teünttacts 
Montag [Veit 
Dienſtag Juſtina 
Mittwoch Volkmar 
Donner. Frohnleichn. 
Freitag [Gervaſius 

20 Sonndb. [Raphael Sonnab. Raphael 


26. Vom reichen 20. Vom reichen Manne. 


21 Sonnt. 1. u. Teinit. 
22 Montag Achatius 
Dienitag Baſilius 
Mittwoch Joh, d. Täuf.“ 
Donner. Elogius 

20 Freitag F 

27 Sonnäb. [7 Schläfer 


27. Vom großen Abendmahl. 


28 Sonnt. 2. n. Trinit. 
29 Montag Petri Paul 
* Pauli Ged. 


Ss: 
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Brachmonat. 


Hof⸗Feiertage. 

Den 18. Geburtstag der 
Prinzeſ. Elifabeth, Tochter 
des Prinzen Wilhelm, Bru⸗ 

ders des Königs. 

Den 21. Geburtstag des 
Prinzen Alexander, Sohns 
„des Prinzen Friedrich. 

Den 29. Geburtstag des 
Prinzen Karl, dritten Sohns 
des Königs. 


Mond viertel. 


Der neue Mond den 1. 
Junius Abends. 

Das erſte Viertel den 9. 
Junius Nachmittags. 


Der volle Mond den 17. 
Junius Morgens. 


Das letzte Viertel den A. 
Junius Morgens. 


Die Juden feiern das Wo⸗ 
chenfeſt den 7. u. 8. Junius. 


Die Sonne tritt den 21. in 
den Krebs. 


Sommers Anfang. 


> vg . 7 
. * , ee, e, he e Yen: baer“ 


Aus Cunpledls Gertrude of aßen, 
Sur en, 


Sun“ 


Ju 


ittwoch 


Sonnaͤb. 


ald 
Donner. Mar. Heimſ.“ 
Sonn 


tlius. 


Cornel 
Ulrich 


28. Vom verlornen Schaf. 


DnD 


Freitag 


Von Petri 


Sonnt. 
Montag 
Dienſtag 
Mittwoch 
Donner. 


Sonnab. 


Sonnt. 
Montag 
Dienſtag 
Mittwoch 
Donner. 
Freitag 
Sonnab. 


g. n. Trinit. 
Eſaias 
Demetrius 
Kilian 
Cyrillus 

7 Brüder 
Pius 


29. Bom Splitter im Auge. 


4. n. Trinit. 

Margarethe 

ebe 1 
poſtel⸗Theil. 

Walter 

Alexius 

Caroline 


i reichem Fiſchzug. 


Sonnt. 
Montag 
Dienſtag 
Mittwoch 
Donner. 
Freitag 
Sonnab. 


. Der Phar 
[Sonnt. 


Montag 
Dienſtag 
Mittwoch 
Donner. 
Freitag 


5. n. Trinit. 
Elias 


Daniel 

Mar. Magd. 
Albertine 
n 
Jakob 


iſäer Gerechtigkeit. 


b. n. Tr. Anna 

Berthold 
Innocenz 

Martha 

Beatrix 

Germanus 


Heumonat. 


Hof⸗Feiertage. 
Den 3. Geburtstag des Prin⸗ 
zen Wilhelm, Bruders des 
Königs. 9 


Den 13. Geburts- und Ver⸗ 
mählungstag der Kaiſerinn von 
Rußland, älteſten Tochter des 
Königs. 


Mondviertel. 

Der neue Mond den 1. Ju⸗ 
lius Morgens. 

Das erſte Viertel den 9, 
Julius Vormittags. x 

Der volle Mond den 16. Zus 
lius Nachmittags. 

Das letzte Viertel den 28. 
Julius Morgens. 5 

Der neue Mond den 30. 
Julius Abends. 


Die Sonne tritt den 23. in 
den Löwen. 


Anfang der Hundstage. 


Aug 
1 Sonnad. |Betr. 
32. Jeſus ſpeiſet 4000 Mann. 


2 [ Sonut. 7. n. Tr. Port. 
5 Montag Kön. Geb. T. 
4 Dienſtag Perpetua 

5 e Dominicus 
e Donnek. Verklär. Chr. 
7 Freitag Donat 

8 Sonnab. Ladislaus 


33. Von den falſchen Propheten. 


9 Sonnt. 8. n. Trinit. 
10 Montag Laurenz 

11 Dienſtag Titus 

12 Mittwoch Clara 

130 Donner. Hildebrand 

141 Freitag Euſebius 7 

15 Sonnab. Mar. Him̃elf. 
34. Vom ungerechten Haushalter. 
10 Sonnt. 9. n. Trinit. 
17 Montag Bertram 

18 Dienſtag Emilia 

19 Mittwoch Sebald 


20 Donner. Bernhard 
21 Freitag Athanaſius 
22 Sonnab. Oswald 


35. V. d. Zerſtörung Jeruſalems. 


23 Sonnt. 10. n. Trinit. 
24 Montag Bartholom. 
25 Dienſtag Ludwig 

26 Mittwoch Irenäus 

27 Donner. Gebhard 

28 h Auguſtin 

29 Sonnab. Joh. Enth. 
36. Vom Phariſäer und Zöllner. 


30 Sount. 11. n. Trinit. 
31] Montag Rebecca 


erk. 


uf. 


Hof= Feiertage 
Den 2. Geburtstag des Prin- 
zen Waldemar, Sohns des 
Prinzen Wilhelm, Bruders 
des Königs. 
Den 3. Geburtstag des Kö⸗ 
nigs. 


Mondvoiertel. 

Das erſte Viertel den 7. 
Auguſt Abends. 

Der volle Mond den 14. 
Auguſt Abends. 

Das letzte Viertel den 21. 
Auguſt Nachmittags. 

Der neue Mond den 29. 
Auguſt Vormittags. 


44 
Die Juden feiern die Zer⸗ 


ſtörung Jeruſalems den 
9. Auguſt. 8 


Die Sonne tritt den B. in 5 
die Jungfrau. 3 
Ende der Hundstage. 


. 


eee EL. 


September. 


ſenſtag Aegidius 
E Mittwoch Nahel, Lea 
Donner. Maunſuetus 
Tenni Moſes 
Sonnaͤb. Nathanael 


37. Vom Taubſtummen. 


6 Sonnt. le. n. Trinit. 

7 Montag Regina 

9 Fin Mar. Geburt 
Mittwoch Bruno 

10 Donner. Soſthenes 

11 Freitag Gerhard 

12 Sonnab, Sttilia 


1 
2 
3 
4 
5 


Sonnt. 
Montag 
Dienſtag 
Mittwoch 
Donner. 
Freitag 
19, „Sonnab. 


13. n. Trinit. 
Erhöhung 
Conſtantia 
Duatember * 
Lampertus 
Siegfried 7 
Januar 1 


39. Von den zehn N 


20 Sonn t. 14. n. Trinit. 
21 Montag Marth. Ev. * 
22 Dienftag Moriz 


23 Mittwoch Joel 

24 Donner. Joh. Empf. 
25 Freitag Aleophas 

20 | Sonnab. Cyprian 


40. Gottes- u. Mammonsdienſt. 


27 Sonnt. 
26 Montag 
29 Dienſtag 
30 Mittwoch 


15. Mich. Feſt 
Wenzel 
Michael“ 
Hieronymus 


Vom Samariter u. Leviten. 


Herbſtmonat. 


Hof- Feiertage. 

Den 19. Geburtstag des 
Prinzen Auguſt von Preu⸗ 
gen. 

Den 30. Geburtstag der 
Herzoginn von Anhalt⸗Deſſau, 
Brudertochter des Königs. 


ä —— H— os 


Mond viertel. 


Das erſte Viertel den 6. 
September Nachmittags. 


Der volle Mond nebſt einer 
unſichtbaren Mondfünſterniß 
den 13. September Morgens. 


Das letzte Viertel den 20. 
September Morgens. 


Der neue Mond nebſt einer 
unſichtbaren Sonnenfinſterniß 
den 28. September Morgens. 


Die Juden feiern das Neu⸗ 
jahrsfeſt ihres 5590ſten Jah⸗ 
res den 28. u. 29. September. 


Die Sonne tritt den B. in 
die Wage. 


Herbſt⸗Anfang. 


Oktober. 


Donner. Neßitgln 
2 Freitag Vollrad 
30 Sonnab. Ewald 


41. Vom Jüngling zu Nain. 


41Sonnt. 16. Erntef. F. 
5 Montag Fides 

6 Dienftag Charitas 

7 Mittwoch Spes 

8 Donner. Ephraim 

9 A Dionyſius 
100 Sonnab. ] Amalia 


42. Vom Waſſerſüchtigen. 


[ Sonnt. 17. n. Tr. Burch. 
12 Montag Ehrenfried 

13 Dienftag Kolomann 

14 | Mittwoch. Wilhelmine 

15 Donner. Hedwig? 

46! Freitag Gallus 

17 Sonnab. Florentina 


e ene 
43. Vom vornehmſten Gebot. 


16[Sonnt. 18. n. Tr. Luc. E. 
19 Montag Ptolemäus 
20 Dienſtag Wendelin 
21 Mittwoch Urſula, 
22 Donner. Kordula 
23 Freitag Severus 
| Sonnab. Salome 
44. Vom Gichtbrüchigen. 
25 Sonnt. 19. u. Trinit. 


20 Montag Amandus 
27 Dienſtag Sabina 
28 Mittwoch Sim. Judas“ 


29 Donner. Engelhard 
Freitag rtmann 


31 Sonnab. olfgang 1 


Weinmonat. 


Hof ⸗ Feiertage. 

Den 4. Geburtstag des Prin⸗ 
zen Albrecht, vierten Sohus 

es Königs. 

Den 13. Geburtstag der 
Gemahlinn des Prinzen Wil⸗ 
helm, Bruders des Königs, 

Den 15. Geburtstag des 
Kronprinzen. 

Den 15. e e der 

rinzeſſinn Frieder ke. 
Tochter des Prinzen Wil⸗ 
helm, Bruders des 3 1 

Den 29. Geburtstag des 
Prinzen Adalbert, Sohns 
des Prinzen Wilhelm, Bru⸗ 
ders des Königs. 

Den 30. Geburtstag des 
Prinzen Friedrich, Bru⸗ 
derſohns des Königs. 

Den 30. Geburtstag der Ge⸗ 
mahl. des Prinzen Friedrich, 
Bruderſohns des Königs. 


Mon dviertel. 

Das erſte Viertel den 6. 
Oktober Morgens. 

Der volle Mond den 12. 
Oktober Nachmittags. 

Das letzte Viertel den 19. 
Oktober Nachmittags. 

Der neue Mond den 27. 
Oktober Abends. { 


Die Juden feiern das Ber⸗ 
föhnungasieft den 7. das 
Laubhüttenkeſt den 12., 
13. u. 19. und die Gefetz⸗ 
freude den 20. Oktober. 

Die Sonne tritt den 28. in 
den Skorpfon. 
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1 


x 
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H 
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1 


er 


en 


November. 
45. Vom hodzettliche 
1 Sonn t. 20. n. Tr. A. 9, 
2 Montag Aller Seel. bi 
3 Dienftag | Gottlieb 7 


4 Mittwoch Charlotte 
5 ner. E 

ag. 
7 Sonnab. 


ie 
Erdmann 
46. Von des Königſchen Sohn. 
ne — a er 


8 [Sonnt. 21. n. Trinit. 

9 Montag Theodor 

10 Dienſtag 

11 Mittwoch 

2 n 3 
Freitag 

14 Sonnab. L 


47. Vom Schalksknecht. 
B NE 


Elifabeth 


Mar. Opf. 
8. Bom Zinsgroſchen. 
Sonnt. 2. n. ini 
Montag Gem a 
24 Dienſtag Lebrecht 

25 Mittwoch Katharina 
26 Donner. Konrad 

27 Con Loth 

28 Sonnaͤb. Günther 


49. V. Chr. Einz. in Jeruſalem. 


29 Sonnt. 1. Advent 
30 Montag Andreas 


22 


2 


Wintermonat. 


SHof⸗Feiertage. 

Den 13. Geburtstag der 
Kronprin eſſinn. 
Den 16. Thronbeſteigungs⸗ 
tag des Königs. ! 

Den 18. Geburtstag der 
Königinn der Niederlande, 
Schweſter des Königs. 

Den 2. Vermählungstag 
des Prinzen Friedrich, Bru⸗ 
derſohns des Königs. 

Den 29. Vermählungstag 
des Kronprinzen. 

— re Teen 


Mondpicertel 

Das erſte Viertel den 4. 
November Vormittags. 

Der volle Mond den 11. 
November Morgens. 

Das letzte Viertel den 18. 


November Vormittags. 


Der neue Mond den 26, 
November Nachmittags. 5 


Die Sonne tritt den 22. in 
den Schützen. 


Dezember. 


Dienjtan | Arno! 
2 Mittwoch Candida 
Donner. Caſſtan 
4 Freitag Barbara 
5 Sonnab. Abigail 


50. B. d. Zeichen d. jüngſt. Tages. 


Sonnt. 2. Advent. Nie. 
Montag Antonia 

Dienſtag Mar. Empf. 
Mittwoch] Joachim 
Donner. Judith 
Freitag Waldemar 
Sonnab. Epimachus 


. Von Johannis Geſandſchaft. 
nat t. e Luce. 


Montag |Sirae 

Johanna 
Quatember f 
Lazarus 
Chriſtoph 1 
Manaſſe 1 


hannis Zeugniß. 


4 Advent 
Thom. Ap.“ 
Beata 
Ignaz 
Adam E. T, 
Heil. Chriſtt. 
Stephan 


Dienſtag 
Mittwoch 
Donner. 
18 Freitag 
19 Sonnab. 


52. Von J 


20 Sonnt. 
21 Montag 
22 Dienſtag 
23 Mittwoch 
24 Donner. 
25 [Freitag 

26 Sonnab. 


1. Von Simeon und Hanna. 


27 Sonnt. hriſtt. J. E. 
28 Montag nid. K. 

29 Dienſtag Jonathan 

30 Mittwoch David 

31 Donner. Sylveſter 


N. 
u 


Chriſtmonat. 


Hof⸗Feiertage. 


Den 30. Geburtstag des 
Prinzen Heinrich, Bruders 
des Königs. 


Mond viertel. 
Das erſte Viertel den 3. 
Dezember Abends. 


Der volle Mond den 10. 
Dezember Nachmittags. 


Das letzte Viertel den 18. 


Dezember Morgens. 


Der neue Mond den 26. 
Dezember Morgens. 


Die Sonne tritt den 22. in 
den Steinbock. 
Winters Anfang. 


Sonnen⸗Auf⸗ und Untergang nebſt 


Tage- Sonnen: 
Aufgang. 
Jau. d. 1 S Uhr 15 M. 
8 11 
118 6 
46) 459 
1 7% 152 
20 7 44 
Febr. d. 1 7 35 
6 1 20 
1271 17 
10 77 7 
| 57 
% „% a 
März d. 16 40 
6 6 30 
l 
106 10 
21 5 59 
20 5 19 
April d. 15 35 
25 
11 5 15 
416 5 5 
21 4 55 
1 46 
Mai 9.1 a 
11 
20 
10 4 12 
= A 6 
26 4 0 
un. d. 13 52 
St 28 | 5 47 
14 5 
10 3 8 
213 42 
1 43 
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‚Sonnen: 


Untergang. 
M. 


3 Uhr 45 
49 
54 


a u En Zn ec 
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der Tagestänge, 


Sonnen⸗Auf⸗ und Untergang nebſt der Tageslänge. 


Tage. Sonnen⸗ Sonnen⸗ Tages 
Aufgang. Untergang. Länge. 

Jul. d. 1 Z Uhr a4 M. Z ühr 10 M. 16 St. 32 M. 
5 1 8 13 10 26 
11 3 651 8 9 16 18 
16 56 8 4 16 8 
2114 3 7 57 15 54 
26 4 100 7 50 15 40 
Aug. d. 1 4 18 7 41 15 2 
6 4 26 1 80 15 8 
1 4 35 DE 14 
16 4 44 7 15 14 30 
MIA 54 7 5 14 10 
9 5 4 6 55 13 52 
Sept. d. 15 16 6 3 2 
5 5 28 & 323 13 7 
3 6 23 * 
16 5 46 6 13 122 
A „, 36 6 3 12 7 
26 6 6 5 53 11 47 
Okt. d. 1 17 5 42 11 3 
66 8 5, 21 11 3 
116 3 5 21 10 43 
16 6 48 B. 10 28 
216 57 5 2 10 5 
26 7 8 1 51 9 43 
Nov. d. 17 19 4 40 9 2 
6 2 23 . 31 9 3 
A N 0 4 2 8 47 
160 7 46 4 14 8 23 
N 4 7 8 u 
20 8 0 4 0 8 0 
Dez. d. 18 6 3 54 7 48 
6 8 AM 3 409 1 38 
11 8. 15 3 45 1 30 
16 8 17 3 43 7 26 
21808 18 3 42 7 2 
268 17 3 8 7 


Tafel 
Fan“ 
den ſichtbaren Auf- und Ang 
des Mondes 
im Jahr 1829. 


Erk laͤr ung 
der 


Beihen und Buch fta ben. 


A. Aufgang. 

U. Untergang. 

u., Der Mond geht durch den Aquator und erhält nördliche 
Abweichung. 

2. Der Mond geht durch den Sauator und erhält füblihe 
Abweichung. 

A. Der Mond iſt in der Erdferne. 

P. Der Mond iſt in der Erdnähe. 

8% Der Mond geht durch feinen auſſteigenden Knoten. 

U Der Mond geht durch feinen niederſteigenden Kuster. 
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12 9 34 
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17 11. 34 
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22 112 26 
27 | 
A. V. 1 47 
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U. M. 
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18 
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„ Nach. N Nachm. f 8 40 
9 40° | 9 39 | 8 30 
11 5 30% 942 9 0 A 
10 14 9 45 9288 
f 10 50 10 11 9 40 8 
53 41502181) 1034 A 410 
0 11 48.10 57 „ 0 37 
. B. it. B. 119 838 
12 200% 12 13, inan 11¹² 4650 
12 54, 123% Cu. B. Il. V. 
122 12.56% 8127 420 
1 4% A %] ls: gar 
27 87 e400 1413001027834 
2 33 8 4 1 50%/67z A. N. 
2 56 ² 297450 20 477 7 1% p 
3 20 3233 A. N. \ 77 47 
3% % A. DN. 8 188449, 8 
A. N. 90557) 8 50 8.53 n 
8.31 40 48 9 23 2 
9 32 fJ10 24 } 5 
10 25 110756 
11 411006 11824 a 4 
11 51([ Kite 50 i 
A, B. A. B. 7 1 
1220 13 48 
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1 23 n ED 1 
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September. Oktober. November. | Dezember. 


2 0 0 0 @ 

S u. N. u. K. u. K. u. NR. 
u. M. u. M. u. M. u. m. A 

11 7 35 7 28 8 2¹ 9 23 

2 8 21 8 0 9 22 10 30 

3) 8 46 8 40 11 55 11. 8. 85 
9 10 9 27 1 38 U. B. 

39 53 10 22 u. B. | ®| P 

6.10 34 11 25 12 50 2 22 * 

7.11 23 u. B. 2 12 83 35 

8 U. B. 12 36 120 ja 5 

9 12 20 1. 31 1 30 1. 

10| 1 35 3 11 5% 6 10 A. N. 

14% „ p [4 A. K. 5 22 

12 4 11 A. R. 6 1 6 20 

15 A. N. BIC 6 49 7 21 

21 „ Ir 3.45 9 30 

5 7 3 2 46 

Ale Mes Kl bei. 

7 51 1 

18 9 24 19 1 4 3 1 55 | 8 

1910 12 11 A. B. 2 35 

20/1 4 A. B. 12 36 51 9 

21 A. V. 12 1 1 38832 41 

* 5 

2 1 0 2 7 „ [5% 

2 2 2 3 8 835 9 5 50 

251 3 % % 8 |6 14 6 34 

26 4 8 5 15 U. N. U. N. 

27 3 10 Ss u. N. 5 22 5 47 

28 fl. N. 5 36 6 10 6 56 

29 6 34 1 6 7 8 8 10 

30 6 58 6 43 8 13 9 27 P 

i - 72 10 44 85 


für das Jahr 1829. 


Tafel 


. 
Stel lung der Uher 


7 Januar. Februar. März. April. 
2 U. M. S. U. M. S. U, M. S. U. M. D. 
1} 12 3.56 12 13 59 12 12 40 12 4 1 
6 12 614 12 14 28 12 11 34 12 231 
111 12 8 20 12 1437 12 10 18 12 1 
16] 12 10 10 12 14 26 12 8 54 11 59 49 
212 11 43 12 13 57 2 724 11 58 40 
26 12 12 56 121313 12 551 11 57 42 
31 12 13 50 12 418 
Mail. Junius. Julius. Auguſt. 
1! 11 56 57 11 57 25 12 3 22 12 558 
9 11 56 26 11 58 14 12 417 12 5 34 
11 1156 8 11 59 11 12 5 3 12 4 34 
16 1156 5 12 042 42 5 37 12 4 
11 56 15 42 117 12 5 59 12 2 54 
2 11 50 39 12 2 12 6 7 137 
311 11 57 16 12 6 1 12 0 10 
1 September. Oktober. | November. | Dezember. 
11 11 59 51 11 49 41 11 43 43 11 49 16 
6 11 58 15 11 48 10 11 43 48 11 51 17 
11) 11 56 32 11 46 48 11 44 12 11 53 31 
16 11 54 47 11 45 38 11 44 57 11 55 34 
21 11 53 2 11 44 43 11 40 4 11 58 23 
2 11 51 19 11 44 6 11 47 31 12 054 
a 11 43 46 ı 23% 


Dieſe Tafel zeigt an, wie viel Minuten und Sekunden 
eine richtig gehende Taſchen⸗ oder Pendeluhr zu Mittage 
oder zu jeder andern Sagesfiunde mehr oder weniger zeigen 
muß, als eine richtig entsvorfene und Ianfgeheike Sonnenuhr. 
Die Sonnentage oder die Zeiten, die von einem Mittage 
zum andern verfließen, ſind das Jahr hindurch ungleich. Die⸗ 
ſer Ungleichheit können die Taſchen⸗ und Pendelnhren als 
mechaniſche Werkzeuge nicht folgen; ſie ſind vielmehr um jo 
vollkommener, je gleichförmige er ihr Gang iſt. Die Zeit, die 
fie, nach obiger Tafel geſtellt, angeben, wird die mittlere 
Son nenzeit genannt, zum Uuterſchiede der wahren, 
welche die Seunchuhren ausdrücken. 
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Indien in feinen Hauptbeziehungen. 


Erſter Jahrgang. 


Berliner Kal. 1829. A 


Einleitung. 


über 
die Zunahme und den gegenwaͤrtigen Stand 
unſerer Kenntniſſe von Indien. 
Erſte Abtheilung bis auf Vaseo de Gama. 


Man darf ohne Übertreibung behaupten, daß die Kenntniß 
der Europäer von Indien in den letzten funfzig Jahren einen 
größeren Zuwachs gewonnen hat, als in den ein und zwanzig 
Jahrhunderten, welche ſeit den Feldzügen Alexanders des 
Großen bis dahin verfloſſen waren. 

Ein flüchtiger Abriß der Umſtände und Ereigniſſe, welche 
die genauere Vekanntſchaft mit dieſem Lande ſo lange ge⸗ 
bemmt, und ſie zuweilen wieder rückgäugig gemacht, dann ſie 
plötzlich gefördert haben, wird uns bis auf den gegenwärtigen 
Zeitpunkt führen. Aus der Überfiht der bisher erworbenen 
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Kenntniſſe wird ſich ergeben, welche Lücken noch zu ergänzen, 
welche Aufgaben in allen Fächern der wiſſenſchaftlichen For: 
ſchung noch zu löſen ſind. 

Seit der früheſten Vorzeit erſchien Indien im Zwielicht 
ſeiner weiten Entfernung und ſchwierigen Zugänglichkeit als 
eine Heimat der Wunder. Sonſt pflegt das Wunderbare bei 
genauerer Betrachtung zu verſchwinden; hier aber iſt dies 
nicht der Fall geweſen. Die Wahrheit hat gewiſſermaßen 
die leichtſinnigen Verheißungen der Fabel überboten. Freilich 
mußten viele Mißverſtändniſſe, viele abenteuerliche Übertrei: 
bungen und erdichtete Selkſamkeiten aufgegeben werden; da⸗ 
gegen hat ſich aber eine größere Fülle des Wiſſenswürdigen, 
des Eigenthümlichen, ja des Einzigen, ſowohl in den Hervor— 
bringungen der Natur, als in dem Leben und den Werken 
der Menſchen hervorgethan, als man erwarten konnte. 

So prieſen zum Beiſpiel die Begleiter Alexanders und 
ihre Nachfolger die Menge und Größe der Indiſchen Flüſſe; 
ſie erklärten. vielleicht mit Recht, den Theil Indiens, welchen 
fie kennen lernten, für das fußreichſte Land der Erde. Das 
Gebirge, woraus diefe Flüſſe hervorſtroͤmen, kannten ſie nur 
dem Namen nach. Der Schluß auf deſſen Söhe war leicht 
zu machen: indeſſen iſt er bis auf die neneſten Zeiten nicht 
gemacht worden. Selbſt die Engländer ſahen aus der Ebeue 
dieſe Bergkette ohne ſonderliche Aufmerkſamkeit, und man 
kann ſagen, ohne die gehörige Ehrerbietung. Endlich vor 
wenigen Jahren, verſuchte man approximative Meſſungen, 
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und fand mit Erſtaunen, daß das nördliche Gränzgebirge 
Indiens das höchſte bisher bekannte der Erde ſei. Die Hi 
malaya haben ſiegreich die Cordilleras entthront. Auch In⸗ 
dien hat ſeinen Mont-Blane, feinen Dhawala-Giri; es hat 
ſeine höheren Chimboraſſo's, deren Gipfel wohl ſchwerlich ein 
zweiter Sauſſure oder Humboldt erſteigen wird. Nur bis zu 
einigen nach Tibet führenden Päſſen ſind einzelne kühne 
Reiſende und Landvermeſſer hindurchgedrungen. Indeſſen 
hat nun bereits das unternehmende Talent Engliſcher Künſi⸗ 
ler unſere Einbildungskraft mit dieſen Alpen vertraut ges 
macht, welche die alte Mythologie der Indier nach Würden 
verherrlicht. Die Quellen des Ganges und des Yamuna, bisher 
in ein geheimnißvolles Dunkel gehüllt und nur von Pilgern 
beſucht, ſtehen in maleriſchen Abbildungen vor unſern Augen. 

Der Handelsbetrieb hat zuerſt zu den Gränzen und Küſten 
Indiens hingeführt; der Ehrgeiz der Eroberer, häufig durch 
jenen angeregt, iſt weiter vorgedrungen; am ſpäteſien iſt die 
uneigennützige Wißbegier hinzugetreten. 


Handel der Vorwelt mit Indien 
8 i 


Wahrſcheinlich hat ſchon in weit älteren Zeiten, als bis 
wohin unſere geſchichtlichen Zeugniſſe hinauſreichen, ein Ver⸗ 
kehr zwiſchen Vorderaſien und Indien Statt gefunden. Die 
frühe Verbreitung Indiſcher Waren hat Robertſon überzeu⸗ 
gend dargethan. Dergleichen wurden vielleicht ſogar im We⸗ 
ſien und Norden Europa's verbraucht, viele Jahrhunderte 
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ehe man dort den Namen des Landes vernahm, woher fie 
gebracht wurden. 

Zu den bisherigen Beweiſen für das hohe Alter des 
Handelsverkehrs zwiſchen Indien und der Weſtwelt hat die 
Kenntniß der Sprache neue hinzugefügt. Die Namen pflegen 
mit den Waaren eingeführt zu werden: und wir finden ver⸗ 
ſchiedene ſolche Sanskritiſche Namen im Hebräiſchen und 
Griechiſchen. 

Der Hebräiſche, oder was einerlei iſt, der Phönieiſche 
Name der Baumwolle iſt aus dem Sanskrit entlehnt (Hebr. 
Karpas, Sanskr. Karpäsa), und wiederum aus der Phöni- 
ciſchen in die Griechiſche und Lateiniſche Sprache übergegan⸗ 
gen, wo er aber zum Theil in veränderter Bedeutung ge— 
braucht ward. So können wir in einer grammatiſchen Spur 
die Wege des Handels verfolgen. Die Phönieier hohlten 
baumwollene Zeuge aus Indien und führten 5 den weſt⸗ 
lichen Völkern zu. * 

Der Gebrauch dieſer Waare iſt ſehr alt. Die Binden, 
welche die Agyptiſchen Mumien vielfach umwickeln, find nicht 
Leinwand, ſondern Baumwolle. Was Herodot ausdrücklich 
ſagt, fand der Neſtor unſerer Naturforſcher, Blumenbach, 
durch eigene Prüfung und durch den Ausſpruch der Gewerb⸗ 
kundigen beſtätigt. Heut zu Tage wird viel Baumwolle in 
Agypten gebaut; ſchon zur Zeit des Plinius geſchah es in 
Ober⸗Agypten, wie denn dieſes nützliche Gewächs weit um 
die Erde gewa dert iſt; aber auch damals? Ich glaube es 
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zuverſichtlich verneinen zu dürfen. Herodot hatte ganz Agyp— 
ten bis an die Athiopiſche Gränze durchreiſt; ein ſo auffallen⸗ 
des und ſo wichtiges Naturerzeugniß hätte der aufmerkſame 
Beobachter nicht mit Stillſchweigen übergangen, wenn es 
ſchon da geweſen wäre. Er kannte aber die Baumwollen— 
Staude nur aus Beſchreibungen, und ſetzte ſie, ganz richtig, 
nach Indien (III,, 100.). Auch der Ausdruck, deſſen er ſich 
bedient (Sindon byssina), deutet auf die Herkunft von 
dort: denn Sindon iſt ausgemacht von dem wahren Namen 
des Fluſſes Indus (Sindhus) abgeleitet. Hieraus ergiebt ſich 
eine wichtige Folgerung. Das Alter mancher Mumien wird 
ſich vielleicht durch die Erklärung der Hieroglyphen beſtimmen 
laſſen. So alt nun, wie dieſe Mumien, war auch die Aus— 
fuhr baumwollener Zeuge aus Indien. Ich bemerke dies 
nur, um an einem Beiſpiels zu zeigen, wie ein ſcheinbar ge— 
ringer Umſtand zuweilen einen weiten Ausblick in die Vorzeit 
eröffnen kann. Wir klagen über Mangel an Nachrichten: 
oft hat man die vorhandenen nicht gehörig benutzt. 

Die Phönieier und Araber waren die älteſten Vermittler 
des Verkehrs mit Indien zur See, aus dem Arabiſchen und 
Perſiſchen Meerbuſen. Wegen der nahen Verwandtſchaft der 
Völker dürfen wir die Phönieier als eine Arabiſche Kolonie 
am Mittelmeer betrachten. Der Indiſche Handel hatte von 
jeher das Eigene, daß Indien weit mehr Waaren zur Aus⸗ 
fuhr lieferte, als es fremde verbrauchte. Doch iſt, wie noch 
jetzt, fo vor Alters, Weihrauch aus Arabien eingeführt worden, 
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Auch hievon hat ſich eine Spur im Sanskrit erhalten: der 
alte Name des Weihrauchs iſt yavana, d. h. das Havaniſche, 
im Lande der Pavaner erzeugte. Mit dieſem Namen bezeich⸗ 
neten die Indier von jeher die weſtlichen Bewohner Aſiens, 
jenſeits der Perſer. Nach dem Wechſel der Zeiten find alſo 
verſchiedene Völker damit gemeint: hier, wie man ſieht, die 
Araber; ſpäter die Griechen; und wenn die heutigen Indier 
alle Mahomedaner Pavana's nennen, fo iſt das Wort zu ſei— 
ner urſprünglichen Bedeutung zurückgekehrt. 

Der ſchon beim Homer oft erwähnte Name des Zinnes, 
kassiteros, ſtimmt auch mit dem Sanskritiſchen kasııra 
überein. Vielleicht hohlten die Phönicier dieſes Metall früher 
aus Indien, als aus Britannien. Die Benennung der nor⸗ 
diſchen Zinninſeln, Kaſſiteriden, ſcheint erſt durch die Reiſen 
des Pytheas von Marſeille in Umlauf geſetzt worden zu ſeyn. 
Von dem ebenfalls in den Joniſchen Seldenliedern häufig 
vorkommenden Elfenbein iſt es zweifelhaft, ob es aus Africa 
oder aus Indien nach Kleinaſien gebracht worden; das eriie 
iſt wahrſcheinlicher. 

Der Name eines ausgemacht Indiſchen Erzeugniſſes, des 
Pfeffers, iſt ebenfalls aus dem Sanskrit (pippali) ſchon in 
alter Zeit in die Griechiſche Sprache (peperi), und aus die⸗ 
ſer in die Lateiniſche, dann in alle Sprachen des neueren 
Europa übergegangen. Hippokrates bezeugt, daß die Grie⸗ 
chen dieſen Namen mit der Sache von den Perſern über— 
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kommen hatten. Dies deutet auf die Landwege des Kara⸗ 
vanen⸗Handels. 

Gegen die allgemein angenommene Meinung, als ob der 
Seidenbau bis auf die Zeit des Kaiſers Juſtinian ausſchließ⸗ 
lich den Chineſen eigen geweſen ſey, glaube ich beweiſen zu 
können, daß er ſchon in einem entfernten Alterthum von den 
Indiern getrieben ward. Ihre Benennungen für ſeidene 
Zeuge ſind einheimiſch, und beweiſen durch ihre Ableitung 
eine genaue Kenntniſ der Zubereitung; kitaſa, von einem 
Infekt erzeugt; kauseya, aus einem Cocon verfertigt; und 
dieſe Ausdrücke kommen ſchon in dem älteſten Brahmaniſchen 
Geſetzbuche vor (Manus XI. v. 168. XII. v. 64.). In Ber- 
galen wird ein großer Vorrath von Seide gewonnen, und 
roh oder verarbeitet nach den Handelsplätzen der weſtlichen 
Küſte Indiens ausgeführt. In jener Landſchaft iſt auch der 
wilde Seidenwurm einheimiſch, deſſen Geſpinnſt Virgil in ei⸗ 
ner bekannten Stelle feines Gedichtes vom Landbau (I I. 121.) 
zu beſchretben ſcheint. Bei den verworrenen Vorſtellungen, 
welche die Römer hievon hatten, könnte er freilich auch den 
gewöhnlichen Seidenbau gemeint haben. Daß die ſeidenen 
Zeuge von den Alten Seriſche genannt wurden, darf uns 
nicht irren: man hat den Namen Serer zu ausſchließend auf 
die Chineſen bezogen: in der unbeſtimmten Ausdehnung, 
worin er gebraucht wird, konnten die Anwohner des Venga⸗ 
liſchen Meerbuſens gar wohl mit darunter begriffen ſeyn. 

Die Thatſache, daß der Seidenbau erſt durch die aus 


8 


China nach Conſtantinopel gebrachten Eier des Seiden⸗ 
Schmetterlings in Europa verbreitet worden, iſt nicht zu 
bezweifeln. Man weiß auch die zufälligen Umſtände, ver 
möge deren dem Byzantiniſchen Kaiſer China zugänglicher war, 
als Indien. Allein dies fällt erſt in das ſechſte Jahrhundert 
unſerer Zeitrechnung. Schon vier Jahrhunderte zuvor war 
der Buddhismus aus Indien nach China verbreitet worden, 
und in deſſen Gefolge vieles von Indiſcher Kunſt und Sitte. 
Die Bekanntſchaft der Chineſen mit Indien hat nach den 
Zeugniſſen ihrer eigenen Geſchichtſchreiber ſchon beträchtlich 
früher angefangen. Überhaupt find viele techniſche und wif- 
ſenſchaftliche Mittheilungen aus Indien nach China erweid- 
lich; in der entgegengeſetzten Richtung wüßte ich kein Bei: 
ſpiel anzuführen. Wenn es alſo keine beſſeren Beweiſe für 
das Alter und die Urſprünglichkeit des Seidenbaues in China 
giebt, fo wird den Indiern eine Erfindung zugeſprochen were 
den müſſen, welcher man die auserleſenſte Pracht der Klei— 
dungen und Zimmerverzierungen verdankt. 

Bei der Zweideutigkeit der Griechiſchen und Lateiniſchen 
Benennungen für feinere Kleiderſtoffe iſt es ſchwer, beſtimmt 
anzugeben, wann die Einfuhr ſeidener Zeuge im Abendlande 
angefangen. In Nom find fie ſchwerlich vor Julius Cäſar 
üblich geworden. Aber die Veſchreibungen von der weichlichen 
Kleiderpracht der Babylonier und Meder laſſen dort einen 
weit früheren Gebrauch vermuthen. Wo die Alten, die Dich⸗ 
ter preiſend, die Sittenrichter ſcheltend, von den durchſichtigen 
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Gewändern ſprechen, wodurch weibliche Reize, nur zum 
Schein verhüllt, ſich buhleriſch geltend zu machen wußten, 
ſind nicht ſowohl ſeidene Zeuge, als Indiſche Muſſeline 
oder Nachahmungen davon zu verſtehen. Die Kunſt, ſich 
durchſichtig zu kleiden, mochte die Geliebte des Properz nicht 
ſo gut verſtehen, als die Indiſchen Schönen. Ein halbes 
Dutzend ſolcher loſen luftig gewebten Gewänder über einan⸗ 
der geworfen, läßt noch die Oberfläche des Körpers durch⸗ 
ſchimmern, und ein leichter Stoß des Ellbogens gegen die 
faltigen, nur für den Augenblick ſtraff gezogenen Armel ſichert 
die Prinzeſſin vor der Gefahr, daß ihre Dienerinnen ihr ein 
Gewand zum zweitenmale bringen könnten. 

Über das Land Ophir, wohin Salomon in Begleitung 
der Phönieiſchen Flotte Schiffe ſendete, iſt viel geſtritten 
worden: die Auslegung ſchwankt zwiſchen Indien, der Oſt⸗ 
küſte von Africa und dem ſüdlichen⸗Arabien. Die mitgebrach⸗ 
ten Waaren gewähren keine befriedigende Auskunft. Die an 
einer Stelle zugleich mit den Pfauen erwähnten Affen hat 
Indien mit Afriea gemein: der Hebräiſche Name kuph iſt 
jedoch dem Sanskritiſchen kapi ähnlich; und die Pfauen le— 
ben wild in den Indiſchen Wäldern. Gold, welches die 
Schiffe in großer Menge zurückgebracht haben ſollen, hohlt 
man freilich nicht aus Indien, ſondern man bringt es dahin; 
aber es konnte die Ausbeute von dem vortheilhaften Ber: 
triebe Indiſcher Waaren in Perſien, Arabien, Agypten und 
Athiopien ſeyn. Die prieſterlichen Geſchichtſchreiber der Könige 
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von Juda hatten, bei ihrem Mangel an geographiſchen Kennt⸗ 
niſſen, von jenen Handels-Unternehmungen nur einen ver⸗ 
worrenen Begriff. Einem tief geſunkenen Volke, ohne Ge⸗ 
werbfleiß, ohne Handel und ohne Wiſſenſchaft, mußte das 
kurze goldene Zeitalter, wo ihren Vorfahren etwas von die: 
ſem allen angeflogen war, in einem übernatürlichen Glanze 
erſcheinen. Auch wiſſen ſie nicht genug von Salomons Reich⸗ 
thum und Pracht zu rühmen. Überhaupt hat dieſer König, 
wiewohl er als ein halber Abtrünniger feiner Agyptiſchen Ger 
mahlin eine Hofkapelle mit Götzenbildern erbauen ließ, das 
ſeltene Glück gehabt, von verſchiedenen Religionsparteien, 
den Anhängern des Moſaiſchen Geſetzes, den Chriſten und 
den Mahomedanern, um die Wette wunderbar verherrlicht 
zu werden. 

Gleichwohl ſehe ich keine Schwierigkeit dabei, Dir für 
Indien anzunehmen, da die Fahrt von Phönieiſchen Seelen: 
ten geleitet ward. Damals, ein Jahrtauſend vor unſerer 
Zeitrechnung, blühte Torus nach dem älteren Sidon. Der 
Scehandel aus dem Arabiſchen und Perſiſchen Meerbuſen 
nach Indien mochte ſchon viele Jahrhunderte früher geführt 
worden ſein. Bei jeder ernſten wiſſenſchaftlichen Forſchung 
über die alte Weltgeſchichte müſſen wir den ſonſt her⸗ 
kömmlichen engen chronologiſchen Maaßſtab ſchon vorläufig 
fahren laſſen. Dies iſt vielleicht nicht unnöthig zu erinnern, 
da man uns neuerdings jenes altfränkiſche Weſen, ganz un⸗ 
erwarteter Weiſe, wieder aufdringen will. 
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Von der Geſchichte des Indiſchen Handels im Alterthum 
haben Robertſon und nach ihm Hr. Heeren gründlich gehan⸗ 
delt. Ich hebe nur einzelne Züge hervor, als Spuren einer 
uralten Cultur. Zwar trägt die Sprache der Brahmanen, 
ihre religiöſe Geſetzgebung und die darauf ruhende geſellige 
Verfaſſung das Gepräge hoher Alterthümlichkeit. Aber für 
einen ſolchen inneren Beweis ſind nicht alle Geiſter gleich 
empfänglich. Es haben ſich hartnäckige Zweifler, ja Läugner 
gefunden; ſie ſind dadurch einigermaßen in Vortheil geſetzt, 
daß es den Indiern an alten einheimiſchen Geſchichtsbüchern 
fehlt: eine Lücke in ihrer Litteratur, welche ſich aus der Denkart 
der Brahmanen erklären läßt. Es ſcheint alſo nicht überftüſſig, 
den äußerlichen Beweis fremder Zeugniſſe zu Hülfe zu rufen, 

So weit unſere Nachrichten reichen, ſcheint die Ausfuhr 
aus Indien ungefähr aus denſelben Waaren beſtanden zu 
haben: Perlen, Edelſteine, Elfenbein, baumwollene und fei- 
dene Zeuge, Reis und Pflanzen-Ole, Gewürze, Wohlgerüche 
und Heilmittel. Einige Verſchiedenheit entſtand wohl daher, 
daß die fremden Volker an dieſem oder jenem Erzeugniſſe 
noch keinen Geſchmack fanden. So nennt zwar Minius den 
Zucker (saccharum, Sanskr. sarkarä), aber eine beſondere, 
bloß zu medieiniſchen Zwecken beſtimmte Art. Die Griechen 
und Römer behalfen ſich alſo mit ihren weit ſchlechteren Mit: 
teln zur Verſüßung der Speiſon. Im Befis edler Südweine, 
mochten ſie mit beſſerem Rechte den Rhum und Arrak ver⸗ 
ſchmähen; ich finde in dem Verzeichniſſe der ausgeführten 
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Waaren dieſe ſtarken Getränke nicht, deren Zubereitung 
gleichwohl in ein hohes Alterthum zurückgeht. 

Übrigens ſcheint in dieſem Lande der Ackerbau, das Hand: 
werk und das Fabrikweſen eben ſo unveränderlich zu ſeyn, 
als die Berfaffung, die Meinungen und die Sitten. Dies geht 
bis in feine Züge hinein. Die Indiſchen Frauen beſtreichen 
den Rand der Angenlieder mit dem ſchwarzen Oxyd vom 
Spießglaſe: es ſoll kühkend und wohlthätig wirken, und den 
Glanz der Augen erhöhen. Dieſes Stück des weiblichen Putzes 
war ſchon zur Zeit des Plinius im Abendlande bekannt geworden, 
und Arrian nennt das Collyrium unter den Ausfuhr⸗Artikeln. 

Vor Alters, wie jetzt, wurde der Handel mit Indien 
meiſtens fo getrieben, daß Ausländer die Waaren dort ab- 
bohlten. Aber gewöhnlich nimmt man doch viel zu allgemein 
an, daß die Indier nicht auswärts reiſen, und daß ſie ins⸗ 
beſondere keine Seefahrer ſind. Den beiden oberen Caſten iſt 
es freilich unterſagt, den geweiheten Boden zu verlaſſen: fie 
ſind an das Vaterland gebunden, wo ſie ſo große Vorrechte 
genießen. Anders verhält es ſich mit dem Gewerbſtande. 
Im Geſetzbuche des Manns (VIII, 157.) iſt von Leuten die 
Rede, welche der Fahrt auf dem Ocean kundig ſind; und dem 
Kaufmann wird empfohlen, verſchiedene Sprachen zu wiſſen 
(IX, 332.). Die Indiſchen Kaufleute, welche in fo vielen Rei— 
ſebeſchreibungen unter dem Namen der Banianen (verderbt 
aus dem Sanskrit: banig-jana, buchſtäblich: Handelsleute) 
erwähnt werden, kommen nach Perſien, Arabien und andern 
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Türkiſchen Provinzen, nach Rußland und bis tief in die Tar⸗ 
tarei. In den Hauptplätzen des Handels bilden fie anſehn⸗ 
liche Genoſſenſchaften. Der Geſchichtſchreiber der Solſteini⸗ 
ſchen Geſandtſchaft, welche im Jahr 1637 nach Ispahan kam, 
Olearius, giebt ihre Zahl dort, verſteht ſich mit ihrem ganzen 
Gefolge, auf zwölftauſend an. 

Wir werden bald in Java eine alte und merkwürdige 
Colonie der diesſeitigen Indier kennen lernen. Ihren nach 
Oſten weit verbreiteten Einfluß beweiſen die ſtarken Ein— 
miſchungen aus dem Sanskrit in die Sprachen der jenſeitigen 
Halbinſel und des Indiſchen Archipelagus. 


Keuntniß der Griechen und Römer. 


Homer wußte oder glaubte nur, daß es im heißen Erd⸗ 
ſtrich auch gegen Oſten Athiopen, d. h. von der Sonnenhitze 
geſchwärzte Menſchen gebe. Herodot iſt der älteſte von den 
auf uns gekommenen Schriftſtellern, welcher den Namen nennt. 
Aber feine Indier find nicht die eigentlichen, nämlich Sans⸗ 
krit redende und unter dem Brahmaniſchen Geſetz lebende 
Volker. Die ſüdlichen Indier Herodots hat man weſtwärts 
am unteren Indus zu ſuchen, etwa im heutigen Baluchiſtan; 
die nördlichen in der großen Tartarei. Dorthin, gegen die 
Witte Cobi, werden die goldgrabenden Ameiſen, fo groß wie 
Füchſe, ſonſt den unſrigen völlig ähnlich, verlegt, welche neuere 
Gelehrte auf ſinnreiche Weiſe zu retten verſucht haben. Der 
Geſchichtſchreiber ſchildert wilde Sitten und geſetzloſe Zuſtände. 
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Die Bewohner jener Gegenden ſind auch jetzt noch ziem⸗ 
lich roh: aber ſie waren vermuthlich weder ſo wild, noch ſo 
ſchwarz, als er ſie macht. Er ſcheint ſie ſamt und ſonders 
für wahre Neger gehalten zu haben, und dies paßt wenigſtens 
auf die nördlichen durchaus nicht. 

Unter dieſen Völkern ſollen die Padäer Menſchenfreſſer 
geweſen ſein, und zwar von der ſeltſamſten Art; ſie verzehr⸗ 
ten nämlich ihre eigenen Landsleute und guten Freunde; 
Männer und Weiber wurden bei den erſten Anzeichen einer 
Krankheit trotz alles Abläugnens geſchlachtet, damit das 
Fleiſch nicht verdürbe. Bei einer ſolchen Geſundheitspolizei 
konnten ſie die Arzte entbehren: aber wie bald hätte ein 
ſolches Volk ſich ſelbſt aufreiben müſſen! Die Batten in 
Sumatra ſchmauſen ihre zum Tode verurtheilten Verbrecher 
nach der Hinrichtung auf. Dies iſt freilich auch keine gute 
; Criminaljuſtiz, jedoch lange nicht jo ſchlimm, als die Sitte 
der Padäer. Auf den Inſeln des Indiſchen Archipelagus find 
noch viele Menſchenfreſſer: wenn man dieſe alle unter dem 
unbeſtimmten Namen der Indier begreift, ſo ließe ſich noch 
jetzt eine der Serodotiſchen ähnliche Schilderung entwerfen. 
Daß die zur edelſten Menſchlichkeit gebildeten Brahmaniſchen 
Indier vor Alters auf allen Seiten von wilden und barbari⸗ 
ſchen Völkern umgeben waren, iſt gewiß. Aus dieſem Ge⸗ 
ſichtspunkte muß ſogar ihr heiliges Geſetz betrachtet werden. 
Vieles darin, was auf den erſten Blick als kleinlich, willkühr⸗ 
lich und abergläubiſch erſcheint, bewährt vielmehr die Weis⸗ 
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heit der alten Geſetzgeber, wenn wir es als eine Vorſichts⸗ 
Maaßregel gegen die Verwilderung betrachten. Der Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen der reinen Menſchheit und der thieriſchen Aus⸗ 
artung ſollte ſo ſcharf als möglich bezeichnet werden. 

Daß Darius Syſtaspes nicht, wie Herodot meldet, einen 
beträchtlichen Theil des eigentlichen Indiens erobert hat, be⸗ 
weiſet die Muſterung von dem Seere ſeines Sohnes unwi⸗ 
derſprechlich. Bei dem Aufgebot aller Streitkräfte des Per⸗ 
ſiſchen Reiches zu dem Feldzuge gegen Griechenland, wo ſogar 
eine ſeltſame Reiterei der Araber auf Dromedaren erſchien, 
konnten im Heere des Xerxes die Kriegs⸗Elephanten nicht 
fehlen, wenn ihm Indiſche Landſchaften oder Vaſallen ge⸗ 
horcht hätten. 5 : 5 

Indeſſen ſoll ſchon Darius eine Entdeckungsfahrt auf 
dem Indus durch Skylax von Carhanda von der Stadt Cas⸗ 
vatyrus aus unternommen haben. Daß hiemit die Haupt⸗ 
ſtadt von Kaſchmir gemeint ſey, wie Hr. Heeren annimmt, 
iſt waprſcheinlich. Als Beſttzer von Baktrien war der große 
König ziemlich naher Nachbar, und konnte im Gebiete eines 
befreundeten Fürſten die Zurüſtungen zu der Schiffahrt 
machen laſſen. Man mag auch darüber weggehen, daß der 
Indus nicht durch Kaſchmir, ſondern in einiger Entfernung 
weſtwärts an dieſem kreisförmigen Bergthale hinftießt. Der 
Indus iſt fo hoch oben, wegen abwechſelnder Untiefen und 
reißender Stellen zwiſchen Bergklüften, nicht wohl zu befah⸗ 
ren. Skylax ſchiffte ſich alſo aut auf dem Hydaspes 
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ein, und gelangte erſt ſpät, nach der Vereinigung aller fünf 
Nebenflüſſe, in den Hauptſtrom des Indus; gerade wie Alex⸗ 
ander, der jedoch ſein Schiffsgeſchwader viel tiefer unten 
bauen ließ. Was ſoll man aber dazu ſagen, daß der Lauf 
des Indus nach Oſten angegeben wird? Ein ſo handgreif⸗ 
licher Irrthum macht den ganzen Bericht verdächtig. 

Das erfie eigene Buch über Indien hat Kteſtas geſchrie⸗ 
ben, der ſich zu Anfange des vierten Jahrhunderts vor unſerer 
Zeitrechnung als Leibarzt des Artaxerxes Mnemon viele 
Jahre in Perſten aufhielt. Unterdeſſen waren die Perſer ſelbſt 
etwas beſſer mit Indien bekannt geworden, und Kteſtas 
konnte manches erſahren. Er hat auch Indiſche Erzeugniſſe 
geſehen: namentlich Papagaien und Elephanten, welche un⸗ 
ſtreitig Ehrengeſchenke Indiſcher Fürſten waren. An dem 
Elephanten hat er ſich aber als einen ſchlechten Beobachter 
gezeigt: Ariſtoteles rügt hier, fo wie ſonſt häufig feine Irr⸗ 
thümer. Kteſias wußte, daß ſeine Landsleute das Wunder 
bare liebten, und das Unglaubliche gern glaubten: er bediente 
ſie alſo reichlich mit angenehmen Lügen, und machte damit 
ſo viel Glück, daß er den frenherzigen Herodot ganz verdun⸗ 
kelte. Neuere Gelehrte haben, wie mich dünkt, viel zu viel 
Mühe daran verſchwendet, für ſeine Fabeleien irgend eine 
Auflöſung verkleideter Wahrheit zu entdecken. Was für Ber: 
muthungen hat man nicht über das ſchreckliche Wunderthier 
Martichoras aufgeſtellt! Nach den Bruchſtücken zu urtheilen, 
war ſein Buch über Indien die Rüſtkammer aller nachherigen 
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Fabelreiſen: die Heimat der hundsköpfigen geſchwänzten Men⸗ 
ſchen, der Großgeöhrten, der Plattfüße u. ſ. w. Das Wahre 
iſt ſparſam eingemiſcht und meiſtens mit einer fabelhaften 
Umgebung. Die Indiſchen Säbel, beſonders die alten, ſind 
wegen der unnachahmlichen Härkung des Stahls berühmt. 
Dieſe Kunſt wurde ſchon damals geübt: Kteſias hatte einen 
ſolchen Säbel vom Artaxerxes zum Geſchenk erhalten. Von 
den wohlriechenden Olen oder Eſſenzen ſpricht er mit wahrem 
Entzücken. In der Achtung unſerer Leſerinnen wird Kteſias 
gewinnen, wenn ſie erfahren, daß er bereits die Shawle von 
Kaſchmir kannte, und ihrer Schönheit volle Gerechtigkeit 
widerfahren ließ. Von dem Papagaien bemerkt er etwas 
naiv, daß er, in Indien erzogen, Indiſch rede, in Griechen⸗ 
land hingegen, Griechiſch. Das Umgekehrte wäre merkwür⸗ 
diger geweſen. . 

Aus den Aſſyriſchen Büchern des Geſchichtſchreibers iſt 
uns cine Erzählung aufbewahrt, welche Indien betrifft: von 
dem Feldzuge der Semiramis gegen den König Stabrobates 
jenſeits des Indus. Kteſias hat dieſen Krieg fo anſchaulich 
beſchrieben, als ob er Augenzeuge geweſen wäre. Die Ge⸗ 
ſchichte iſt artig zu leſen, ſo wie überhaupt die weiblichen und 
heroiſchen Abentheuer der Semiramis, woraus Calderon den 
Stoff zu einem ſeiner glänzendſten Schauſpiele nahm. Die 
zweideutige Glaubwürdigkeit habe ich anderswo erörtert. (Ind. 
Bibl. Th. I, S. 153 — 155.) Wenn Kteſias nicht alles 
frei aus eignem Kopfe erſonnen hat, (welches jedoch eine etwas 
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gewagte Beſchuldigung wäre) wenn er auch nur die erſten 
Grundzüge, ſei es in einer dichteriſchen oder volksmäßigen 
Überlieferung vorfand, ſo würde in dieſem verunglückten Er⸗ 
oberungs⸗Verſuche der Babyloniſchen Herrſcherin wiederum 
ein Beweis von der uralten Cultur Indiens liegen. Denn 
fie traf hier auf alle Mittel des Widerſtandes, welche eine 
große Volksmenge und eine wohlgeordnete Staatsgewalt 
herbeiſchaffen können; fie traf auf eine gebildete Kriegskunſt, 
wobei die Elephanten eine eben ſo große Rolle ſpielten, wie 
in der geſchichtlichen Zeit. Dieſe Kriegskunſt hatten die Per⸗ 
ſer keine Gelegenheit gehabt, aus eigner Erfahrung kennen 
zu lernen; denn die Mediſchen und Perſiſchen Könige, vom 
Arbaces und Cyrus bis auf den Artaxerxes Mnemon, haben 
nie etwas jenſeits des Indus unternommen. Dadurch wird 
die Annahme, daß hiebei wirklich eine Erinnerung aus der 
alten Aſſyriſchen Geſchichte zum Grunde liege, um etwas 
wahrſcheinlicher. 

Wie dem auch ſey, der Bericht des Kteſias über Indien 
hat wichtige Folgen gehabt. Denn ohne Zweifel waren es 
ſeine Erzählungen, welche die Einbildungskraft Alexanders des 
Großen entflammten, und ihm eine unwiderſtehliche Begierde 
einflößten, dieſes Wunderland mit ſeinen Eroberungen zu 
erreichen. Nichts kam dem Helden härter an, als, durch den 
Mismuth feiner Soldaten genöthigt, fein Werk unvollendet 
laſſen zu müſſen, und am Syphaſis umzukehren, ſtatt bis zum 
Ganges vorzudringen. Vielleicht war es doch zu ſeinem 


2 1 


Glück: mit den mächtigſten Fürſten Indiens hatte er ſich noch 
nicht gemeſſen, und ſein Sieg über den Porus wurde ſchwer 
genug errungen. Zwar ſoll Chandraguptas, der als Jüngling 
den Alexander geſehen hatte, und ſich kurz darauf durch ſeine 
Uſurpation des mächtigen Reichs der Praſier einen großen 
Ruf erwarb, geſagt haben: ſein Vorgänger ſey ſo verhaßt und 
verachtet geweſen, daß der fremde Eroberer ihn leicht geſtürzt 
haben würde. 

Alexander war einem unzuverläſſigen Führer gefolgt: 
Kteſias hatte geſagt, in Indien regne es nicht, ſondern das 
Land werde nur durch die Überſchwemmungen der Flüſſe ge⸗ 
wäſſert; und fein Feldzug fiel gerade in die Regenzeit. Da⸗ 
durch wurde ihm der Übergang über den Hydasvpes ſehr er 
ſchwert, und an dem Gemünde dieſes Fluſſes in den Akeſines 
litt ſein Schiffsgeſchwader durch die angeſchwellten Fluten 
große Gefahr. 

Die Eroberungen und Durchzüge Alexanders waren auf 
das heutige Lahore, Multan und Sinde beſchränkt. Hier 
treffen wir auf einen aus der Brahmaniſchen Mythologie 
entlehnten Namen. Die von den Mündungen des Indus ein⸗ 
gefaßte ſumpfige Niederung hieß Pätäla, d. h. die Unterwelt. 

Alexanders Feldzug hat den erſten einigermaßen geo⸗ 
graphiſchen Bericht von einem Theile Indiens veranlaßt. 
Bei dieſem und allen folgenden der elaſſiſchen Autoren iſt nun 
die Aufgabe, die Namen entweder in alten einheimiſchen 
Büchern nachzuweiſen, oder ſie befriedigend aus dem Sanskrit 
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zu erklären. An vielen iſt dies ſchon geleiſtet worden; mit 
andern dürfte es wegen der ſtarken Entſtellung oder wegen 
zufälliger uns verborgener Umſtände nicht gelingen. Ver⸗ 
wundert darüber, daß einer von den fünf Flüſſen des Pand⸗ 
jab, der Akeſines, einen rein Griechiſchen Namen führt, 
forſchte ich nach, und fand ein Zeugniß, Alexander habe zwar 
den wahren Namen Chandrablägä vernommen, aber aus 
eigner Vollgewalt den Fluß anders benannt (Ind. Bibl. 
II, S. 296.). So heißt er nun allgemein bei den Alten, 
und ſogar bei den Neueren, wenn ſie von der alten Geſchichte 
ſprechen. Der Eroberer hat ſein Gebot durchgeſetzt, und ge— 
wiſſermaßen der Geographie ſelbſt ſein Gepräge aufgedrückt. 
Alexander, wie trunken von der Begierde nach unſterb⸗ 
lichem Ruhme, verbrauſte ſein erhabenes Leben frühzeitig in 
dieſem Rauſch. Mit einem weißagenden Gefühle hatte er 
am Grabe des Achilles den Helden ſelig geprieſen, der einen 
Homer zur Verherrlichung ſeiner Thaten fand. Die ſeinigen 
wurden nur mit eitler Rhetorik und lügenhaften Pralereien 
ausgeſchmückt, zum Nachtheil der Geſchichte und ohne Gewinn 
für ſeinen Ruhm. Zwar etwas hat der Held ſelbſt dabei 
verſchuldet. Die Einbildungskraft der Griechen war ſo an⸗ 
gefüllt von ihrem Homer, daß ſie überall in den überlieferun⸗ 
gen und Religionsgebräuchen der Völker nur einen Wieder⸗ 
ſchein ihrer eigenen Mythologie ſahen. Alexander, der den 
Herkules und Achilles unter ſeinen Ahnen zählte, hatte hiezu 
noch einen perfönlichen Antrieb. Er wollte mit den fabelhaften 
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Helden wetteifern, und ſuchte in ſeinen Thaten Anſpielungen 
auf die ihrigen. Die bewohnte Welt, die er den Griechen 
wirklich erweitert hatte, mußte ſich nach den Kinder⸗Begriffen 
der Vorzeit wieder verengen. Seinen Gefährten wurde der 
Paropamiſus, der heutige Hindu⸗Kuſch, zum Kaukaſus, der 
Jaxartes zum Tanais. Den Indiſchen Feldzug des Bacchus, 
wovon zuvor nie die Rede geweſen war, den aber nachher 
Dichtung und bildende Kunſt um die Wette verherrlichten, 
hat Alexander erfunden und gleichſam in die alte Mythologie 
zurückgeworfen. Wo nur Epheu wuchs, mußte Bacchus ge⸗ 
weſen ſeyn. Als die Macedonier die Schaaren des Porus 
unter Cymbel⸗ und Paukenſchlag und Schellengetöſe takt⸗ 
mäßig anrücken ſahen, zweifelten ſie nicht daran, daß dieſe 
Sitte von den ſchwärmenden Feſtzügen des Bacchus auf fie 
vererbt ſey. So alt einheimiſch war alſo dort die rauſchende 
Kriegsmuſik, die wir nach den Janitſcharen benennen. Europa 
hat ſie von den Türken, dieſe haben ſie von den Arabern 
oder Perſern, und dieſe wiederum ohne Zweifel von den 
Indiern angenommen. 

Überhaupt geht aus allem hervor, daß Alexander Indien 
ſchon gerade ſo vorfand, wie es die Europäer achtzehn Jahr⸗ 
hunderte nachher kennen lernten; nur mit dem Unterſchiede, 
daß es damals, noch unberührt von fremden Eroberungen, 
ungeſtört in ſeiner Religion und ſeiner durch ſie geordneten 
und unerſchütterlich feſigeſtellten geſelligen Verfaſſung weit 
blühender und volkreicher ſeyn mußte, als ſeit den verheerenden 
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Einbrüchen Mahomedaniſcher Völker. Der Unterſchied mochte 
ungefähr derſelbe ſeyn, wie zwiſchen dem Zuſtande Agyptens 
vor dem Cambyſes, und nachher unter den Römern. Wir 
kennen manche Erzeugniſſe der Sanskritiſchen Litteratur aus 
einer ſpäteren Zeit; in den Wiſſenſchaften, namentlich in der 
Mathematik und Aſtronomie, ſcheinen ſeitdem Fortſchritte ge⸗ 
macht worden zu ſeyn. Aber der Gewerbfleiß und die ge⸗ 
ſammte Sittenbildung ſtanden noch auf derſelben Stufe. 

Indien ſteht in einem auffallenden Gegenſatze mit den 
ausgedehnten aber formloſen und nur durch rohe Gewalt 
zuſammengehaltenen Monarchien Vorder-Aſiens, in fo fern 
das ganze Land vom Indus und dem nördlichen Gränzge⸗ 
birge bis zu den beiden Meeren, fo weit die Geſchichte und 
die einheimiſche Heldenſage reicht, niemals einem einzigen 
Herrſcher gehorcht hat. Die mächtigeren Könige hatten ihre 
Vaſallen; aber es gab auch viele ganz unabhängige Staaten 
neben einander. An inneren Kriegen, veranlaßt durch eine 
eiferſüchtige oder ehrgeizige Politik, konnte es alſo nicht fehlen; 
fie waren jedoch weniger verderblich, weil der erbliche Krie⸗ 
gerſtand allein Theil daran nahm, und weil das von allen 
anerkannte heilige National⸗Geſetz Schonung der unbewehrten 
Stände, des Ackerbaues und aller Künſte des Friedens befahl. 
Daß dieſes milde Kriegsrecht damals wirklich beobachtet 
wurde, hat Megaſthenes ausdrücklich bezeugt. Die Indus⸗ 
länder fand Alexander unter kleine Fürſten vertheilt, deren 
Uneinigkeiten ihm ſehr zu Statten kamen. 
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Seine Geſchichtſchreiber find übel verrufen. Für die Läns 
derkunde iſt unter allem, was auf uns gekommen, einzig Arrian 
zu gebrauchen, der ſich treu an die Berichte zweier Kriegs⸗ 
gefährten des Eroberers hielt. Derſelbe Schriftſteller hat uns 
auch einen ſchätzbaren Auszug aus dem Tagebuche des Ne 
archus über ſeine Schiffahrt geliefert. 

Ariſtoteles benutzte die Eroberungen ſeines Zöglings für 
die Erweiterung der Wiſſenſchaft. Alexander ſchaffte mit 
königlichem Aufwande durch Jäger, Vogelſteller und Fiſcher 
feltene Thiergattungen aus Vorder-⸗Aſien herbei; in Indien 
aber ſcheint er nicht mehr die gleiche Sorgfalt aufgewandt 
zu haben. Es wird verſichert, daß ſchon früher eine gewiſſe 
Kälte zwiſchen ihm und feinem Lehrer eingetreten war, und 
die Thiergeſchichte des Ariſtoteles ſcheint dies zu beſtätigen. 
Von allen eigenthümlich Indiſchen Thieren hat dieſer große 
Forſcher nur den Elephanten ſelbſt zu beobachten Gelegenheit 
gehabt. Ich habe bewieſen, daß die Elephanten, welche 
Ariſtoteles vor Augen hatte, aus der kleinen Zahl der in der 
Schlacht bei Arbela erbeuteten waren (Ind. Bibl. I, S. 161 
bis 166.). In ſeiner Thiergeſchichte fehlt der Tiger, das 
Rhinoceros und der Alligator, das Indiſche Krokodil. Ein 
kürzlich in Indien geſtorbener Franzöſiſcher Naturforſcher, 
Duvaucel, hat in dem Pferdehirſch, Hippelaphus, des 
Ariſtoteles die Bengaliſche ſchwarze Antelope oder große Axis 
zu erkennen geglaubt (As. Res. Vol. XV.). Die Überein⸗ 
ſtimmung der Beſchreibung zu unterſuchen, überlaſſe ich den 
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Zoologen; ich finde aber eine andere Schwierigkeit dabei. 
Ariſtoteles ſetzt dieſe Thiergattung nach Arachoſien; ein altes 
und gültiges Zeugniß beſchränkt ſie aber auf einen Theil von 
Indien. So weit die ſchwarze Antelope frei umherſtreift, 
heißt es im Geſetzbuche des Manus, fo weit reicht das 
Opferland; und als dieſer geweihte Boden der Brahmani⸗ 
ſchen Religion wird der Landſtrich zwiſchen dem Himalaya⸗ 
und Vindhya-Gebirge bezeichnet. 

Für die Erdkunde that Alexander ſo viel er konnte. Er 
ließ die Entfernungen bis an den Hyphaſis durch feine Lande 
vermeſſer ſchätzen. Oneſikritus und Nearchus mußten auf 
ihrer Schiffahrt den Lauf des Indus und die auch jetzt noch 
wenig bekannte Küſte weſtwärts bis an die Mündung des 
Euphrates erſorſchen. Aber dieſe Männer waren, wie es 
ſcheint, durchaus keine Geometer. Überhaupt fehlte es da⸗ 
mals der Geographie noch an der mathematiſch-aſtronomi⸗ 
ſchen Grundlage, ohne welche alle Beſchreibungen ſchwankend, 
alle Berzeichnungen auf Landcharten unrichtig ausfallen müſ⸗ 
ſen. Die Methode, die Lage der Orter nach Graden der 
Länge und Breite zu beſtimmen, ward erſt ſpäter durch Grie⸗ 
chiſche Forſcher in Alexandria, den Eratoſthenes und ſeine 
Nachfolger, aufgebracht, deren eee, immer noch ſehr un⸗ 
vollkommen blieben. 

Alexander hatte den großen, zum Theil geen Zweck, 
einen neuen Verkehr unter den Völkern zu ſtiften, und durch 
den Austauſch der Künſte und Sitten Griechen und Barbaren 
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einander anzunähern. Wie überall, ſo auch jenſeits des 
Indus, gründete er Griechiſche Colonien, die eine vom Siege, 
die andre nach dem Namen ſeines treuen Lieblingspferdes, 
eine dritte nach ſeinem eignen benannt. Bei einem nur 
kurzen und in kriegeriſcher Thätigkeit zugebrachten Aufent⸗ 
halt erfuhren die Maeedonier doch manches von den eigent⸗ 
lichen Sitten der Indier. Aus ihrer Kriegskunſt nahm Alex⸗ 
ander den Gebrauch der Elephanten auf; und dieſe Thiere, 
erſt mit ihren Lenkern aus der Aſiatiſchen Heimat in das 
Abendland geführt, dann in Athiopien und Mauritanien ein⸗ 
gefangen und gezähmt, haben in den nächſten Jahrhunderten 
manche für die Weltgeſchichte wichtige Schlacht entſchieden. 
Der Ruf der Indiſchen Weiſen machte den Schüler des 
Ariſtoteles begierig, ihre Denkart näher kennen zu lernen. 
Zwar die ſpitzfindigen Antworten auf ſpitzfindige Fragen, 
welche Plutarch zehn Brahmanen zuſchreibt, ſehen aus wie 
die Erfindung eines Griechiſchen Sophiſten. Man ſieht dar⸗ 
aus nur, daß ihnen viel Scharſſinn zugetraut ward. Aber 
Alexander bewog einen aus einer Geſellſchaft philofephiicher 
Einſiedler, den Kalanus, fein Begleiter zu werden. Kaſanus 
ſcheint ein heiterer Greis geweſen zu ſeyn. Wir willen, daß 
er nicht eigentlich fo hieß, fondern von den Macedoniern 
nach ſeiner gewohnten freundlichen Begrüßung dieſen Namen 
erhielt (Sanskr. Kalyäna, Beſter! Lieber!). Als er aber 
in Perſien zum erſtenmal erkrankte, beſchloß er, ungeachtet 
aller Bitten und Vorſtellungen ſeines Beſchützers, ſich von 
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dem ſterblichen Leben zu befreien, und beftieg unter großer 
Feierlichkeit den Scheiterhaufen mit Gleichmuth. 

Wenige Jahre nach Alexanders Tode waren viele tauſend 
Macedonier und Griechen Zeugen von der freiwilligen Auf 
opferung einer Indiſchen Witwe. In dem Kriege des Ans 
tigonus und Eumenes (Olymp. CXVI, 1.) war Keteus, 
der Anführer der Indifchen Schaaren im Heere des Eumenes, 
auf dem Schlachtfelde rühmlich gefallen. Seine zwei Gemah⸗ 
linnen, die ihn in das Lager begleitet hatten, machten beide 
Anſprüche auf das Recht, ihn im Tode zu begleiten. Die 
Altere ſagte, ihr gebühre die Ehre, als der zuerſt dem Fürſten 
angetrauten Gemahlin. Die Jüngere hingegen behauptete, 
jene ſey ſchwanger, und dürfe ihr Kind nicht mit ſich zugleich 
tödten. Als dieß ſich beſtätigte, und die Maeedoniſchen Häup⸗ 
ter erfuhren, fo laute das einheimiſche Geſetz, entſchieden fie 
zu Gunſten der Jüngeren. Sie vernahmen den Ausſpruch, 
jene mit heſtigem Schmerz, dieſe triumphirend. Die vorge⸗ 
zogene Gemahlin ging in ihrem koſtbarſten Schmuck, ſtrah⸗ 
lend von Gold und Juwelen, in Begleitung ihres Bruders 
dem tödlichen Brautbette entgegen, an deſſen Fuße ſie ihre 
Ringe, Perlenſchnüre, Armbänder und anderes Geſchmeide 
unter ihre Begleiterinnen vertheilte. Das ganze Heer zog 
um die Heroin zu ehren, dreimal in kriegeriſcher Ordnung 
um den Scheiterhaufen, ehe er angezündet ward; und ſie 
verſchied ohne Zagen in den Flammen. 

Die Gemüther der Griechen, ſo empfänglich für alles Große 
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in der menſchlichen Natur, wurden bei dieſem unerhörten 
Schauſpiel von den heftigſten Bewegungen ergriffen. Einige 
fühlten tiefes Erbarmen; andere ſchalten das barbariſche Ge⸗ 
ſetz, welches blühende Jugend und Schönheit dem grauſamſten 
Tode weihet; andere endlich wußten ihrer Bewunderung weder 
Maaß noch Ziel zu ſetzen. Properz hat in einigen ſchönen 
Zeilen auf die Geſchichte angeſpielt; er gehörte zu den 
Bewunderern: die Römer waren Kenner im Fache der 
Todesverachtung. 

Ich erwähne dieſe Thatſache nur, um an einem auffal⸗ 
lenden Beiſpiel zu zeigen, wie ſo ganz das alte Indien ſchon 
das heutige war. Man glaubt beim Diodor Zug für Zug 
die Schilderung eines kürzlich vorgefallenen Auftritts zu leſen, 
dergleichen unſere in Indien wohnenden Europäiſchen Zeit 
genoſſen ſo manche erlebt und beſchrieben haben. Die Sitte 
des Witwenopfers in den höheren Ständen iſt ſo tief ge⸗ 
wurzelt, daß die Brittiſchen Gewalthaber noch nicht gewagt 
haben, die Aufhebung zu verſuchen. Die Sache iſt im Par⸗ 
lamente in eruſte Berathung gezogen worden. Aber man 
hat gefürchtet, ein ausdrückliches Verbot möchte von den In⸗ 
diſchen Unterthanen als ein Eingriff in ihre Religionsfreiheit 
betrachtet werden; es möchte den Fanatismus aufregen, und 
den geheiligten Selbſtmord, insgeheim vollbracht, nur um fo 
häufiger machen. Die örtlichen Regierungsbehörden beſchrän⸗ 
ken ſich alſo darauf, aller Gewaltthätigkeit dabei vorzubeugen, 
ſich des freiwilligen Entſchluſſes zu verſichern, und jede Witwe, 
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die ſich deſſen weigert, unter ihren Schutz zu nehmen. Eben 
fo feſt gewurzelt war die Sitte nun ſchon drei Jahrhunderte 
vor unſerer Zeitrechnung: denn wir ſehen, daß ſie ſogar im 
Auslande beobachtet wurde, und unter Umſtänden, die es 
ſehr leicht machten ſich ihr zu entziehen. Gleichwohl iſt die 
Verpflichtung erweislich nicht in dem älteſten Geſetz gegründet. 
Die Brahmanen, welche, beauftragt von dem General: Gone 
verneur Warren Haſtings, einen Auszug der einheimiſchen 
Geſetze in Perſiſcher Sprache lieferten, waren hievon fo 
überzeugt, daß fie ſich begnügten zu ſagen, dieſe Aufopferung 
der Witwe ſey ſchicklich (Halhed Code of Gentoo Laws 
P. 253.). Im Geſetzbuche des Manus wird der Witwe eine 
zweite Vermählung unterſagt; ſie ſoll ein ſtrenges und ein⸗ 
gezogenes Leben führen; von dem gemeinſamen Tode keine 
Sylbe. Eben fo wenig tft im Ramayana davon die Rede: 
die Gemahlinnen des Königs Daſarathas überlebten ihn 
ſämtlich. Dieſes Stillſchweigen ſcheint mir gültiger und 
authentiſcher zu ſeyn, als die Stellen in alten Religions- 
Büchern für das ſchauerliche Gebot, welche mein gelehrter 
Freund Colebrooke geſammelt hat. Nachdem die Sitte auf⸗ 
gekommen war, konnten ſolche Ausſprüche zu deren Empfeh⸗ 
lung leicht eingeſchaltet werden. Gewiß erforderte es einen 
langen Zeitraum, bis eine ſo grauſame, allen natürlichen 
Trieben widerſprechende, ſogar das Familienleben zerrüttende 
Sitte allgemeiner werden und zuletzt das Anſehen eines hei⸗ 
ligen Geſetzes gewinnen konnte. Treue Liebe mochte im 
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erſten Augenblicke der Verzweiflung zu der gewaltſamen That 
hingeriſſen worden ſeyn: ſo leidenſchaftlich ſchildern die alten 
Dichter allerdings die Indiſchen Frauen. In der Folge 
miſchte ſich ehrgeiziger Wetteifer ein: folche Beiſpiele in einer 
Familie galten als ein Beweis hohen Adels. Endlich trat 
der Aberglaube hinzu, und beſtätigte das Unheil; die ſich 
aufopfernde Witwe, ſo lautet die Verheißung, entſündigt 
ihren Gatten von allen Frevelthaten, und wird ſogleich nach 
dem Tode mit ihm in den Wohnſitzen der Seligen vereinigt. 

Wie überhaupt mit Alexanders Thaten eine neue Ord⸗ 
nung der Dinge in der Weltgeſchichte beginnt, ſo waren ſie 
auch für die Griechen die Epoche einer wirklich aus der Er⸗ 
fahrung geſchöpften Kenntniß von Indien, und eines unmit⸗ 
telbaren Verkehrs mit deſſen Bewohnern. In den nächſten 
Menſchenaltern fanden politiſche Verhältniſſe der Seleueiden 
und Ptolemäer mit Indiſchen Fürſten Statt, welchen nachher 
das Aufkommen des Parthiſchen Reiches ein Ende machte. 
Es wurden vom Seleueus ſelbſt und ſeinen Nachfolgern, 
dann vom Ptolemäus Philadelphus Geſandtſchaften dort uns 
terhalten. Nach dem Maeedoniſchen Eroberer haben noch 
Seleucus und Antiochus der Große Feldzüge jenſeits des 
Indus unternommen. Jener iſt am weiteſten in Ganges⸗ 
Länder vorgedrungen. Antiochus der Große machte den letzten 
Verſuch die öſtlichen Provinzen des anfangs ſo weit ausge⸗ 
dehnten, nachher ſo verkümmerten Syriſchen Reiches zu retten. 
Er mußte jedoch die Unabhängigkeit der Parther und der 
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Griechiſchen Könige von Baktrien anerkennen. Sowohl er 
als Seleueus ſcheinen hiebei keinen dauerhaften Vortheil 
erworben zu haben, außer einer großen Anzahl von Elephan⸗ 
ten, welche immerfort ein wichtiger Beſtandtheil der Syri⸗ 
ſchen Kriegsmacht blieben. Wir lernen nach einander die 
Indiſchen Könige Sandrokyptos, Amitrochates und Sophaga⸗ 
ſenos (Sankr. Chandraguptas, Amitraghäti, Subbaga- 
sénas) als Bundesgenoſſen der Seleueiden kennen. 

Das meiſte, was bei den Alten über Indien vorkommt, 
iſt aus den Schriftſtellern dieſes Zeitraumes geſchößpft; einige 
Nachträge haben die Berichte der Seefahrer und Kaufleute 
geliefert. Unter jenen war der berühmteſte Megaſthenes, 
welcher als Geſandter des Seleueus beim Chandraguptas, 
dem Könige der Prafier (d. h. der Oſtlichen) in deſſen 
Hauptſtadt Palibothra, am Gemünde des Sonas in den 
Ganges, nicht weit ven dem heutigen Patna, ſich beträchtlich 
lange aufgehalten hat. Dem Magaſthenes ſind von Alten 
und Neueren ſchwere Beſchuldigungen gemacht worden. Ich 
bätte Luſt ihn dagegen in Schutz zu nehmen. Zuvörderſt 
darf man nicht vergeſſen, daß wir ſeine Nachrichten aus 
magern Auszügen in der verwirrten Schreibart des Strabo 
und dem zuweilen großartigen, meiſtens eilfertigen Lakonis⸗ 
mus des Plinius zuſammenleſen müſſen. Wo etwas offenbar 
irriges vorkommt, fragt ſich alſo immer noch, ob man ihn 
nicht mißgedeutet hat. Bei der Beſchreibung der Natur⸗ 
Erzeugniſſe konnte den prüfenden Leſern in Griechenland 
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manches unglaublich ſcheinen, was noch weit diesſeits der 
äußerften Gränze des Wahren liegt. Man weiß, daß der 
heilige Feigenbaum der Indier, von den Reiſebeſchreibern der 
Vanianen-Baum genannt, die Eigenſchaft hat, feine unteren 
Aſte gegen die Erde zu ſenken, welche dann wieder Wurzel 
faffen, und im Laufe der Jahrhunderte aus Einem Keime 
einen ganzen Wald bilden. Das ſtärkſte, was die Alten hier⸗ 
über berichten, iſt nur eine Kleinigkeit gegen den noch vor⸗ 
handenen und beglaubigten Wunderbaum auf einer Inſel 
des Fluſſes Narmada in der Nähe von Baroach, woran man 
dreihundert und funfzig Hauptſtämme, ſtärker als unſere 
Eichbäume, zählt, und welcher ſiebentauſend Menſchen in 
feinem Schatten beherbergen kann (Vgl. W Hamilton, I. 
p. 707.). Was Megaſthenes von der Rieſenſchlange, dem 
Boa constrictor, gemeldet, iſt buchſtäblich wahr. Er be⸗ 
hauptet, das Land der Praſier erzeuge Tiger, beinahe doppelt 
ſo groß wie Löwen. Dieß geht freilich weit über das Maaß 
der größten Bengaliſchen Tiger hinaus, die man in Europa 
geſehen hat. Aber in den Sunderbunds, dem Labyrinth von 
Niederungen und ſumpfigen Inſeln an der Mündung des 
Ganges, wo die Tiger in undurchdringlichen Waldungen, vor 
den Jägern ſicher, am Rhinoeceros, und an allen Arten des 
Wildes beſtändig reiche Beute finden, wachſen fie wirklich 
zu einer ungeheuern Größe an. 

Megaſthenes hat aber — hievon kann er allerdings nicht 
frei geſprochen werden — die Lügen des Kteſias nicht nur 
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wiederhohlt, ſondern fie überboten, und neue hinzugefügt. 
Von feiner Erfindung find ohne Zweifel die mundloſen Men: 
ſchen, die ſich nur von eingeathmeten Gerüchen nährten, und 
daher mit ein wenig Knoblauch leicht vergiftet werden konnten. 
Den Großgeöhrten des Kteſias reichten die Ohren nur bis 
an die Ellbogen; den ſeinigen ſchleppten ſie hinter den Füßen 
nach: fie brauchten keine Bettdecken, und hatten die Be: 
quemlichkeit ſich beim Schlafen darin einzuwickeln. Hier 
ſcheint mir die Parodie offenbar. Wie konnte ein Reiſender 
im Ernſt an die Wundermenſchen des Kteſias glauben, der 
tief in das Innere von Indien gelangt war, ohne auch nur 
die kleinſte Probe davon zu ſehen? Unmöglich haben ihm 
die Indier dergleichen erzählt. Ihre Einbildungskraft it 
fruchtbar an Wundergeburten, aber in einer andern Richtung: 
fie werfen fie in die Geiſterwelt hinaus. Ich denke immer, 
Megaſthenes hat diejenigen Leſer, welche eine Reiſebeſchrei⸗ 
bung ohne dergleichen unſchmackhaft gefunden hätten, abſicht⸗ 
lich zum Beſten gehabt. 

Derſelbe Schriftſteller hat wenigſtens einen ganz ver⸗ 
ſtändigen, beſonnenen Bericht von der Verfaſſung und den 
Sitten der Indier erſtattet; auch von der Staatsverwaltung, 
den Finanzen, dem Kriegsweſen, der polizeilichen Ordnung. 
Wir ſehen eine verfeinerte Regierungskunſt. Unter andern 
war eine in Europa ziemlich neue, aber bewundernswürdig 
schnell vervollkommte Anftalt, die geheime Polizei, dort ſchon 
in vollem Gange. Überall, im Lager wie in der Reſidenz, 


hatte die Regierung ihre Spione: dieſe unterhielten wiederum 
Verſtändniſſe mit den öffentlichen Mädchen, und brachten 
dadurch mancherlei heraus. — War Megaſthenes, möchte 
man fragen, Geſandter in Paris oder in Palibothra? 

Wie jede Art der Verfeinerung in Indien uralt iſt, ſo 
haben ſich auch die Misbräuche und Ausartungen frühzeitig 
eingeſtellt. Schon im Geſetzbuche des Manus (VII, 153. 
154. 223.) werden die Spione als unentbehrliche Werkzeuge 
der Regierung betrachtet, und in den auswärtigen Verhält⸗ 
niſſen wird den Fürſten eine ſchlaue und ehrgeizige Politik 
empfohlen. Es ſcheint wohl, die Brahmanen waren der 
Meynung, in der Verwickelung der Welthändel laſſe ſich 
Gerechtigkeit und Redlichkeit nicht ganz rein bewahren, und 
da das Weiſeſte nicht thunlich fen, müſſe man das Klügſte 
anrathen. Indeſſen wurde Indien damals ohne Zweiſel beſ— 
ſer regiert, als nachdem es theilweiſe ſeine Unabhängigkeit 
eingebüßt hatte. Das Beifpiel der Mahomedaniſchen Er: 
oberer hat nachtheilig auf die einheimiſchen Fürſten zurückge⸗ 
wirkt: denn ein ungeſchickter, den Wohlſtand der Völker her- 
unterbringender Despotismus iſt nun einmal der unzertrenn⸗ 
liche Begleiter des Islam. 

Die Parther und die Baktriſchen Griechen machten ſich 
drittehalb Jahrhunderte vor unſerer Zeitrechnung unabhängig 
von den Seleueiden. Das Parthiſche Reich, bald darauf bis 
an den Euphrates erweitert, ward eine große Scheidewand 
zwiſchen Syrien und Indien. Die Stiftung des Baktriſchen 
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Reiches war eine mittelbare Wirkung von den zahlreichen 
Colonien, die Alexander am äußerſten Ende der eroberten 
Länder gegründet hatte. Leider wiſſen wir ſehr wenig von 
deſſen Geſchichte. Die Münzen der Könige und manche 
andere Züge verrathen einen unvermiſchten Hellenismus. 
Gleichwohl haben ſie ſich die Zuneigung der fremden Völker, 
welche unter ihrem Seepter ſtanden, zu erwerben, und ihr 
Reich blühend zu machen gewußt. Die ſpäteren haben jen⸗ 
ſeit des Indus, über das Pandjab hinaus, den Landſtrich bis 
an den Yamuna erobert. Das Baktriſche Reich umfaßte alſo 
die große Bucharei, den nördlichen Theil von Cabul, und 
das ganze Gebiet der heutigen Seiks. Außerdem gab es 
auch am untern Indus Grfechiſche Könige: vermuthlich find 
mehrere auf einander gefolgt; wir kennen nur den Namen 
eines einzigen. N 

Nach allem, was ich oben ins Licht geſetzt habe, halte 
ich es für überſtüſſig, auf die Widerlegung derer, welche die 
Cultur Indiens von den Baktriſchen Griechen ableiten wollen, 
auch nur Ein Wort zu verwenden; wiewohl ein achtungs⸗ 
würdiger und um die Baktriſche Geſchichte ſehr verdienter 
Gelehrter, Bayer, bereits vor beinahe hundert Jahren in 
dieſe grundloſe Hypotheſe hineingerathen iſt. Seine einzige 
Handhabe dazu war die bemerkte Ahnlichkeit zwiſchen den 
Griechiſchen und Sanskritiſchen Zahlwörtern: dieſe ſollten die 
Indier nun mit den erſten Elementen der Arithmetik von 
den Griechen übernommen haben. Der Umſtand, daß einige 
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darunter den Lateiniſchen näher ſtehen als den Griechiſchen, 
hätte ihn aus dem Irrthume ziehen ſollen: aber die verglei⸗ 
chende Sprachkunde war noch nicht erfunden. Bayer wußte 
oder beachtete nicht, daß eben dieſe Zahlwörter, mit geſetzlich 
beſtimmten Veränderungen, durch eine weit verbreitete Fa⸗ 
milie von Sprachen hindurchgehen, an denen unzählige weit 
tiefer in den innern Bau eingreifende Ahnlichkeiten eine 
urſprüngliche Stammverwandtſchaft beurkunden. 

Das Baktriſche Reich hat nicht viel über ein Jahrhundert 
geblüht. Seine mächtigen Nachbarn, die Parther, ſchwächten 
es zuerſt; ein Einbruch der Tartaren machte ihm ungefähr 
125 Jahr vor Chriſti Geburt vollends ein Ende. Dieſe Tar⸗ 
taren, den alten Geſchichtſchreibern und Geographen unter 
dem Namen der Indo-Seythen wohl bekannt, haben vom 
Jaxartes, dem heutigen Syhoun, bis an das Meer und, wie 
es ſcheint, an beiden Ufern des Indus geherrſcht. Eine neu⸗ 
lich entdeckte Münze ſiellt das Bild eines dieſer Monarchen 
in Barbariſcher Tracht dar, wie er Weihrauch auf einen Altar 
ſtreut; auf der Kehrſeite den Indiſchen Gott Sivas mit ſei⸗ 
nem Stier Nandi; die Inſchriften ſind Griechiſch und alt⸗ 
Perſiſch. (Vgl. Transactions of the Royal As. Society, 
Vol. I. P. II.) Aus den beinahe unleſerlichen Zügen der 
erſten habe ich den Namen Edobigris, und den Titel 
König der Könige entziffert. Welche merkwürdige Zu⸗ 
ſammenſtellung! Dieſer Tartariſche Herrſcher hatte Perſer 
und Griechen an feinen Hofe; die Brahmanen wußten ihn 
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zur Verehrung ihrer Götter zu bewegen. Der letzte Zug 
bildet einen auffallenden Gegenſatz mit der Verfolgungswuth 
der Maͤhomedaniſchen Eroberer, welche ſpäter aus denſelben 
Gegenden Aſiens eingebrochen ſind. Zum Glück für Indien 
war die Geißel der Menſchheit, der Islam, damals noch nicht 
aufgekommen. 

Wie lange die Herrſchaft der Indo-Seythen gedauert, 
wird ſich vielleicht nicht beſtümmt ausmitteln laſſen. Aber 
ihre Geſchichte knüpft ſich an die Indiſche Zeitrechnung an. 

Die Aera des Vikramadithas, welche, in ganz Ober Indien 
üblich, nicht nur am Schluſſe der Handſchriften, ſondern auch 
auf vielen alten Inſchriſten ſich häufig vorfindet, fällt in das 
Jahr 36 vor Chr. Geb. Sie bezeichnet ein Epoche machendes 
Ereigniß: einen großen Sieg des eben genannten Königs 
von Ougein, (Sanskr. Ujjayint, bei den Griechen Ozene) 
über die Barbaren, wodurch ihren Verſuchen, ſich des inne⸗ 
ren Indiens zu bemächtigen, ein Ende gemacht ward. Eben 
ſo allgemein, wie wir die in den Steppen des centralen 
Aſiens herumziehenden nomadiſchen Reitervölker Tartaren 
nennen, nannten die alten Perſer und Indier ſie Saka's; 
und dieſer Name iſt im Sanskrit auf die Aera des Vikrama⸗ 
dityas und auf die etwas jüngere im ſunlechen Indien übliche 
übergegangen. 

Hier iſt alſo eine hiſtoriſche Erinnerung, die mit den 
gleichzeitigen Nachrichten der Ausländer, der Griechen und 
der Chineſen, gar wohl übereinſtimmt. Unzefähr ſiebzig 
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Jahre zuvor war der Einbruch der Indo-Sehythen erfolgt: 
während dieſes Zeitraumes hatten ſie ſich in dem ganzen 
Umfange ihres oben bezeichneten Gebiets genugſam feſiſetzen 
können, um nun auch gegen die mächtigſten Staaten des 
innern Indiens etwas zu unternehmen, was aber dennoch 
mislang. Man hat ſich darüber verwundert, das Andenken 
Alexanders des Großen bei den Indiern nicht aufbewahrt 
zu finden. Denn was ſie jetzt vom Skander zu erzählen 
wiſſen, haben ſie erſt von den Neuperſern erfahren, welche 
ſeit Firduſi oder vielleicht ſchon früher, den Maeedoniſchen 
Eroberer dem Stammbaume ihres Ruhmes eingeimpft haben, 
indem ſie ihn in den Sohn einer Perſiſchen Prinzeſſin und 
einen glücklichen Kron-Prätendenten verwandelten. Der 
Mangel an Geſchichtſchreibung, die geringe Aufmerkſamkeit 
der Brahmanen auf die Welthändel, ſo lange ſie ihre alte 
Geſetzgebung nicht erſchüttern, erklärt jenes Vergeſſen hin⸗ 
reichend. Es kommt aber noch ein bisher nicht beachteter 
Umſtand hinzu. Alexanders Feldzüge haben den eigentlich 
claſſiſchen Boden der Brahmaniſchen Religion, Litteratur und 
Wiſſenſchaft gar nicht berührt. Mein gelehrter Freund, Hr. 
Laſſen, hat eine Stelle des Maha-⸗Bharata ans Licht gezogen, 
worin die Bewohner der Indus⸗Länder als halbe Barbaren, 
vielleicht mit Übertreibung, ſatiriſch geſchildert werden. Der 
Name des Chandraguptas iſt aber im Andenken geblieben: 
er iſt der Held eines ziemlich alten Schauſpiels. Unter den 
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Yavanern, welche darin erwähnt werden, muß das Heer des 
Seleucus gemeynt ſeyn. 

Wie früher durch die Phönieier, fo wurde unter den 
Ptolomäern durch die Aegyptiſchen Griechen der Handel zur 
See mit Indien eifrig betrieben. Die Schiffahrt der Alten 
war, wie bekannt, furchtſam: ſie mieden das offne Meer, und 
krochen an den Küſten hin, wodurch die Gefahren und Müh⸗ 
ſeligkeiten um vieles vermehrt wurden. So geſchah es auch 
hier, bis ein Grieche, Hippalus, die Natur der periodiſchen 
Winde entdeckte, welche nun, nach der Ausfahrt aus dem 
Arabiſchen Meerbuſen, die Schiffer von der ſüdweſtlichen 
Spitze Arabiens gerade zu den Seehäfen des ſüdlichen In⸗ 
diens, hinüber, und in einer andern Jahrszeit wieder zurück 
trugen. Dieſer ſo bequeme Wind wurde nun nach dem Ent⸗ 
decker ſelbſt Hippalus benannt. Auf ſolche Weiſe wurde der 
Seehandel nach Indien beinahe ein Jahrtauſend bis zur 
Eroberung Agyptens durch die Araber fortgeſetzt. Von Alex⸗ 
andrig wurden die Waagren dann nach allen Seiten hin aus⸗ 
geführt; und dieſem Umſiande verdankte die mit jo glücklicher 
Divinatlon angelegte Colonie Alexanders des Großen haupt⸗ 
ſächlich ihre Reichthümer. 

Die Herrſchaft der Römer mochte hierin keinen andern 
Unterſchied machen, als daß ihr ausſchweiſender Luxus die 
Kaufleute zu neuen Wagniſſen anſpornte, um koſtbare Sel⸗ 
tenheiten herbeizuſchaffen. Die Gewinnſucht, ſagt Plinius, 
hat uns Indien näher gerückt. 
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Es gab auch Landwege für Karavanen: von Kaſchmir aus 
durch die Tartarei; dann über das Kaspiſche und das Schwarze 
Meer; ferner durch Perſien und Meſopotamien. Als der 
Stapelplatz dieſes Handels iſt das in einer Oaſe der Syri— 
ſchen Wüſte gelegene Palmyra ſo blühend geworden. Das 
Verhältniß der Römiſchen Kaiſer zu den Parthern und den 
Saſſaniden war freilich meiſtens ein feindliches: aber bei dem 
ungeſtörten Fortgange des Handels mochten beide Mächte 
ihren Vortheil finden, und ihn deswegen auch in Kriegszeiten 
beſchützen. 

Ich berühre hier die Geſchichte des Handels nur in fo 
fern er zur Erweiterung der Kenntniſſe beigetragen hat; und 
von dieſer Seite ſcheint der Gewinn nicht eben beträchtlich ge: 
weſen zu ſeyn. Wir haben noch den Reiſebericht eines Kauf— 
mannes aus dem zweiten Jahrhundert, welcher fälſchlich dem 
Arrian zugeſchrieben wird. Er iſt gleichſam ein Noth- und 
Hülfsbüchlein für die IndiensFahrer: es handelt bloß von den 
Beſchwerden der Schiffahrt, von den Seehäfen, von den 
Waaren die zur Ein- und Ausfuhr dorthin Wa wurden, 
von den Geldſorten u. ſ. w. \ 

Einige Kaufleute, welche nicht bloß die Seehäfen beſuch— 
ten, ſondern ſich in das Innere des Landes hineinwagten, 
haben allerdings geographiſche Nachrichten mitgetheilt. Dar: 
aus ſchreiben ſich ohne Zweiſel die zahlreichen Namen her, 
die wir beim Plinius und noch mehr beim Ptolemäus leſen; 
freilich in chaotiſcher Verwirrung, und meiſtens ohne hin⸗ 
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reichende Beſtimmungen der Lage. Überhaupt iſt die geo⸗ 
graphiſche Kenntniß der Griechen von Indien immer ſehr 
unvollkommen geblieben. 


Die alten Geographen. 


Alexander hatte nicht die mindeſte Vorſtellung von einer 
jenſeitigen Halbinſel. Er war feſt überzeugt, er werde an der 
Mündung des Ganges den weltumkreiſenden Ocean antreffen; 
darum wünſchte er ſo ſehr dieſes Ziel zu erreichen, um die 
Eroberung der bewohnten Erde gegen Oſten zu vollenden. 

Nach dieſen Begriffen war noch die Landcharte des Era: 
toſthenes entworfen. Er beging dabei überdieſt den unge: 
heuren Fehler, daß er die ganze Halbinſel falſch orientirte, 
indem er die Küſte von den Mündungen des Indus bis zum 
Cap Comorin gerade nach Oſten ſtreichen ließ. Wenn man 
ſeine Charte herumdreht, ſo iſt die Figur des Landes zwi⸗ 
ſchen dem Indus, dem nördlichen Gebirge, und den beiden 
Meeren nicht ſo gar unrichtig. Ptolemäus verbeſſerte dieſe 
Irrthümer nicht ſonderlich, und fügte neue hinzu: er gab 
der Küſte bei ihrer allgemeinen Richtung nach Oſten nur 
einige Ausbiegungen gegen Süden. Die Sache wäre faſt 
unbegreiflich, wenn nicht ein Vorurtheil hierauf eingewirkt 
hätte. Eine ſalſche Theorie behielt die Oberhand über die 
Erfahrung, wodurch ſie hätte berichtigt werden ſollen. Man 
glaubte, die heiße Zone bis auf zehn oder zwölf Grade vom 
Aeguator ſey nicht bewohnbar. Nun hatte man aber doch 
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erfahren, daß es in Taprobana, dem heutigen Ceylon, Men: 
ſchen gebe: man ſuchte die Inſel alſo durch jene Verſchiebung 
weiter nach Norden zu rücken. Die Seefahrer wuſiten es 
beſſer: der angebliche Arrian, der Verfaſſer der Umſchiffung, 
ſagt ganz richtig: von Barygaza ſtreicht die Küſte ſo fort nach 
Süden. Er kannte auch den elaſſiſchen Namen des Decans. 
(Sanskr. Dakschina-patha, eigentlich der Weg des Südens.) 
Solche Schiffernachrichten mußte Ptolemäus in Menge haben, 
und doch hat er in ſeiner Zeichnung die Halbinſel beinahe 
ganz unterdrückt. Von der jenſeitigen Halbinſel, dem goldnen 
Cherſoneſus, hatte man etwas erfahren: aber ſie iſt für die 
Alten nie aus dem Nebel hervorgetreten. Nun nehme man 
noch dazu, daß Ptolemäus Indien unermeßlich weit nach 
Oſten ausdehnte, z. B. die Mündungen des Ganges unge⸗ 
fähr um vierzig Längengrade zu weit öſtlich verlegte; daß 
er endlich den Indiſchen Oeean zu einem Binnenmeer machte, 
indem er das äußerſte Aſien durch ein eingebildetes Südland 
mit Arien zuſammenhängen ließ. Dieſe Irrthümer des 
Fürſten der Geographen, ſo nannte man ihn, haben jedoch 
das ganze Mittelalter hindurch, bis auf die Entdeckungen der 
Portugieſen, als Glaubens-Artikel gegolten. Man weiß wie 
dieſe Irrthümer die Veranlaſſung zur Entdeckung von America 
wurden, indem Columbus Indien durch eine Fahrt nach 
Weſten zu erreichen hoſſte. Einen Weg zur See nach Indien 
um Africa herum zu finden ſchien nach den Verausſetzungen 
des Ptolemäus unmöglich. Glücklicher Weiſe mußte der 
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Glaube allmälig der durch kühne unsere wii erworbenen 
Erfahrung weichen. 


Sumatra und der Indiſche Archipelagus. 


Die Entdeckungsreiſe des Jambulus, welche ſchon in die 
Zeit der Ptolemäer fällt, kann ich nicht umhin mit ihrer gan⸗ 
zen romanhaften Einfaſſung für apokryphiſch zu halten; ich 
erwähne fie nur, weil ſie die erſten Nachrichten von den gro⸗ 
ßen Inſeln des Indiſchen Oceans enthält. Jambulus ges 
räth in Gefangenſchaft bei den Aethiopiern; in Gemäßheit 
eines wunderbaren Orakels wird er nebſt einem Gefährten, 
mit Lebensmitteln auf ſechs Monate verſehen, in ein Boot 
geſetzt, unter Androhung der Todesſtraſe, wenn fie je wieder 
zurückkämen. Sie ſchiffen vier Monate lang nach Südoſten, 
und landen endlich an einer großen unter dem Aequator Tier 
genden Inſel. Von den milden und geſetzlich lebenden Eins 
wohnern werden ſie gaſtfreundlich aufgenommen, aber nach 
ſieben Jahren als liederliche und unverbeſſerliche Geſellen 
wieder ausgeſtoßen. Nach einer zweiten viermonatlichen 
Schiffahrt ſtranden ſie an der Oſtküſte Indiens, wobei der 
Gefährte umkommt. Jainbulus aber wird nach Palibothra 
gebracht, und erhält von dem Könige freies Geleit zur Rück⸗ 
kehr nach Perſien und Griechenland. 

An den beliebten Reiſewundern durfte es hier freilich 
nicht fehlen. Dießmal hatten die Einwohner biegſame und 
elaſtiſche Knochen, auch eine geſpaltene Zunge, vermöge deren 
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ſie rechts und links zwei Geſpräche zugleich fortführen konn⸗ 
ten; und was dergleichen mehr iſt. Dieß beweiſet nur, daß 
man am Kteſias noch immer Geſchmack fand, und daß er 
ſeinen Nachahmern nicht allen Stoff zu abenteuerlichen Er⸗ 
findungen vorweg genommen hatte. „ 

Neuere Gelehrte haben die Beſchreibung auf Ceylon ge— 
deutet. Die angegebene Figur und Größe der Inſel paßt 
hierauf ziemlich gut: Jambulus beſchreibt ſie als rund, und 
ſchätzt ihren Umfang auf 5000 Stadien, d. i. 125 geographi⸗ 
ſche Meilen. Aber die Erzählung von der Rückfahrt ſteht 
hiemit durchaus im Widerſpruch: man wußte ja, daß Tapro⸗ 
bana nur durch eine ſchmale Meerenge von der Indiſchen 
Halbinſel getrennt ſey. Ferner iſt die Südſpitze von Ceylon 
noch ſechs Grade vom Aequator entſernt; endlich liegt weit 
und breit keine andere große Inſel. Nach dem Berichte des 
Jambulus aber gehörte die von ihm beſuchte zu einer Gruppe 
von ſieben eben ſo großen und einander nahe liegenden In⸗ 
ſeln. Durch Sumatra hingegen geht der Aequator wirklich 
hindurch; es iſt die vorliegende Inſel des Archipelagus, auf 
welche der von der Aethiopiſchen Küſte füdoſtwärts ſegelnde 
Seefahrer zuerſt treffen mußte. Oſtwärts ſchließen ſich Java, 
Borneo und Celebes an; um die Zahl ſieben herauszubrin⸗ 
gen, könnte man noch die Inſeln Mindanao und Lucon, 
und die Halbinſel Malacca herbeiziehen. Doch wir dürfen 
es wohl mit dem Jambulus nicht fo genau nehmen. Sowohl 
die Wahrheit ſeines Berichtes im allgemeinen, von dem 
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Daſeyn vieler großen Inſeln in der Nähe des Aequators, 
als die Unrichtigkeit ſeiner Angaben im einzelnen, erklärt ſich 
durch die Vorausſetzung, daß er nicht ſelbſt in Sumatra ge⸗ 
weſen ſey, ſondern ſeine Beſchreibung aus den Berichten 
Indiſcher Seefahrer und aus eigner Erfindung zuſammen⸗ 
geſetzt habe. Die Anwohner des Bengaliſchen Meerbuſens 
haben ſchon vor Alters dieſes Meer befahren, wie die Colonie 
auf Java beweiſet, welche damals ſchon vorhanden war, oder 
doch nicht lange darauf geſtiftet worden ſeyn muß. 

Der merkwürdigſte Umſtand iſt aber, daß Jambulus mel⸗ 
dete, die Einwohner der Inſel, wo er gelebt zu haben vorgab, 
hätten eine eigne Art der Schreibekunſt: ſie ſchrieben und 
läſen ihre Zeilen nicht in die Quere, ſondern von oben nach 
unten. Nun ſollen aber die heutigen VBatta's in Sumatra 
von unten nach oben ſchreiben. (As. Res. X. p. 206.) 
Andre Reiſebeſchreiber läugnen dieſt. (Transactions of the 
R. As. Soc. Vol. 1, p. 506.) Dem ſey, wie ihm wolle, 
dieſe Methode mit perpendicularen Zeilen von oben nach un: 
ten zu ſchreiben, iſt im öſtlichen Aſien weit verbreitet: die 
Chineſen, die Japaner, die Mantſchu⸗Tartaren befolgen fie. 
Die Nachricht konnte demnach gar wohl auf eine wirkliche 
Beobachtung gegründet ſeyn. Man verfällt nicht leicht dar⸗ 
auf, etwas zu erfinden, das ſo weit von der einheimiſchen 
Gewohnheit abweicht, ohne doch eigentlich den Reiz des 
Wunderbaren zu haben. 

Auf der Landcharte des Ptolemäus, in feinen Erythrzi⸗ 
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ſchen Binnenmeer, iſt gar nicht einmal Raum für die großen 
Inſeln des Indiſchen Archipelagus. Wir ſehen alſo, daß auch 
in der Kenntniß von den entfernteren Theilen Indiens, ſo 
wie von der wahren Lage und Geſtalt der dieſſeitigen Halb⸗ 
inſel, die unwiſſenſchaftliche Erfahrung es ſchon weiter ger 
bracht hatte, als die Geographen, denen eine falſche Theorie 
im Wege ſtand. 


Geſandtſchaften aus Indien. 


Die Sitte, Botſchafter an benachbarte Höfe zu ſenden, 
iſt bei den Indiern alt: doch ſcheinen ihre Fürſten die aus⸗ 
wärtigen Verhältniſſe meiſtens auf das Thon ziemlich weit⸗ 
läuftige nationale Staatenſyſtem beſchränkt zu haben. Gleich⸗ 
wohl ſollen verſchiedentlich Geſandtſchaften an die Römiſchen 
Kaiſer gelangt ſeyn, von deren dreien ich einige Umſtände 
erwähnt finde. 

Die erſte war an Cäſar Oetavianus gerichtet. Die 
Dichter des Auguſteiſchen Zeitalters haben dieß für die 
Schmeichelei benutzt und ſo gedeutet, als ob der Ruhm von 
den großen Thaten des Imperators bis an die entfernteften 
Enden der Welt gelangt ſeh. Wenn man aber die Sache 
näher beleuchtet, ſo ſieht man, daß es mit dem orientaliſchen 
Ruhme des Auguſtus nicht ſo weit her, oder vielmehr nicht 
ſo weit hin war. Das urkundlichſte, was wir über dieſe Ge⸗ 
ſandtſchaft haben, iſt die Grabſchrift des dabei befindlichen 
Brahmanen, der, wie Kalanus, in Athen ſein Leben auf 
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einem Scheiterhaufen endigte. Da wird als feine Vaterſtadt 
Bargo ſa angegeben. Man erkennt in der etwas veränder⸗ 
ten Schreibung leicht das berühmte Barhgaza, welches da⸗ 
mals an der Weſtküſte der Halbinſel der vornehmſte Stapel⸗ 
platz des Verkehrs mit Perſien, Arabien und Aegypten war. 
Dieß letztgenannte Land war bis auf die Cleopatra immer 
noch ein unabhängiges Königreich geblieben; Auguſtus ver⸗ 
wandelte es in eine Römiſche Provinz. Dieſe Veränderung 
mußte durch die Agyptiſchen Kaufleute in Barygaza bekannt 
werden: was war natürlicher, als daß der Indiſche Fürſt, 
welcher in den Staaten des heutigen Guieowar regierte, 
Boten an den neuen Beherrſcher ſandte, um zu erklären, 
er wünſche die bisherigen Handels-Verhältniſſe fortzuſetzen? 
Auch hatte er die Geſchenke, die bei keiner orientaliſchen Ge⸗ 
ſandtſchaft fehlen dürfen, ſehr ökonomiſch eingerichtet: es 
waren keine Prachtſtücke, ſondern Natur-Seltenheiten, eine 
große Schildkröte und dergleichen. Nun vergleiche man 

hiemit die prahleriſche Schmeichelei des Properz: 
Indien ſelbſt, Auguſt! beut deinem Triumphe den 

0 Hals dar. 
Horaz hat noch als rhetoriſche Zuthat die Serer beigefügt. 
Welche Völker man auch unter dieſem Namen verſtehen mag, 
ſie lebten gewiß ſehr unbekümmert um das Wohlgefallen 
des Imperators. 

Die zweite Geſandtſchaft ſoll aus Taprobana an den 
Kaiſer Claudius gekommen ſeyn. Plinius legt ein großes 
Gewicht 
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Gewicht darauf, als hätte ſie über die viel befabelte Inſel ein 
ganz neues Licht verbreitet. Dieſe Geſandtſchaft iſt aber äuſ⸗ 
ſerſt verdächtig, wie ſchon unſer gelehrter Geograph Mannert 
eingeſehen hat. Wahre Bewohner von Ceylon, geſchweige 
denn Geſandte, konnten unmöglich einen ſo unverſchämt fal⸗ 
ſchen Bericht erſtatten. Vermuthlich hatte ein Römiſcher 
Finanz- Pächter der Zölle am Arabiſchen Meerbuſen einige 
Indier als Geſandte ausgekleidet, um ſich wichtig zu machen. 
Eine Gegengeſandtſchaft, wodurch die Myſtification an den 
Tag gekommen wäre, hatte er wohl nicht zu fürchten: ein 
Römiſcher Senator hätte ſich eben ſo gern in den Mond, 
als nach der Inſel Taprobana ſchicken laſſen. Überhaupt 
waren die Römer ſehr ungeſchickte Seefahrer. Sie haben 
verſchiedene im Seeweſen erfahrne Völker ſich unterworfen: 
die Etrusker, die Carthager, die Sikelioten und übrigen 
Griechen, welche aber unter der fremden Herrſchaft eher in 
dieſer Wiſſenſchaft zurückgingen, als daß fie darin gefördert 
worden wären. Mit Etruskiſchen Matroſen haben die Römer 
ihre Siege zur See über die Carthager erfochten. Im Beſitz 
ſehr ausgedehnter Küſten am Atlantiſchen Meer, unternahmen 
fie dennoch keine Entdeckungsreiſen, landeten niemals in Ir⸗ 
land, welches ihnen, fo zu ſagen, im Angeſichte lag, und 
bildeten ſich viel darauf ein, einmal Britannien umſchiſſt zu 
haben. Zur Erweiterung der Kenntniſſe von Indien haben 
ſie ſelbſt nichts beigetragen, nur die Nachrichten der Griechen 
geſammelt und aufbewahrt. Es iſt zu bedauern, daß die 
Berliner Kal. 1829. D 
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Schrift des Seneca über Indien untergegangen: nach feinen 
Fragen aus der Naturwiſſenſchaft zu urtheilen, hatte dieſer 
Philoſoph Sinn für ſolche Forſchungen. 

Die dritte Geſandtſchaft an den Antoninus Heliogabalus 
(N. Chr. Geb. 218 — 222.) iſt die merkwürdigſte von allen, 
weil ſie aus dem Innern von Indien kam, und weil ein 
Babylonier, Bardeſanes, Begleiter der Geſandten ward, 
und ihre enen Mittheilungen in Griechiſcher Sprache. 
aufzeichnete. 

Aus ſeiner ebenfalls —— Schrift wird die Be⸗ 
ſchreibung eines Grotten-Tempels angeführt, von der Art 
derer, die halbzertrümmert in Elephauta, Salſette und Ellora 
noch jetzt ein Gegenſtand allgemeiner Bewunderung ſind. 
Die Geſandten ſchilderten zwar die Grotte als ein Werk der 
Natur, nicht von Menſchenhänden gemacht: aber dieß gehörte 
ohne Zweifel mit zu der Tempel⸗Legende, eben ſo wie das 
Vorgeben, das aus unbekanntem Stoffe verfertigte Götter 
bild ſey vom Himmel gefallen, und manche andre Wunder⸗ 
dinge. Natürliche Höhlen konnten allerdings zu dem unter⸗ 
irdiſchen Tempelbau Anlaß geben. Der Baumeiſter hatte 
daran gleichſam einen Maaßſtab von der Haltbarkeit der 
Felſendecke; er konnte berechnen, wie ſtark die ausgeſparten 
Pfeiler ſeyn, und in welcher Entfernung von einander ſie 
ſtehen müßten. Das coloſſale Bild, welches dort verehrt: 
ward, iſt uns aus der Brahmaniſchen Mythologie und aus 
Sculpturen wohl bekannt. Es war ein Sivas Ardha-närt, 
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d. i. Halbweib.“ Die Allegorie it klar: der Gott, welcher 
der beſtändigen Berjüngung. der. Welt. durch eine Reihenfolge 
ſterblicher Geſchöpfe vorſteht, in deſſen Erſcheinung deswegen 
Vilder der Wolluſt und des Todes vermiſcht ſind, vereinigt 
in ſich boide Geſchlechter als die Bedingungen der allgemei⸗ 
nen Fruchtbarkeit. Die Geſtalt, von oben nach unten ge⸗ 
theilt, war ſowohl, in den Geſichtszügen und Umriſſen der 
Glieder, als durch Kleidertracht und. Schmuck, auf der einen 
Seite männlich, auf der andern weiblich charakteriſirt. Ein 
ſolches⸗Steinbild, wiewohl ſehr verſtünnnelt, doch völlig er⸗ 
kennbar, iſt noch iu. Elephanta vorhanden. 

Es verdient bemerkt zu werden, daß hier, fo wie guf der 
Münze des Indo⸗Seythiſchen Königs, der Sivas-⸗Dienſt⸗ 
entſchieden hervortrittz wiewohl wir Urſache haben zu glauben, 
daß in, einer älteren Periode, die. Verehrung des Viſhnus, 
und zu allererſt des Brahma vorgewaltet,, von welchem die. 
Prieſter ihren Namen führen. ER 

Die Beſchreibung des Bardifämes: iſt ſchätzbar als das 
erſte chronologiſch beſtimmte Zeugniß von der Architektur und 
Seulptur der Indien Freilich iſt es meines Erachtens ein 
ſehr junges Zenguiß im Vergleich der. Zeit, ſeit welcher jene 
Tempel⸗Grotten ſchon geſtanden⸗ haben mögen; indeſſen ge⸗ 
währt es immer eine. Schutzwehr gegen den unkritiſchen 
Zweifel, der alles in die neuere Zeit: hinunterzurücken ver⸗ 
ſucht. Es giebt auch Gelehrte, welche wohl-Luſt hätten, die 
Agyptiſchen Monumente erſt unter den Ptolemäbrn oder gar 
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unter den Römern errichten zu laſſen, wenn es Herodot ihnen 
nicht unmöglich machte. Dieſer Geſchichtſchreiber iſt gleich⸗ 
falls ein verhältnißmäßig ſehr ſpäter Zeuge: er ſah Agypten 
ſchon im Verfall und unter der Perſiſchen Herrſchaft. Aber 
welch ein Zeitraum war erfoderlich geweſen, um die Ufer 
des Nils von Nubien an bis zu den Mündungen mit einer 
ſo unzählbaren Menge von rieſenhaften Bauwerken und 
Sculpturen zu überſäen, da dieſem oder jenem Könige nur 
der Bau eines einzigen Tempel⸗Vorhofs zugeſchrieben ward! 
Auch wußte Homer ſchon fünf Jahrhunderte früher von den 
unermeßlichen Reichthümern und der Pracht der hundert⸗ 
thorigen Agyptiſchen Thebe. 

Durch jenes Hinabrücken in der Zeit wird gar nichts ge⸗ 
wonnen. Zweierlei muß bei ſo rieſenhaften Bauwerken vor⸗ 
ausgeſetzt werden: eine gewiſſe Meiſterſchaft in den mechani⸗ 
ſchen Künſten, und ein beträchtlicher Wohlſtand, welcher ge⸗ 
ſtattete, den Überſchuß von menſchlichen Kräften, Lebensmit⸗ 
teln und andern Vorräthen auf nicht eigentlich nutzbare Werke 
zu verwenden. Wie lange die Agyptier und Indier beides 
bereits in einer vorgeſchichtlichen Zeit beſeſſen haben mögen, 
läßt ſich nicht beſtimmen. Daß die höchſte Pracht dem Göt⸗ 
terdienſt gewidmet ward, beweiſet ferner den Einfluß eines 
mächtigen Prieſterſtandes: aber wann hätte dieſer Einfluß 
wohl nicht Statt gefunden? Endlich war das Beſtreben, un⸗ 
verwüſtliche Denkmale zu errichten, der entfernteren Vorzeit 
ganz beſonders eigen. 


Alle bisher entdeckten Grotten⸗Tempel liegen im Süden des 
Vindhya⸗Gebirges. In den ebenen Flußgebieten des Ganges 
und Yamuna erlaubt die Beſchaffenheit des Bodens derglei⸗ 
chen Baue nicht; am Abhange des Himalaya wären wohl 
Felſen genug dazu geeignet: aber ſie ſind aus unbekannten 
Urſachen dort niemals zu Tempeln ausgehauen worden. Es 
kommt aber noch ein andrer Umſtand hinzu, weswegen kein 
Bericht über die heiligen Gebäude von Fremden zu erwarten 
war. Sie wurden als Unreine betrachtet; ihr Eintritt, vollends 
mit einer Fußbekleidung von Rindsleder, hätte den Tempel 
entweiht. Die Griechiſchen Kaufleute, welche von Barygaza 
nach Musirid ſegelten, kamen bei Salſette und Elephanta 
vorbei: aber ſie durften ſchwerlich dort landen. Wenn das 
Heiligthum einmal von frevelnden Händen verletzt und theil⸗ 
weiſe zertrümmert worden, wie es auf den beiden Inſeln 
durch die Portugieſen, in Ellora durch Mahomedaner geſche⸗ 
hen iſt, dann überläßt der Indier es ſeinem Schickfale; die 
Götter ſcheinen ſich davon zurückgezogen zu haben. Des⸗ 
wegen find die innerfien Gemächer der genannten Grotten⸗ 
Tempel jetzt für jederman zugänglich: die riefenhaften Wächter 
aus Stein weiſen keinen mehr zurück. N 


Alteſte Nachrichten vom Buddhismus. 


Von dem Kirchenvater Clemens von Alexandrien, der 
gegen Ende des zweiten Jahrhunderts nach Chr. Geb. ſchrieb, 
wird Buddha als ein Religionsſtifter und vergötterter 


Heiliger zum erſtenmal namentlich erwähnt. Buddha iſt 
keinesweges eine mythologiſche Perſon, ſein Daſeyn iſt ganz 
hiſtoriſch: ſein Tod fällt in die Mitte des zehnten Jahrhun⸗ 
derts vor unſerer Aera. Auch haben die Buddhiſten eine 
ziemlich chronologiſch geordnete Kirchengeſchichte, welche an 
den Regierungsjahren ihrer Patriarchen fortgeht. Abwei⸗ 
chende Angaben find daher enkſtanden, daß man in einigen 
Ländern die Epoche der Stifters mit der erſten Vekanntwer⸗ 
dung ſeiner Religion verwechfelt hat. In andern Ländern, 
namentlich in China und Japan, hat ſich aber die wahre 
Aera erhalten. Die Verwirrungen ſind großentheils ſchon 
befriedigend aufgeklärt. (Vgl. Abel- Remusar Melanges 
Asiatiques T. J. p. 113 — 128. Sur la succession des 
33 premiers patriarches de la religion de Bouddlia.) 
Wir find überhaupt bei dieſem Gegenſtande auf dem beſten 
hiſtoriſchen Wege, ſo daß es kaum noch nöthig ſcheint, unge⸗ 
gründete Sypotheſen, z. V. die des Sir William Jones von 
der Athiopiſchen Herkunft Buddhas, zu widerlegen. 

Man ſieht hieraus, daß der damaks noch nicht angeſein⸗ 
dete, vielmehr begünſtigte Buddhismus Zeit genug gehabt 
hatte, ſich in Indien zu verbreiten, bevor die Griechen dieſes 
Land näher kennen lernten. Zwei Jahrhunderte vor Alexander 
dem Großen, war die Religion des Buddha bereits bis nach 
Ceylon gedrungen. (Essai sur le Pali, par M. M. Bur- 
nouf et Lassen, p. 42 — 72.) Ob fie aber in den Land: 
ſchaften Eintritt gefunden hatte, welche der Eroberer durchzog, 


wiſſen wir freilich nicht. Es wäre allerdings zu verwundorn, 
wenn Megaſthenes gar nichts von dem Daſeyn zwei ver⸗ 
ſchiedener Religionen in Indien erfahren hätte: denn Pali⸗ 
bothra, wo er ſich aufhielt, gränzte an das beglaubigte Ge: 
burtsland des Buddha, das heutige Süd⸗Vahar, in der 
elaſſiſchen Sprache Magad ha genannt. Gleichwohl findet 
ſich in den Auszügen aus dem Megaſthenes und den übrigen 
Schriftſtellern jenes Zeitalters keine unzweideutige Spur 
vom Buddhismus. 

Bei dem Neuplatonfker Borbur ede wir zuerst 
eine aus dem Bardeſanes geſchöpfte Schilderung von dem 
klöſterlichen Leben der Samanzer, im Gegenſatz mit den 
Brahmanen, welche freiwillig als Einſiedler lebten. Unter 
den Samanäorn find ohne Zweifel Buddhiſtiſche Prieſter 
gemeynt. Zwar weiß ich den Namen, ohne die Annahme 
einer Verfälſchung, nicht befriedigend zu deuten; auch kom⸗ 
men einige Züge in der Schilderung vor, woran man irre 
werden könnte. Es wird zum Beiſpiel geſagt, wenn jemand 
in den Orden der Samanäer treten wolle, ſo kehre feine 
Frau zu ihren Verwandten zurück, ſeinen Kindern werde eine 
öffentliche Vormundſchaft eingeſetzt. Dieß möchte von den 
Brahmanen gelten, die gar nicht Einſiedler werden dürfen 
ohne zuvor der menſchlichen Geſellſchaft als Hausväter ihre 
Schuld abgetragen zu haben. Bei den Buddhiſten hingegen 
iſt das antiſocjale Geſetz der Eheloſigkeit für den Prieſterſtand 
allgemein. Dieſer Stand iſt bei ihnen nicht erblich, wie ſich 
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ſchon aus der vorgeſchriebenen Unfruchtbarkeit ergiebt; die, 
welche ſich ihm widmen, oder von ihren Eltern dazu beſtimmt 
werden, müſſen von Jugend auf der Welt entſagen. Siebei 
mag alſo ein Mißverſtändniß Statt gefunden haben, da das 
übrige fo gut paßt. Porphyrius erwähnt ſogar den feierlichen 
Gebrauch der Glocken, welchen der Buddhiſtiſche Cultus mit 
dem Chriſtlichen gemein hat. 

Die Geſchichte einer Religion, die vielleicht noch jetzt, da 
der Islam ſchon beträchtlich viel Feld gegen ſie gewonnen, 
ſich in Bezug auf weite Verbreitung und Zahl der Anhänger 
mit ihm meſſen kann; die auf jeden Fall, unter den Haupt⸗ 
religionen des Erdkreiſes, nach der Chriſtlichen und Mahome⸗ 
daniſchen die dritte Stelle einnimmt; von der ſich rühmen 
läßt, wie fie auch fonft beſchaffen ſehn möge, daß fie niemals 
durch Gewalt und Blutvergießen verbreitet worden, und daß 
ihre Miſſionare die Sitten wilder Völker gemildert, und 
ihnen die Grundlagen der Cultur mitgebracht haben: die 
Geſchichte einer ſolchen Religion, ſage ich, iſt gewiß ein arte 
ziehender Gegenſtand für den philoſophiſchen Forſcher. Im 
dieſſeitigen Indien iſt der Buddhismus durch blutige Reli⸗ 
gionskriege und grauſame Verfolgungen ausgerottet worden. — 

„Von der Brück an die Schneeberg' hin, wer die Baudd⸗ 

has, ſo Greis, wie Kind, 

„Nicht erwürgt, ſoll erwürgt werden!“ rief der Fürſt 

feinen Dienern zu. — 
So heißt es in einem preiſenden Bericht der Gegenpartei: 


der Fanatismus bringt überall dieſelben Wirkungen hervor, 
Bei dieſen Verfolgungen, welche nach den wahrſcheinlichſten 
Combinationen in das fünfte und ſechſte Jahrhundert nach 
Chr. Geb. fallen, wurden die heiligen Bücher und Annalen 
der Buddhiſten den Flammen übergeben. Ihre Vernichtung 
blieb aber unvollſtändig: wie früher die freiwilligen Miſſio⸗ 
nare, ſo brachten jetzt die flüchtenden Auswanderer ſie in alle die 
Länder, wohin ſie ſich zerſtreuten: nach Java, in die jenſeitige 
Halbinſel, nach Tibet, China und Japan, und bis tief in das 
innere Aſien hinein. Hier ſind dieſe Bücher noch vorhanden, 
und zwar theils in reinem Sanskrit, theils in einer daraus 
abgeleiteten landſchaftlichen Mundart abgefaßt. Das erſte' iſt 
der Fall in Tibet und vermuthlich in China; das zweite in 
Ceylon und der jenſeitigen Halbinſel. So haben wir alſo im 
öſtlichen Aſien Aufklärung über einen verlornen Theil der 
Sanskritiſchen Litteratur zu ſuchen, deren Kenntniß wiederum 
der Schlüſſel zur Erforſchung des dortigen Buddhismus aus 
den Quellen iſt. Hier ſteht dem gelehrten Fleiße ein weites 
Feld offen: beinahe alles iſt noch zu thun. Indeſſen haben 
wir ſchon durch einen eben fo ſcharffinnigen Kritiker als um⸗ 
faſſenden Sprachkenner, Herrn Abel Remuſat, aus Chineſt⸗ 
ſchen Büchern ſchätzbare Mittheilungen erhalten; das Pali 
iſt nach dem erſten Verſuche des Dr. Leyden, durch zwei 
junge Gelehrte, die Herren Burnouf und Laſſen, näher er⸗ 
gründet worden. Tibet blieb bisher das unzugänglichſte Land, 
ſowohl in Bezug auf Naturgeſchichte, als auf Ethnographie, 
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Alterthumskunde, Religionsgeſchichte und Litteratur. Denn 
auf das weitſchweifige Werk des P. Giorgi darf man ſich 
durchaus nicht verlaſſen. 

Da nun mit dem Buddhismus vom diesſeitigen Indien 
eine fo unermeßliche Wirkung gegen Oſten und Norden aus⸗ 
gegangen iſt, fo fell ſich natürlich die Frage dar, ob ein ähn⸗ 
licher Einfluß ſich nicht auch nach Weſten verbreitet habe? 
Wenn die obige Deutung der Samanäer richtig iſt, und 
Clemens von Alexandrien Recht hatte die Baktriſchen Prieſter 
Samanäer zu nennen, ſo wären die Bewohner dieſes Landes 
ſchon damals Buddhiſten geweſen. Dieß hat auch gar nichts 
befremdliches: Baktrien gränzt an das nordweſtliche Indien; 
es war ein alter Sitz der Lehre Zoroaſters: dieſe konnte aber 
durch die Griechiſche und die darauf folgende Seythiſche Herr⸗ 
ſchaft dort verdunkelt ſeyn, und eine neue Religion alſo um 
fo leichter Eingang finden. 

Man hat noch entferntere Verzweigungen angenommen, 
was auch im allgemeinen nicht für unmöglich, nicht einmal 
für unwahrſcheinlich erklärt werden darf. Die Miſſionen 
haben ſich weit hinaus erſtreckt, die Völker ſelbſt ſind nachher 
gewandert. Wer ſollte wohl erwarten, in den Steppen zwi⸗ 
ſchen dem Don und der Wolga, bei den nomadiſchen Kal⸗ 
muken neben dem Buddhismus Indiſche Dichtungen wieder 
zufinden, welche in einer ſchwerlich günſtigen Nachbildung 
noch den würzeduftenden Himmelſtrich zu athmen ſcheinen, 
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der ihnen das Daſeyn gab? Dennoch iſt dieſe erſtaunliche 
Thatſache volkommen beglaubigt. ö * tot. 

Mehrere Gelehrte haben, durch die Ahnlichkeit des Na⸗ 
mens verleitet, den Wodans-Dienſt für die Religion des 
Buddha gehalten. Die Verehrung des Wodan war gewiß 
am Schluſſe des dritten Jahrhunderts, vielleicht ſchon früher, 
unter den Germaniſchen Völkern weit verbreitet. Daß ſie 
ganz allgemein geweſen, läßt ſich nicht behaupten: wir wiſſen 
nicht, wie der Götterdienſt der Gothen und der ihnen zunächſt 
verwandten Stämme vor Annahme des Chriſtenthums bes 
ſchaffen war. Von den Alemannen und Langobarden wird 
es bezeugt; der Wodans⸗Dienſt der Sachſen in England, der 
Altſachſen, der Seandinavier, und ihr in verſchiedenen Zeit⸗ 
räumen ſpät erfolgter Übertritt zum Chriſtenthum iſt bekannt. 
Aber der Kriegsgott Wodan hatte nicht das mindeſte mit 
dem Religionsſtiſter Buddha gemein. Man hat es als 
Veſtätigung herbeigezogen, daß der Planet Mercur dem 
Wodan zugeeignet war, wovon der Name des Mittwochens 
im Holländiſchen, Engliſchen, Däniſchen und Schwediſchen 
Zeugniß giebt. Aber der Indiſche Regent jenes Planeten, 
Vudha, iſt wiederum ganz verſchieden von dem geſchicht⸗ 
lichen Buddha. 

Eher könnte man glauben, * — en namentlich 
in dem Pferdeopfer der Seandinavier, Brahmaniſche Ge⸗ 
bräuche zu erkennen. Allein man kann bei ſolchen Zuſam⸗ 
menſtellungen nicht vorſichtig genug zu Werke gehn. 
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Kirchenväter und Neu-Platoniker. 

Von den Kirchenvätern ſowohl als den Neu-Platonikern 
werden die Indiſchen Philosophen häufig mit Lobe erwähnt, 
aus verſchiedenen Gründen. Die Kirchenväter hatten das 
Vorurtheil gebildeter Hellenen und Römer gegen eine reli⸗ 
giöſe Überlieferung Barbariſcher Herkunft zu bekämpfen. Sie 
ſuchten zu beweiſen, daß das Alterthum die Weiſen unter 
den Barbaren (in dieſer übermüthig verſchwendeten Venen: 
nung waren ja Agyptier, Chaldäer, Perſer und Indier mit 
begriffen) allgemein hoch verehrt habe. Die Neu-Platoniker 
waren, wie bekannt, Gegner des Chriſtenthums, mit welchem 
ſie doch in vielen Stücken der Theologie und Moral über⸗ 
einſtimmten. Sie ſprachen, wie es ſcheint, den chriſtlichen 
Lehren zum Theil ihre Originalität ab, und fanden die hiſto— 
riſche Beglaubigung eines übernatürlichen Urſprungs nicht 
befriedigend. Sie erkannten Ein hoͤchſtes Weſen, nahmen 
aber dennoch den vielgötteriſchen Volksglauben in Schutz, als 
eine ſinnbildliche Darſtellung der geiſtigen und körperlichen 
Kräfte, die in der Natur wirkſam ſind. Dieß war von jeher 
die Denkart aufgeklärter Brahmanen. Die New: Platonifer 
erneuerten die Schule des Pythagoras und Plato. Jener 
hatte die Seelenwanderung gelehrt; die Enthaltung von ani— 
maliſcher Speiſe, und überhaupt die Abgezogenheit von allem 
ſinnlichen Genuß empfohlen, um den Geiſt zur Betrachtung, 
und dadurch zur näheren Bereinigung mit der Gottheit vorzu: 
bereiten. In allem dieſem traf Pythagoras mit den Philoſophen 
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am Ganges zuſammen, vermuthlich ohne es zu wiſſen: denn 
ſeine Reiſe nach Indien iſt eine ſpätere Erdichtung. Die 
Neu⸗-Platoniker glaubten alſo, nicht mit Unrecht, in den 
Weiſen Indiens Bundesgenoſſen zu finden, und ſuchten de⸗ 
ren Anſehen beſtens geltend zu machen. 

Es fragt ſich nun, ob dieſe beiden Claſſen von Schrift⸗ 
ſtellern neu erworbene und eigenthümliche Mittel zu einer 
genaueren Bekanntſchaft mit den piloſophiſchen Syſtemen der 
Indier beſaßen, oder nicht? Ich wage nicht, dieſes beſtimmt 
zu verneinen, weil ich noch nicht Muße hatte, alle hierauf 
bezüglichen Stellen in einer ſo bändereichen Litteratur aufzu⸗ 
ſuchen. Jedoch ſind mir bisher noch keine Angaben vorge⸗ 
kommen, die nicht gar wohl aus den Schriften des Me: 
gaſthenes und feiner Zeitgenoſſen oder aus dem Bericht des 
Vardeſanes entweder wirklich geſchöpft wären, oder geſchöpft 
ſeyn könnten. Ich habe Mühe zu glauben, daß ein fo ge- 
lehrter Mann wie Clemens von Alexandrien es der Mühe 
werth gehalten haben ſollte, die fpigfindigen Antworten der 
zehn Brahmanen an Alexander den Großen zu wiederholen, 
wenn er etwas weſentlicheres gewußt hätte. 

Plotin war durch das Wenige, was er erfahren hatte, 
nach einer gründlicheren Kenntniß begierig geworden. Er 
wollte nach Indien reifen, erwählte aber dazu ein bedenkliches 
Mittel, indem er den Kaiſer Gordian den dritten bei ſeinem 
Feldzuge gegen die Perſer begleitete. Der Krieg nahm ein 
unglückliches Ende, und der Philoſoph rettete ſich nur mit 
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genauer Noth. Vermuthlich wäre es ihm zur See auf dem 
friedlichen Wege des Handels beſſer gelungen. Ohne Zweifel 
hegte er auch den Vorſatz, das Sanskrit zu erlernen, Wenige 
ſtens wenn ihm der Ausſpruch des Brahmanen Mandanes 
gegenwärtig war. Dieſer verweigerte es, Begleiter Alexanders 
zu werden, weil er ihm durch zweiebis drei unwiſſende Doll⸗ 
metſcher die höheren philoſophiſchen Wahrheiten nicht mit⸗ 
theilen könne: es ſey eben ſo unmöglich, als klares Duell 
waſſer durch einen Moraſt- ungetrübt hindurch zu leiten. 

Apollonius von Tyana, der wahrſcheinlich ein enthalt⸗ 
famer und tugendhafter Philoſoph von erhabenen Religions⸗ 
begriſſen war, durch abgeſchmackte Bewunderer aber in einen 
thebſophiſchen Gaukler, Propheten und Wunderthäter umge⸗ 
kleidet worden iſt, ſoll wirklich nach Indien gereiſet ſeyn, um 
ſich mit den weijefien Brahmanen zu unterreden. Allein 
die Reiſebeſchreibung, welche ſein Biograph ihm unterſchiebt, 
verräthe die Grundloſigkeit des Vorgebens. Philoſtratus giebt 
nicht nur über die Gebühr fatſche Vorſtellungen von Indien 
kund, ſondern er weiß auch nichts wahrhaft neues über die 
ſogenannten Gymnoſophiſten vorzubringen: er wiederholt 
einige ſchon abgenutzte Züge aus den Zeiten Alexanders; das 
übrige hat er aus ſeiner albernen Einbildung hinzugethan. 
Die Perſer unter den Saſſanide n. 

Die Parthiſchen Könige müſſen in Perſien als eine fremde 
Dynaſtie betrachtet werden. Zwar gehörte ihre heimatliche 
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Landſchaft zu dem alten Reiche der Achaomeniden; aber das 
Volk der Parther war aus halb Seythiſchem, das heißt Tar⸗ 
tariſchem Geblüt, und ihre Sprache war aus der Perſiſchen 
und Seythiſchen gemiſcht. Sie haben die einheimiſche Cultur, 
welche mit der Religion Zoroaſtevs zuſammenhing, wo nicht 
unterdrückt, doch gering geſchätzt; ſcheinen aber, wiewohl ſie 
ſich Philhellenen nannten, nicht viel von ächt Griechiſcher Bil⸗ 
dung gewonnen zu haben. In Folge der Maredoniſchen 
Eroberung und der Syriſchen Herrſchaft, war eine große 
Menge von Griechen in ihren Staaten angeſiedelt; an ihrem 
Hofe wurde Griechiſch geſprochen, und ſie wählten dieſe 
Sprache zu den Umſchriften ihren Münzen. Allein nirgends 
zeigt ſich Neigung zur Kunſt und Wiſſenſchaft, noch wird 
irgend eine Thatſache angeführt, woraus deren Förderung 
von Seiten der Parthiſchen Könige ſich folgern ließe. Mit 
Indien hatten fis keine unmittelbare Berührung: fie waren 
zuerſt durch das Baktriſche , dann. ns das Indo⸗ DR 
Reich davon getrennt. i 

Mit dor Thronbeſteigung der — trat eine gänz⸗ 
liche Veränderung des Schauplatzes ein. Auf ihren Münzen 
lodert wieder das heilige Feuer, „ und man ſieht die Schrift: 
züge der Pehlvbit⸗Sprache. Wie ſichs auch mit ihrer königli⸗ 
chen Geneglogie verhalten mag, ſie waren in der That eine 
nationale Dynaſtie. Wiewohl mehr durch äußern Glanz als 
durch innere Feſtigkeit ausgezeichnet, hat ihr Reich dennoch 
etwas über vier Jahrhunderte gedauert. Dem Römiſchen und: 
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vollends dem Byzantiniſchen Kaiſerreich, welches ſich in dem⸗ 
ſelben Zuſtande ſittlicher Erſchlaſſung befand, konnte Perſien, 
zuweilen ſogar mit Vortheil, Widerſtand leiſten; aber bei dem 
Orkan eines eroberungsſüchtigen Fanatismus, der aus Arabien 
nach allen Weltgegenden hin losbrach, ſtürzte das morſche 
Prachtgebäude zuſammen, und die Tiare mußte ſich vor dem 
Turban neigen. ; 

Die Neu⸗Perſiſchen Geſchichtſchreiber, zur Ruhmredigkeit 
geneigt, von jenem Zeitraume durch eine große Kluft, und 
durch die Zerſtörung der urkundlichen Quellen getrennt, 
ſchreiben den Saſſaniden, beſonders dem großen Nushirvan, 
Eroberungen in Indien zu. Aber aller Wahrſcheinlichkeit 
nach, wie ich bei einer andern Gelegenheit dargethan habe, 
(Ind. Bibl. I, S. 203.) beſaßen ſie niemals Landſchaften jen⸗ 
ſeiis des Indus. Höchſtens möchte man es von Kaſchmir 
glaublich finden. Verträge mit Indiſchen Fürſten haben die 
Saſſaniden allerdings gehabt: dieß beweiſet der fortwährende 
Gebrauch der Kriegselephanten in ihren Heeren. Überhaupt 
hat damals ein lebhafter Verkehr zwiſchen Perſien und In⸗ 
dien Statt gefunden. Das letztgenannte Land erſcheint dabei, 
ſelbſt nach den Perſiſchen Erzählungen, immer im Lichte einer 
überlegenen Cultur in Wiſſenſchaft, Kunſt und Gewerbfleiß; 
immer mittheilend, niemals empfangend. 

Baharam der fünſte (bei den Griechen Vararanes oder 
Varanes; N. Chr. Geb. 420 — 440.) ſoll ſelbſt in einer 
Verkleidung nach Indien gereiſt ſeyn: doch wohl um ſich von 
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den dortigen politifchen und militäriſchen Anſtalten zu unter 
terrichten. Die Geſchichte ſey wahr oder erdichtet, ſo giebt 
ſie die Meynung kund, welche man in Perſien von jenem 
Lande hegte. Derſelbe König ließ zwölftauſend Muſikanten 
und Sänger aus Indien kommen, da es ſeinen Unterthanen 
bisher ganz an muſikaliſchen Ergötzungen gefehlt hatte. Ohne 
Zweifel waren auch Tänzerinnen dabei. Der neueſte Ge: 
ſchichtſchreiber Perſiens, der gelehrte und geiſtvolle Sir John 
Maleolm, bemerkt, daß der Neu-Perſiſche Name für eine 
TFaänzerin eigentlich ein Mädchen aus Cabul bedeutet. Unſer 
Olearius ſah in Ispahan Bayaderen tanzen, und beſchreibt 
das einem ehrenfeſten Deutſchen ſehr fremde Schauſpiel mit 
einer drolligen Naivetät. Doch mochten dieſe wohl im Ge⸗ 
felge der Banianen hingekommen ſeyn. Überhaupt iſt die 
Kunſt der Tänzerinnen im heutigen Agypten und andern 
Türkiſchen Provinzen nur eine mittelmäßige Nachahmung von 
der wollüſtigen Pantomime und der gewandten Grazie der 
Bayaderen, wie man ſie in Europa allgemein benennt. Die⸗ 
fer Name iſt, wie bekannt, Portugieſiſch. In Indien waren 
weibliche Ballette von jeher einheimiſch: die Tänzerinnen 
werden häufig in den älteſten Heldengedichten erwähnt; fie 
durften bei keinem öffentlichen Feſte fehlen; ſie treten ſogar bei 
einem Krönungszuge auf. Man nahm keinen Anſtoß daran, daß 
ihre Sitten nicht ſtrenger waren als die der Operntänzerinnen. 

Schon unter den Saſſaniden iſt das Schachſpiel nach 
Perſien verpflanzt worden. Zwar eignen fi die Perſer dieſe 
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ſinnreiche Erfindung zu, und haben eine ziemlich läppiſche 
Erzählung von der Gelegenheit, wobei der Vizir Nuſhirvans 
darauf verfallen ſeyn ſoll. Allein dieß iſt ein Plagiat: dieſes 
edelſte aller Spiele ſtammt unwiderſprechlich aus Indien her, 
und hat ſich von dort auf verſchiedenen Wegen in alle Welt⸗ 
theile verbreitet. Die Araber haben ihren Namen dafür, 
Shetrendj, von den Perſern überkommen; es iſt eine Ent⸗ 
ſtellung von Chatur-anga, welches im Sanskrit ein Kriegs⸗ 
heer, buchſtäblich ein viergegliedertes bedeutet. Zu einem 
vollſtändigen Heere gehörte nämlich viererlei: Fußvolk, Ele⸗ 
phanten, Reiterei und Streitwagen. So war auch das Seer 
des Porus beſchaffen. Im Schachſpiel ſtellen nun die Bauern 
(nach unſerer unpaſſenden Benennung) das Fußvolk vor; die 
Läufer, die Elephanten; die Springer, die Reiterei; die 
Thürme, die Streitwagen. Der König iſt, was ſein Name 
ausſagt; die Königin eigentlich der Feldherr. Von den Per⸗ 
ſern haben die Araber, von dieſen die Europäer das Spiel 
gelernt. Ich habe Gründe zu glauben, daß es nicht erſt, wie 
man gewöhnlich annimmt, von den Kreuzfahrern mit nach 
Hauſe gebracht, ſondern weit früher durch die Mauren in 
Spanien mitgetheilt worden. Im Spaniſchen iſt die Spur 
der Arabiſchen Überlieferung am ſichtbarſten: der Name des 
Spiels ash-shetrendj hat ſich durch die Ausſprache in axedrez 
verändert; arfil, der Läufer, iſt das Arabiſche al- Hl, der 
Elephant. — berichtige ich den Irrthum, als ob unſer 
Name Schach der Neu⸗Perſiſche Königstitel wäre. Das 
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Wort iſt vielmehr urſprünglich Deutſch. Scah heißt im Alt⸗ 
hochdeutſchen des neunten Jahrhunderts Raub; scachari 
ein Räuber, woher unſer Schächer. Wie ich vermuthe, hat 
der Name zuvor das Trietrae, ludus latrunculorum, be- 
deutet, welches bei den Römern üblich, und ſchon bei den 
Gothen beliebt war; nachher iſt er auf das neue Aſiatiſche 
Spiel übertragen worden. 

Von Indiſcher Kunſtarbeit kann ich an den Denkmalen 
dieſer Dynaſtie keine Spur wahrnehmen; hier und da haben 
vielleicht Byzantiniſche Künſtler Hand angelegt, (man ſehe 
3. B. die beiden Vietorien über der Grotte Tauk-e-Bostan bei 
Maleolm) wie denn auch die Münzen der Saſſaniden zuver⸗ 
läſſig von Griechen verfertigt worden ſind. Die eigenthümlich 
Perſiſchen Sculpturen dieſer Zeit find über alle Maaßen, ich 
weiß nicht, ob ich jagen ſoll kindiſch, oder barbariſch, und 
ſtehen den älteren an den Ruinen von Perſepolis weit nach. 

Das eitle und prahleriſche Volk der Perfer (fo waren fie 
zur Zeit des Xerxes, fo find ſie noch jetzt) hat ſich niemals 
durch Erfindungen in Kunſt und Wiſſenſchaft hervorgethan, 
ja nicht einmal ein Verlangen gezeigt, kennen zu lernen und 
ſich anzueignen, was benachbarte oder ſelbſt unter Perſiſcher 
Herrſchaft lebende klügere Völker darin geleiftet hatten. Um 
ſo auffallender iſt es, daß unter den letzten Saſſaniden Bücher 
aus dem Sanskrit in das Pehlvi überſetzt worden ſind. Das 
Pehlvi, ſtark mit Wörtern Aramäiſchen Stammes verſetzt, 
war, wie es ſcheint, damals die Mundart der weſtlichen 
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Provinzen und zugleich die amtliche Sprache der Regierung. 
Buddhiſtiſche Religionsbücher mögen weit früher in Oſt⸗ 
Aſtatiſche Sprachen übertragen worden ſeyn; aber in dieſer 
Richtung, und von litterariſchen Werken ſind dieß die älte⸗ 
ſten Überſetzungen, deren Erwähnung geſchieht. 

Nuſhirvan, ſo wird berichtet, hatte den Ruf eines In⸗ 
diſchen Fabelbuchs vernommen, welches weile Sittenſprüche 
und ſcharfſinnige Grundſätze der Politik enthalte. Er ward 
begierig darnach, und ſendete deßhalb ſeinen Leibarzt Bar⸗ 
zuheh nach Indien, welcher denn auch dieſes Buch nebſt meh⸗ 
reren andern von dorther mitbrachte. 


Die Araber. 


Als kurz nach Mahomeds Tode Perſien nach entſetzlichen 
Vorheerungen zugleich unter das Joch einer fremden Serr⸗ 
ſchaft und einer neuen Religion gezwungen ward, richtete ſich 
eine fanatiſche Verfolgung gegen die heiligen Bücher Zo⸗ 
roaſters, welche den Flammen übergeben wurden. In glei⸗ 
cher Verdammniß ſtanden vor den Augen des unwiſſenden 
Arabers alle in Alt⸗Perſiſcher Sprache geſchriebenen Bücher, 
als mit dem Feuerdienſt zuſammenhängend. Sie wurden 
aufgeſucht und, ſo viel möglich, vertilgt. Indeſſen gelang die 
Vernichtung nicht vollſtändig. Die Gebern und die Parſi's 
in Guzerate rühmen ſich ja ſogar, der fromme Eifer ihrer 
Vorfahren habe die Bücher Zoroaſters gerettet. Ob fie dieſe 
in der That ganz unverfälſcht befigen, das laſſe ich dahin 
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geſtellt ſeyn. Aber eine beträchtliche Zahl von Büchern in der 
Behlvi- Sprache iſt noch unter den Khalifen der erſten Jahr⸗ 
hunderte vorhanden geweſen, und nach der Verbreitung des 
Islam, nach der gänzlichen Umwandlung der Landesſprache, 
durch die Gleichgültigkeit gegen ſie und ihre eigne Unver⸗ 
ſtändlichkeit erſt allmählig zu Grunde gegangen. 

Die Religion Mahomeds, des unwiſſendſten aller Men⸗ 
ſchen, war freilich darauf eingerichtet, die Unwiſſenheit und 
den Stumpffinn gegen jede Art der Geiſtesbildung unter ih⸗ 
ren Anhängern zu verewigen. Aber als die Nomaden der 
Arabiſchen Wüſte, mit dem Schwert in der einen, dem Koran 
in der andern Hand, ſo glänzende Eroberungen gemacht hat⸗ 
ten und Beherrſcher blühender Reiche geworden waren, fingen 
ſie an, nicht nur nach dem Luxus und den Lebensbequemlich⸗ 
keiten, die ſie bei den bezwungenen Völkern kennen lernten, 
ſondern auch nach den geiſtigen Erzeugniſſen der Litteratur 
und Wiſſenſchaft lüſtern zu werden. Freilich geſchah das letzte 
gleichſam hinter dem Rücken des Propheten, und die denken⸗ 
den Köpfe unter den Arabern müſſen aus dem Geſichtspunkte 
des Koran als Freigeiſter betrachtet werden. 

Genug, einer der älteſten und bewährteſten Arabiſchen 
Geſchichtſchreiber, Maſſudi, (ungefähr um 950 nach Chr. 
Geb.) bezeugt, daß ſeine Landsleute unter dem Khalifen 
Mamun (813 — 833 nach Chr. Geb.) angefangen haben, 
Bücher aus dem Griechiſchen, aus dem Perſiſchen, (d. h. dem 
Pehlvi) und aus dem Indiſchen zu überſetzen. Das letzte iſt 


das auffallendſte. Die Araber beſaßen bereits große Provin⸗ 
zen des Griechiſchen Reiches, ſo wie ganz Perſien; aber ge⸗ 
gen Indien hatten die früheren Khalifen nur Streifzüge 
unternommen: vor Mahmud dem Ghazneviden (ſeit dem 
Jahre 1000 nach Chr. Geb.) haben die Mahomedaner keine 
dauerhaften und weit ausgedehnten Eroberungen in Indien 
gemacht. Die Araber waren alſo ſchon von ferne auf den 
Ruhm der Indiſchen Litteratur aufmerkſam geworden; Kennt⸗ 
niß der Sprache oder kundige Dollmetſcher konnte man ſich 
durch die Handels-Verbindungen verſchaffen. 
Zu den damals aus dem Pehlvi überſetzten Büchern ge⸗ 
hört zuvörderſt jenes vom Barzuyeh mitgebrachte Fabelbuch, 
welches im Arabiſchen den Namen Calila und Dimna führt, 
und ſeitdem in das Syriſche, Hebräiſche, Griechiſche und 
Lateiniſche, dann in alle Europäiſche Sprachen vielfältig 
überſetzt worden iſt. Dieß ſind die ſogenannten Fabeln des 
Pilpai. Viele Gelehrte, ſowohl Orientaliſten als Litterato⸗ 
ren des Mittelalters, haben von dem weltberühmten und mit 
allgemeinem Beifall geleſenen Buche ausführlich gehandelt. 
Der Gang der Unterſuchung behielt aber immer etwas 
ſchwankendes, ſo lange man das wahre Original nicht kannte. 
Jetzt kennen wir es: iſt das Pancha- Tantra, handſchriftlich 
in Europäiſchen Bibliotheken vorhanden, aber noch nicht 
herausgegeben. Die Herren Colebrooke, Silbeſtre de Sach 
und Wilſon haben die Sache völlig ins Reine gebracht. In 
Indien ſelbſt iſt das Pancha- Tantra durch ein jüngeres 
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Fabelbuch, den Hitöpadesa, gewiſſermaaßen aus dem Um⸗ 
laufe verdrängt. Der Verfaſſer des letztgenannten erklärt am 
Eingange, daß fein Werk nur eine Umarbeitung des Pancha- 
Tantra mit neuen Zuſätzen ſey. 

Wir ſuchen überall chronologiſche Beſtimmungen: hier iſt 
eine ſehr wichtige. Das Pancha-Tantra war um die Mitte 
des ſechſten Jahrhunderts ſchon in Perſien berühmt. Die 
Form beider Fabelbücher iſt die, daß den proſaiſchen Erzäh⸗ 
lungen eine Menge Sittenſprüche in Verſen, aus den ver⸗ 
ſchiedenartigſten Dichterwerken entlehnt, eingeflochten werden. 
Sie beweiſen alſo das frühere Daſeyn einer reichen dichteri⸗ 
ſchen Litteratur. 

Mit einer andern Sammlung unterhaltender Erzählun⸗ 
gen, den ſieben weiſen Meiſtern, hat es ganz die⸗ 
ſelbe Bewandniß, in Bezug auf die Indiſche Herkunft, auf 
die Wege und die Zeit der Wanderung nach Weſten, auf 
die Übertragung in eine Menge von Sprachen, endlich auf die 
frühe und allgemeine Verbreitung in Europa. Beſonders in 
Deutſchland find. die Ausgaben feit Erfindung der Druckerei 
ſaſt nicht zu zählen, und noch immer wird es in wohlfeilen 
Drucken auf den Jahrmärkten verkauft. Nichts kommt der 
Popularität dieſes Buches bei: es hat, ſo zu ſagen, nicht 
heruntergebracht werden können, wie viel es auch unter den 
ungeſchickten Händen fo mancher Überfeher eingebüßt haben 
mag. Es iſt für alle Claſſen von Leſern anziehend geblieben, 
ohne Unterſchied der Nationalität, der Bildung, des Standes 
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und des Alters; und das iſt doch der beſte Prüfſtein für den 
Werth einer ſolchen Dichtung. 

Man hat das Original noch nicht aufgefunden, ſo viel ich 
weiß, noch nicht einmal mit Ernſt geſucht. Geſetzt aber, es waͤre 
in Indien ganz verloren gegangen, fo dürfte dieß nicht das 
mindeſte Bedenken erregen. Einzelne Geſchichten aus den 
Sieben weiſen Meiſtern kommen in andern Sanskritiſchen 
Büchern vor. Die Art der Compoſition, daß nämlich eine 
Anzahl von Erzählungen in den Rahmen einer ſinnreichen 
Verwickelung eingefaßt wird, iſt eine eigenthümlich Indiſche 
Erfindung. Auf ſolche Weiſe ſind die zwei und dreißig Er⸗ 
zählungen der verzauberten Bildſäulen am Thron des Vikra⸗ 
madityas, die fünf und zwanzig des in einem Leichnam woh⸗ 
nenden Dämons, und die ſiebzig des Papagaien zuſammen⸗ 
geſetzt: lauter ſehr ergötzliche Mährchenbücher, welche in 
Indien, zum Theil auch ſonſt im Orient verbreitet, aber nicht 
nach Europa gelangt ſind. Ernſt belehrende oder drollige 
Geſchichten aus dem gemeinen Leben, fantaſtiſche aus der 
Feenwelt, ſind eine von den letzten Verzweigungen der Sans⸗ 
kritiſchen Litteratur. Die gelehrten Brahmanen tragen keine 
Sorge dafür; ſie bleiben den Erzählern überlaſſen, zu deren 
Gewerbe es gehört, ſie mündlich aus dem Kopfe vortragen zu 
können. So konnte in dieſer Gattung das Veraltete, mit 
Benutzung einzelner Beſtandtheile, leicht durch etwas neues 
verdrängt werden. > 

Mehrere Gelehrte haben bereits vermuthet, ein Theil 
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der Alt⸗Franzöſiſchen Fabliaur und der Novellen des Boccaz 
ſey orientaliſchen Urſprungs: wie ich glaube mit gutem Grunde. 
Ich komme aber ſogleich auf etwas wichtigeres, und hiſtoriſch 
beglaubigtes. 

Das allbeliebte Mährchenbuch, Tau ſend und eine 
Nacht, hat nun lange genug für eine Arabiſche Erfindung 
gegolten; dieſes muß jetzt ein Ende nehmen. Zwar hat ein 
neuerer Herausgeber, Herr Cauſſin de Perceval, jene Mey: 
nung noch vertheidigt, und die Abſaſſung in das ſechzehnte 
Jahrhundert geſetzt. Er wird aber durch die ſchon angeführte, 
von Langles und Herrn von Hammer zuerſt ans Licht ge⸗ 
zogene Stelle des Maſſudi entſchieden widerlegt. Dieſer 
nennt das ſchon damals berühmte Werk unter den überſetzten 
Büchern. Ich möchte noch weiter gehen, und ſagen: wir 
brauchen das Zeugniß des Geſchichtſchreibers nicht; der innere 
Beweis für den Indiſchen Urſprung aus dem Geiſt und In⸗ 
halt der Dichtung iſt vollkommen hinreichend. So ſehr ſich 
auch die rechtgläubigen Mahomedaniſchen Bearbeiter bemüht 
haben mögen, alle Spuren der Vielgötterei wegzuräumen, 
ſo haben ſie doch das Wunderbare ſtehn laſſen müſſen. Und 
dieſes iſt durchaus in der Brahmaniſchen Mythologie ein— 
heimiſch. Es läßt ſich beſtimmt angeben, welche Namen im 
Sanskrit die übermenſchlichen Weſen führen, die in dieſen 
Mährchen erſcheinen: die Feen, die wohlthätigen und feind⸗ 
lichen Genien, die blutdürſtigen Dämonen, u. ſ. w. Auch 
kommen viele äußerſt ſpezielle Züge Indiſcher Sitte vor. 
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Freilich iſt der Schauplatz verändert, fremde hiſtoriſche Namen 
ſind angebracht, aber dieß iſt nur eine leichte Verkleidung. 
Ich denke, wir werden in den meiſten Fällen nicht fehl gehen, 
wenn wir für Harun⸗al⸗Raſchid Vikramadithas leſen. 

Es wird nicht behauptet, daß der ganze Inhalt von 
Tauſend und Einer Nacht Indiſchen Dichtern angehöre; ſtarke 
Einmiſchungen haben allerdings Statt gefunden. Ich unter⸗ 
nehme ſogar, bloß nach dem Charakter der Erzählungen ziem⸗ 
lich ſicher zu unterſcheiden, was in dem Buche urſprünglich 
Indiſch, was urſprünglich Perſiſch und was urſprünglich Ara⸗ 
biſch iſt. Indiſch iſt die Einfaſſung, die eigentlichen Feen⸗ 
mährchen insgeſammt, und vieles andre. Perſiſch ſind die 
empfindſamen ſchmachtenden Prinzen, die beim Anblick ihrer 
Geliebten in Ohnmacht fallen. Die Araber lieben die Über⸗ 
treibung; ein gaſtfreier Mann muß dem Gaſte feine Fran 
ſchenken. Wo die Söhne mit gekauften Sklavinnen verhei⸗ 
rathet werden, iſt die Geſchichte gewiß Arabiſch: den Indiern, 
die auf reinen Geſchlechts-Adel von väterlicher und mütter⸗ 
licher Seite ſo hohen Werth legen, wäre dieß ſehr anſtößig 
geweſen. 

Man hat ſich neuerdings bemüht, vollſtändigere Arabiſche 
Handſchriften in verſchiedenen Provinzen des Türkiſchen 
Reichs, und ſogar an der Nordküſte von Africa aufzufinden. 
Herr von Hammer und die Vreslauer Herausgeber haben 
dieſe bei ihren überſetzungen benutzt. Es thut mir leid, 
ſagen zu müſſen, daß die neuen Zuſätze meiſtens von ſehr 
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geringem Gehalte, zuweilen fogar abgeſchmackt find. Mich 
dünkt, man könnte dem Buche keinen beſſern Dienſt leiſten, 
als wenn man das Indiſche rein ausſchiede und die Zahl der 
Bände beſchränkte. Eine einzige ſolche Perle unter den 
Mährchen wie Aladdin's Lampe iſt hundert andre werth. 

Das Original iſt bisher nicht aufgefunden, vielleicht nicht 
mehr vorhanden. Wie viel von dem Stoffe aber in einer 
andern Form ſich erhalten hat, wird ſich erſt dann entſcheiden 
laſſen, wenn wir das Vrihat-Kathä näher kennen werden. 
Dieß Gedicht, in der elaſſiſchen Sprache, aber erſt im Mit⸗ 
telalter abgefaßt, enthält eine große Sammlung wunderbarer 
Geſchichten. Sir William Jones vergleicht es mit dem 
Arioſt. Ein kürzlich in einer Zeitſchrift zu Caleutta abge 
druckter Auszug von Wilſon iſt mir noch nicht zu Geſicht 
gekommen. 

Aus allem obigen geht hervor, daß es mit der Indiſchen 
Litteratur eben fo ergangen iſt, wie mit den Waaren. Man 
hat die fremden Erzeugniſſe lange genoſſen, ohne das Land 
zu kennen, woher ſie kamen. 


Arithmetik, Algebra, Aſtronomie, Mediein und 
Chemie. 

Daſſelbe gilt nun auch von verſchiedenen Wiſſenſchaften. 
Die Araber waren darin die Schüler der Indier geworden; 
die Europäer wurden wiederum Schüler der Araber, aber 
meiſtens, ohne ihre urſprünglichen Lehrer zu kennen. 


Wenn wir das decimale Syſtem der Ziffern, dieſes be⸗ 
queme Werkzeug aller arithmetiſchen Verrichtungen, welches 
die Griechen und Römer bei ihrer unwiſſenſchaftlichen Zah⸗ 
lenſchreibung immer entbehrt haben; wenn wir, ſage ich, 
dieſes Süyſtem Arabiſch nennen, fo find die Araber ganz un⸗ 
ſchuldig an dem Plagiat. Sie haben offenherzig genug er⸗ 
klärt, daß ſie es von den Indiern gelernt. Dieß iſt ſehr 
frühe geſchehen, in demſelben Zeitraume, wo ſie auch mit 
der Algebra und einem von den drei Indiſchen Syſtemen der 
Aſtronomie bekannt wurden: nämlich von der Regierung des 
Khalifen Manſur (754 — 775 nach Chr. Geb.) bis zur Thron⸗ 
beſteigung des Mamun. (813 nach Chr. Geb.) Auf die Er⸗ 
findung der Algebra machen die Araber ebenfalls nicht den 
mindeſten Anſpruch. Ihr älteſtes Lehrbuch über dieſe Wiſ⸗ 
ſenſchaft iſt von Muhammed-ben-Muſa unter dem Khalifen 
Mamun abgefaßt. Dieſer Mathematiker war aus der Land— 
ſchaft Chowaresm, im Oſten des Caspiſchen Meeres, gebür⸗ 
tig, er konnte ſich leicht Kenntniß von der Sprache des be⸗ 
nachbarten Indiens, ſchwerlich aber von der Griechiſchen 
verſchaffen. Auch ſind die Araber erſt in der zweiten Hälfte 
des zehnten Jahrhunderts unſerer Zeitrechnung mit dem 
Griechiſchen Werke des Diophantus bekannt geworden. 

Das geſchätzteſte Lehrbuch der Algebra bei den Indiern 
iſt das von Brahmaguptas, zu Ende des ſechſten oder Anfang 
des ſiebenten Jahrhunderts abgefaßt, welches mein verehrter 
Freund Colebrooke überſetzt hat. Sie hatten aber ehemals 
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ein älteres Lehrbuch von Arya-Bhattas, einem Aſlronomen, 
der ſpäteſtens zwiſchen 400 — 500 nach Chr. Geb. geſetzt 
werden kann, vielleicht aber mehrere Jahrhunderte früher ge⸗ 
lebt hat. Da jedoch Diophantus um 360 nach Chr. Geb. 
geſchrieben haben ſoll, ſo könnte immer noch der Zweifel ent⸗ 
ſtehen, ob nicht etwa die Indier den Griechiſchen Autor be⸗ 
nutzt hätten? Dieſen Zweifel beſeitigt der oben genannte 
Gelehrte durch die gänzliche Verſchiedenheit der Methode 
und die Überlegenheit der Indiſchen Algebriſten in der Auf⸗ 
löſung mancher Probleme. Beiden bleibt alſo die Unabhän⸗ 
gigkeit ihrer Erfindung geſichert. Der Sanskritiſche Name 
der Algebra iſt Vija-ganita, buchſtäblich die Samen⸗Rech⸗ 
nung, d. h. die Methode, welche die Prinzipien der Wiſſen⸗ 
ſchaft darlegt. 

Was die Aſtronomie betrifft, ſo wiſſen wir, daß im 
J. 773 nach Chr. Geb. ein Indiſcher Aſtronom an den Hof des 
Khalifen Manſur kam, und Berechnungs-Tafeln der Sonnen⸗ 
und Mond-Finfterniffe, der planetariſchen Bewegungen u. ſ. w., 
mitbrachte. Auf Befehl des Khalifen überſetzte Alfazari das 
fremde Lehrbuch, welches nachher zur Zeit des Mamun durch 
den ſchon genannten Muhammed⸗ben⸗Muſa in einen Auszug, 
bekannt unter dem Namen Sind⸗Hind, gebracht ward. Das 
Almageſt des Ptolemäus iſt erſt auf Befehl des Harun⸗al⸗ 
Raſhid überſetzt worden, deſſen Regierung zwiſchen die der 
beiden genannten Khalifen fällt. Der frühere Anſpruch auf 


den Ruhm, die Lehrer der Araber geweſen zu ſeyn, iſt alfo 
auch hier auf Seiten der Indier. 

Da ihre älteſten noch vorhandenen Lehrbücher der Aſtro⸗ 
nomie und die Citationen aus den verlohrnen in kein höhe⸗ 
res Alter als die erſten Jahrhunderte unſerer Zeitrechnung 
zurückgehen, ſo wäre es möglich, daß die Indier von den 
Fortſchritten der Alexandriniſchen Griechen in dem Zeitalter 
zwiſchen Hipparchus und Ptolemäus Kenntniß gehabt, und 
ſie benutzt hätten. Der Ausſpruch des Aſtronomen Varaha⸗ 
Mihiras, welcher die Havana's wegen ihrer gründlichen Kennt: 
niß dieſer Wiſſenſchaft lobt, würde für ſich allein noch nicht 
zu Gunſten dieſer Meynung entſcheiden; denn unter den 
Davana's könnten gar wohl die Chaldäer gemeynt ſeyn. 
Allein Colebrooke hat eine Anzahl Kunſtwörter, beſonders 
für aſtrologiſche Begriffe, nachgewieſen, welche im Sanskrit 
fremd, offenbar aus dem Griechiſchen entlehnt find, und beir 
nahe keinem Zweifel Raum laſſen. Indeſſen hat das Indie 
ſche Syſtem viel eigenthümliches, wovon die Araber auch 
einiges angenommen haben. 

Gewiſſe Übereinſtimmungen, die nicht durch die Natur 
der Sache bedingt find, z. B. die zwölf Zeichen des Thier⸗ 
kreiſes bei den Agyptiern, Chaldäern und Indiern, wel⸗ 
ſen uns zurück auf eine vorgeſchichtliche Mittheilung unter 
den nachher ſich fremd gewordenen Völkern, oder auf die 
Herleitung aus einer gemeinſamen Quelle. Überhaupt find 


— 


— 7 


die erſte Anfänge der Aſtronomie eins der anziehendſten 
Näthſel der Vorwelt. 3 

Die Indier behaupten uralte aſtronomiſche Lehrbücher zu 
beſiten. Man hat ihnen dieß abgeſtritten, weil der gegen: 
wärtige Text Angaben enthält, woraus ſich ein ziemlich junges 
Zeitalter berechnen läßt. Sie konnten gleichwohl gewiſſer⸗ 
maaßen Recht haben. Umarbeitungen wurden nothwendig, 
wenn durch die Anhäufung während eines langen Zeitraumes 
der aus einer mangelhaften Beobachtung entſtandene Irrthum 
auffallend geworden war, wobei aber der alte Name des Buches 
unverändert blieb. 

Vor allem verdient bemerkt zu werden, daß Arha-Bhattas 
mehr als tauſend Jahre, vielleicht anderthalb Jahrtauſende 
vor dem Copernicus die Umdrehung der Erde um ihre Axe 
lehrte. Dieß haben auch einzelne Griechiſche Denker ge— 
than. Aber der ſinnliche Schein hatte noch zu viel Gewalt 
über die Geiſter: die wahre Lehre wurde von ſpäteren Aires 
nomen nicht weiter in ihren Folgerungen entwickelt, vielmehr 
aufgegeben und vermeyntlich widerlegt. 

Das obige iſt nur ein flüchtiger Abriß von den Reſulta⸗ 
ten meines Freundes Colebrooke; eines Mannes, der mit der 
gründlichſten Sprachkunde große Stärke in den demonſtrativen 
Wiſſenſchaften verbindet. Einige Engliſche und Franzöſiſche 
Schriftſteller haben ſich mit einer, bei ſolchen Gegenſtänden 
faſt unbegreiflichen Leidenſchaftlichkeit bemüht, den Indiern 
alles Verdienſt um die Wiſſenſchaften abzuſprechen. Jene 
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hatten keine Kenntniß der Sprache, fie konnten die Urkunden, 
wonach die Schätzung beſtimmt werden muß, nicht ſelbſt 
prüfen. Colebrooke hat ſie mit ſeiner gewöhnlichen Ruhe und 
Überlegenheit zurecht gewieſen. 

In der Arzneiwiſſenſchaft haben die Araber ſowohl von 
den Indiern als von den Griechen gelernt. Sie hatten es 
in der Kenntniß dieſes Theils der Indiſchen Litteratur ſchon 
weiter gebracht als wir; denn man weiß, daß ſie mehrere 
medieiniſche Lehrbücher aus dem Sanskrit überſetzt haben. 
Denkende Arzte ſind neuerdings auf die Arzneiwiſſenſchaft der 
Indier aufmerffam geworden, weil ſchon ein paarmal der 
Fall vorgekommen iſt, daß man erfuhr, eine in Europa neu 
erfundene Heilmethode ſey in Indien von Alters her im 
Gebrauch. f . 

Aus manchen Spuren di Anzeichen vermuthe ich, daß 
die Indier auch in der Chemie Vorgänger der Araber gewe⸗ 
ſen ſind. Wenigſtens haben ſie ſeit den älteſten Zeiten gei⸗ 
ſtige Getränke zu diſtilliren, vortreffliche Färbeſtoffe e 
und Arzneimittel zu miſchen gewußt. 


Geographiſche Nachrichten. 


Nicht wenige Araber haben Indien bereiſet, und Be⸗ 
ſchreibungen geliefert. Zwei dergleichen hat Renaudot vor 
mehr als hundert Jahren überſetzt herausgegeben. Auch 
die Arabiſchen Geſchichtſchreiber müſſen viel wichtiges in 
Bezug auf Indien enthalten, wie ſich ſchon aus dem Einen 

Beiſpiel 


— 1 

Beiſpiel der angeführten Stelle des Maſſudi ſchließen läßt. 
Aber bis jetzt liegen die Handſchriften großentheils unbenutzt 
in den Bibliotheken. Möchten doch die Orientaliſten endlich 
ihren Fleiß dem geſchichtlichen und wiſſenſchaſtlichen Theile 
der Arabiſchen Litteratur ſtatt dem unfruchtbaren poetiſchen 
zuwenden! Die Poeſie der Araber iſt durchaus perſönlich 
und man kann ſagen, egoiſtiſch; nie haben ſie ſich zu einer 
heitern Darſtellung der Welt und der menſchlichen Verhält⸗ 
niſſe erhoben. Es half ihren Dichtern nichts, in fremde Länder 
verſetzt zu ſeyn: ihr Horizont blieb immer gleich beſchränkt; 
der Islam ſchuf überall eine Arabiſche Wüſte um fie her. 


Das Euxropäiſche Mittelalter. 


Seit der Eroberung Agyptens durch den Khalifen Omar 
fand zwiſchen dem Abendlande und Indien nur ein mittel⸗ 
barer Verkehr Statt. Die Araber brachten die Waaren auf 
dem ſchon früher beſchriebenen Wege nach Alexandria; dort 
hohlten die Venezianer fie ab, und vertheilten fie in die ver⸗ 
ſchiedenen Länder. Der Karavanen-Handel mit dem Byzan⸗ 
tiniſchen Reiche mochte noch fortgehen. Nachher nahmen die 
Genueſer, in ihrer Schiffahrt auf dem Schwarzen Meere von 
den morgenländiſchen Kaiſern begünſtigt, Antheil daran. 

Die Menge der eingeführten Waaren kann im Vergleich 
mit denen, welche das noch blühende Abendländiſche Reich ver⸗ 
brauchte, nicht ſehr beträchtlich geweſen ſeyn: denn Europa 
war im Mittelalter arm an edlen Metallen, es hatte keine 
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Manufactur⸗Waaren auszuführen; aller Luxus war auf die 
oberſten Stände beſchränkt, und auch bei dieſen mehr auf die 
Pracht bei feſtlichen Gelegenheiten, als auf täglichen Lebens⸗ 
geuuß gerichtet. 

Dieſer Zuſtand hat gegen neunhundert Jahre fortge: 
dauert. Da nun kein Zuwachs neuer Erfahrungen Statt 
finden konnte, und ſogar das, was die Alten gewußt hatten, 
großentheils unzugänglich war, indem man nur wenige La⸗ 
teiniſche Autoren, die Gviechiſchen gar nicht kannte, fo darf 
es uns nicht befremden, wenn wir im Mittelalter ſehr viel 
wunderliche Vorſtellungen, aber wenig wahre a von 
Indien antreffen. 

Man ſehe nur die dürftigen Abſchnitte in dem hiſtor i⸗ 
ſchen Spiegel von Vincent von Beauvais. Dieſer Mann 
hatte doch für ſeine Zeit, die Mitte des dreizehnten Jahr⸗ 
hunderts, eine erſtaunliche Maſſe von Gelehrſamkeit zuſam⸗ 
mengehäuft. Einiges hat er mittelbar aus dem Plinius durch 
den Compilator Solinus; das meiſte iſt aber aus den apo⸗ 
kryphiſchen Geſchichten Alexanders des Großen geſchöpft. Das 
drollige dabei iſt, daß Vincent die ſeitdem verfloſſenen andert⸗ 
balb Jahrtauſende ganz zu vergeſſen ſcheint: er ſpricht von 
Palibothra und dem Könige der Praſter, als ob geſtern Go: 
ſandtſchafts⸗Berichte vom Megaſthenes eingetroffen wären. 

In einem Altdeutſchen Gedichte aus der zweiten Hälfte 
des zwölften. Jahrhunderts, dem Lobgeſange auf den heiligen 
Anno, wird gläubig erzähle, wie Alexander in Indien das 
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Ende der Welt an goldenen Säulen erkannt, wie er ſich mit 
zweien Bäumen beſprochen habe, und mit zweien Greifen in 
den Lüften gefahren ſey; wie er ſich unter einer Glasglocke in 
die Tieſe des Meeres hinabgelaſſen, um fie ebenfalls zu er⸗ 
forſchen; wie fein treuloſes Volk die Kette habe fahren laſſen, 
ſo daß ihn die Wellen lange unter Tritonen und gräulichen 
Ungeheuern umhergewälzt, bis er ſich durch ein dem Meere 
verheißenes Opfer gerettet habe. 

In dem Tfturel unfers Wolfram von Eſchenbach ſtehſt 
Indien ebenfalls als Mutterland aller geheimen Weisheit 
im Sintergrunde. Au Schluſſe' des Gedichts wird das Hei⸗ 
ligthunr des Grales, famt ſeinen Pflegern, dieſem idealiſchen 
Ritterorden der Templer, von Mont-⸗Saloatje dorthin zu 
dem Prieſter Johann entrückt. 

Seit der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts ſind ver⸗ 
ſchiedenene Entdeckungsreiſen zu Lande unternommen worden, 
wozu die geiſtlichen Miſſtonen, polttifche‘ Beſorgniſſe und 
Abſichten bei den gewaltigen Eroberungen der Mongolen, 
endlich der mit dem ſtädtiſchen Gewerbfleiße rege gewordene 
Handelsgeiſt den Antrieb gaben. Aber dieſe Reiſen eines 
Plan⸗Carpin, Rübruquis, Mares Polo und anderer, gewähr⸗ 
ten mehr Aufklärungen über das innere Aſien und ſogar über 
China, als über Indien. Die Berichte darüber haben fümts 
lich einen Hauptfehler: es fehlt gänzlich an wiſſenſchaftlichen 
Beſtimmungen von der Lage der Orter; nun könnte man 
ſich bei unferer heutigen Kenntniß der Geographie und der 
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Sprachen Afiens an den Namen orientiren: aber dieſe, mit 
ungeübtem Gehör aufgefaßt, vermuthlich meiſtens erſt nach lan⸗ 
ger Zeit aus dem Gedächtniſſe niedergeſchrieben, ſind oft bis 
zur Unkenntlichkeit entſtellt. Marco Polo's Reiſebeſchreibung 
iſt die wichtigſte unter allen, und iſt jetzt wegen der Genauig⸗ 
keit ſeiner Nachrichten von China bei den kritiſchen Geogra⸗ 
phen zu hohen Ehren gelangt, während man ihm ehemals 
mißtrauete und ihn für einen Großprahler hielt. Den Indi⸗ 
ſchen Archipelagus hat er beſchifft, die Inſeln Groß⸗Java und 
Klein⸗Java, vermuthlich Borneo und Sumatra, auch Malacca 
genannt, an der dieſſeitigen Halbinſel einige Punkte der Küſte 
berührt, das übrige aber nur vom Hörenſagen gemeldet. In 
der ſpäteren Reiſe des Mandeville gehen von neuem die Luͤ⸗ 
gen des Kteſias wie Geſpenſter um. ur 

Wie ſchwer in jenem, zu jeder Art des Glaubens geneig⸗ 
tem, Zeitalter eine einmal gefaßte grundloſe Meynung aus⸗ 
zurotten war, davon iſt die Sage vom Prieſier Johann ein 
recht auffallendes Beiſpiel. Dieß, glaubte man, ſey der erb⸗ 
liche Titel eines chriſtlichen Monarchen mitten unter heidni⸗ 
ſchen Völkern, der zugleich als Kaiſer und als geiſtlicher Pa⸗ 
triaech von feinen Unterthanen verehrt werde. Man hat ihn 
bald in die große Tartarei, bald nach Africa, bald nach In⸗ 
dien verſetzt. Was zuerſt den Glauben veranlaßt hat, iſt 
ſchwer zu errathen. Als er einmal Eingang gefunden hatte, 
mögen Betrüger ihn benutzt haben, denen die allgemeine 
Unwiſſenheit ahr Spiel leicht machte. So ſoll an den Pabſt 
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Calixtus II. um das Jahr 1120 ein Botſchafter vom Prieſter 
Johann gekommen ſeyn. Mau wußte von den im innern 
Aſien verbreiteten Neſtorianiſchen Ehriſten; die Überlieferung 
nannte den heiligen Thomas den Apoſtel der Indier. Die 
Vermuthung, daß der Dalai⸗Lama aus der Ferne mit einem 
chriſtlichen Patriarchen verwechſelt worden, iſt, bei der großen 
Ahnlichkeit des Tibetaniſchen Cultus mit dem katholiſchen, 
wohl nicht ganz zu verwerfen. Die Abyſſinier ſind wirklich 
Chriſten, und haben einen Patriarchen: deswegen konnte man 
den Prieſter Johann auch in Africa ſuchen. Ein ſeltenes 
Buch, welches vor mir liegt, die zu Nürnberg im J. 1498 
gedruckte allgemeine Chronik, weiſet ihm entſchieden ſeinen 
Wohnſitz in Indien und in der herrlichen Stadt Bibrith 
an. Ihm ſeyen, heißt es, 72 Könige zinsbar, und ſein Reich 
enthalte 127 Erzbisthümer. 

Wiewohl keiner der früheren Reiſenden in Aſien dieſe 
eingebildete Perſon hatte auffinden, oder ſich auch nur eine 
einigermaßen beſtimmte Nachweiſung verſchaffen können, ſo 
war der Glaube daran am Schluſſe des funfzehnten Jahre 
hunderts doch nicht im mindeſten wankend geworden. Aber 
in dieſem Falle hat einmal die Wahrheit dem Irrthume viel 
zu verdanken gehabt. Wie oft in den Handlungen der Men⸗ 
ſchen geiſtliche und weltliche Triebfedern in einander greifen, 
ſo erregte, neben der Ausſicht auf große Handelsvortheile, 
auch der Prieſter Johann dem Könige Emanuel von Protugal 
eine leidenſchaftliche Begierde, den Seeweg nach Indien zu 
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entdecken. Unter den Inſtructionen, welche er dem Vasco de 
Gama mitgab, war es ein Hauptpunkt, den chriſtlichen Für⸗ 
ſten aufzuſuchen, und überall, wo er ihn anträfe, im Namen 
ſeines Monarchen ein Bündniß mit ihm zu ſchließen. 

Durch die gelungene Seefahrt des Vasco de Gama wurde 
nach der tiefſten Dunkelheit auf einmal ein helles Licht über 
Indien angezündet. Es begann eine neue Epoche, nicht nur 
für die Erdkunde, ſondern auch für die Weltgeſchichte. 


An merk. Die zweite Abtheilung, von Vasco de Gama bis 
auf die neueſten Zeiten, wird im nächſten Jahr⸗ 
gange nachfolgen. 

A. W. v. Schlegel. 


Landeskunde von Indien. 
(Zur Erklaͤrung der Karte.) 


Das Indiſche Ländergebiet nimmt einen ſehr großen Raum 
und eine ſo wichtige Stellung in der füdlichen Mitte Aſiens 
des größten der drei Erdtheile der Alten Welt ein, daß der 
Antheil ſeines Einfluſſes und deſſen Bedeutung für den Ent⸗ 
wicklungsgang des Menſchengeſchlechtes im Orient, wie der 
Völker und Staatenſyſteme des Erdtheils, dem es insbeſondre 
angehört, ſchon darum nicht geringfügig bleiben konnte. Zu 
dieſen äußern Verhältniſſen der Planetenſtelle, die wir in 
dem Namen In dien zuſammenfaſſen, trat auch ein unge 
mein großer Reichthum innerer, lokaler Berhältniſſe hinzu; 
eine von andern Erdgegenden nirgends übertroffene Mannich⸗ 
faltigkeit von Naturſcenen aller Art, von Gewäſſern, Gebirgen, 
Länderformen, Geſtaden, von elimatiſchen Erſcheinungen der 
Polar- bis zur Tropen⸗Welt. Daſſelbe Indien ward zugleich 
mit den eigenthümlichſten Gaben und den edelſten Producten 
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aller Naturreiche ausgeſtatttet, vom Diamant und Rubin, 
durch die mannichfaltigſten Obſt⸗, Gewürz⸗ und Palm⸗Ge⸗ 
wächſe hindurch, bis zur ſchönſten Bildung der unſcheinbarſten 
und niedrigſten Stufe der Waſſerbewohner, der Indiſchen 
Perle; es erhielt mit unzäligen edelern Geſchlechtern der 
Landthiere, auch ihr gelehrigſtes und merkwürdigſtes Glied, 
den colofjalen weißen Elephanten. An menſchlichen Bewoh⸗ 
nern beherbergte daſſelbe Land ſehr frühzeitig, mannichfaltige 
und zahlreiche Völkerſtämme, mit den Anlagen zur feinſten 
Steigerung ihres Organismus wie ihrer geiſtigen Thätigkei⸗ 
ten, zumal des edelſten ihrer Werkzeuge, der Sprache, und 
hiedurch auch die des Gefühls, der Phantaſie und der Speeula⸗ 
tion für philoſophiſche und religiöfe Bedürfniſſe des Menſchen. 

So außerordentlich begabt, mußte Indien gleichſam eine 
eigenthümlich ausgebildete ganze Welt in ſich faſſen, auch 
ſehr frühe ſchon nach außen ein weiter greifendes und ver⸗ 
mittelndes Glied für die Länder und Staaten des ganzen 
Erdkreiſes werden, und ſeinen Einfluß weit über die nächſten 
Grenzen der ihm angewieſenen beſondern Planetenſtelle aus⸗ 
dehnen. Es wurde, wie kein anderes Land der Erde, von 
frühe an, Jahrtauſende hindurch, der Anziehungspunet der 
Völker, Herrſcher und Colonien: es blieb in mittler und 
neueſter Zeit was es ſchon in der älteſten geweſen, der Sitz 
des größten Weltverkehrs der Erde, der von da aus unter 
den verſchiedenſten Geſtalten, feine Knospen, Saamen, Zweige 
und Wurzeln, über viele andre Regionen verbreitet hat, 
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gleich dem mächtigen, immer weiter ſich von dem Einen Ur⸗ 
ſtamme forteflanzenden Banianenbaume, der das heiligſte 
Gewächs der Hindus, auch das ächte Natur-Symbol der 
durch alle Zeiten und Stürme fortwuchernden Gewalt der 
Indiſchen Welt iſt. 

Eine Landſchaſt Aſiens, die eine ſolche Rolle in der Ges 
ſchichte des Erdtheils ſpielt, die in ihrer größern Geſammt⸗ 
maſſe gegenwärtig unter der Herrſchaft einer Europäiſchen, 
der Brittiſchen Macht ſteht, und früher ſchon theilweiſe ihre 
reichſten Gaben an die ſeefahrenden Mächte Weſteuropas 
ſeit drei Jahrhunderten und an Andre ſeit Jahrtauſenden 
geſpendet hatte, muß auch in ihren geographiſchen Beſonder⸗ 
heiten näher betrachtet von dem größten Intereſſe ſeyn, weil 
in ihr die Quellen mereantiler und politiſcher Macht liegen, 
die von da aus in immer gewaltiger werdenden Strömen 
die ganze Erde umkreiſen, die Meere mit Flotten bedecken, 
und die Gewerbe der Menſchen, den Wohlſtand der Völker, 
die Entwicklung der Staaten in den verſchiedenen Welt⸗ 
theilen befruchten oder hemmen, und ſelbſt zu zerſtören im 
Stande ſind. 

Indien iſt das bei weitem merkwürdigſte Halbinſelland 
von ganz Aſien, das in gewaltigen Breiten- und Längenaus⸗ 
dehnungen dem Indiſchen Oeean gegen Norden vorgelagert 
iſt. Von Oſt gegen Weſt über ein tauſend geographiſche 
Meilen lang und von Süd gegen Nord eben ſo breit, bildet 
das Feſtland Aſtens, in der Mitte einen großen zuſammen⸗ 
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hängenden Körper, von welchem nach allen Seiten des um⸗ 
fangs, mehr oder minder abgeſonderte Theile, kleinerer und 
größerer Art auslaufen, die von Buchten und Golfen abge⸗ 
ſchnitten, verſchiedengeſtaltete Halbinſeln bilden, die man 
eben jo gut Zweige und Blätter, oder Glieder des gemein ⸗ 
ſamen Stammes, der die geſchloſſene Mitte zuſammenhaͤlt, 
nennen kann. Dieſe Gliederungen der Erdtheile gehören 
eben jo, wie die der Gewächſe, an deren Enden die Blatt 
und Fruchtknospen hervortreten, zu den mannichfaltigſten 
Geſtaltungen der Erdrinde, weil zu der ſtarren Landesnatur 
bier auch die Geftadeform und die Bereicherung der beweg⸗ 
lichen und anſpülenden Meere hinzutritt. 

Wie die drei ſüdlichen Gliederungen Europas, die His⸗ 
paniſche, die Italiſche, die Griechiſche Halbinſel, in gleichen 
Breiten, unter gleichem Himmel, in ihren Verhältniſſen eins 
ander vielfach verſchwiſtert, auch die früheſten Keime euro⸗ 
päiſcher Civiliſation und Cultur auf ihrem Boden entwickelten, 
deren reiche Saat dann durch das mittlere und nördliche 
Europa ausgeſtreut ward; ſo erhielt auch die natürliche Ge⸗ 
ſtalt Südaſiens, zur Zeit „da die Waſſer zu Meeren ſich 
ſammelten und die Erde trocken ward“, ihre drei großen, 
vom Indiſchen Weltmeere umſpülten Halbinſeln, die Arabi ⸗ 
ſche, die Indiſche, die Jndo⸗Chineſiſche. 

Dieſe beiden Gruppen der Halbinſel-Länder, des More 
gen- und Abendlandes, find die größten Bereicherungen beider 
Erdgeſtalten; es find ire am ſchönſten und mannichfaltigſten 
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ausgerüfteten, ihre am meisten entwickelten Gliederungen, die 
zwiſchen dem 109 bis 400 Nördl. ausgebreitet, von Oſt gegen 
Weſt ein Drittheil der Erde umlagern. Zu ihnen gehören 
ſechs der verſchiedenſten Länderſyſteme, deren jedes mit ſeinen 
Bewohnern eine Welt für ſich bildet, die mit mehr oder 
weniger gewonnener Selbſtſtändigkeit, ihren Schooß früh» 
zeitig dem Licht höherer Cultur aufſchloß, und zu ihrer Zeit 
im fortſchreitenden Gange der Geſchichte der Menſchheit mit 
eigenthümlichen Glanz und Pracht ſich entfaltete. 

Dieß find die merkwürdigſten Halbinſeln des Orients 
und des Oecidents; in zweierlei Gruppen, mit ihren Nord⸗ 
enden verſchiedenen Erdgeſtalten, der Europäiſchen und Aſia⸗ 
tiſchen, angehörend, mit ihren veeſchiedenſten Geſtadever⸗ 
bältuiſſen auf ganz verſchiedene Deeane angewieſen, auf den 
Indiſchen, und durch das Mittelländiſche Meer auf den At 
lantiſchen Oeean; beide daher im Fortgange der Weltgeſchichte 
ganz verſchiedenen Cultur-Regionen und Cultur⸗Epochen zu⸗ 
gewieſen. Beide ſind durch die zwiſchenliegende Landenge 
Vorderaſiens, den Syriſchen Iſthmus, von einander geſchieden, 
und die Weſt⸗Gruppe etwas höher in die temperirte Zone 
hinaufgerückt, als die mehr tropiſche Oſt⸗ Gruppe, die jedoch 
nirgends die Linie des Aquators mit ihren ſüdlichſten Yo 
gebirgen ſelbſt erreicht. 

In der Mitte dieſer Oſt⸗Gruppe liegt Indien, gleichſam 
das Italien des Orients, der univerſalhiſtoriſche Durchgangs⸗ 
punkt aller, wie Radien hin und zurück- wirkenden Kräfte, der 
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Anſiedlungen und Bewegungen der Volker, der Eroberun⸗ 
gen, der Sammelplatz der Entdeckung, der Weltſchiffer, der 
Ausgangspunkt der Induſtrie, der Productenſpende, des Vers 
kehrs der mannichfaltigſten Art, nach allen Regionen der 
Erde, durch alle Zeiten, für alle Zonen. 

Dieſer merkwürdigen Weltſtellung entſpricht die Aus⸗ 
breitung des Flächenraums, den Indien zwiſchen 5 bis 35 Grad 
Nördl. Breite, und 85 bis 110 Grad Oſtl. Länge von Ferros 
einnimmt, zu welchem man von außen von zwei Seiten her, 
nur über weite Meeresflächen ſchiſſen, oder zu Lande eben⸗ 
falls nur von zwei Seiten, von NO. oder NW. her, nach 
überſteigung hoher Gebirgsketten, vordringen kann, wie dies 
der erſte Überblick der Landkarte deutlich lehrt. Dieſe Halb⸗ 
inſel mit dem Gebirgslande des Himalaya bis zu dem Tafel⸗ 
lande des hohen Tibet, auf welchem die Quellen der Indiſchen 
Hauptſtröme entſpringen und, gegen W. und O, die ſüͤdlich⸗ 
ſten Vorgebirge durchbrechend, abfließen, gleicht, der geome⸗ 
triſchen Figur nach, ungefähr einem verſchobenen Rhombus, 
der, zur vergleichenden Überſicht, leicht in zwei faſt gleich⸗ 
ſchenkliche Dreiecke ſich zerfällen läßt, wenn man vermittelſt 
ihrer gemeinſamen Grundlinien zwiſchen Indus und Ganges⸗ 
Mündung, die ganze Breite von Hindoſtan von W. nach O. 
durchſchneidet, eine Ausdehnung von 330 geographiſchen Mei⸗ 
len, gleich der, zwichen Bayonne bis Conſtantinopel, oder 
von Madrid bis Königsberg. Die beiden dadurch gebildeten 
Triangellaͤnder, ragen mit ihren ſpitzen Winkeln gegen Nord 
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bis Leh oder Ladakh, am obern Indus, (unter 34 Grad 
9 Minuten) und gegen Süden bis zum Cap Comorin (unter 
8 Grad 4 Minuten N. Br.) vor; ſie breiten ſich nach oben 
und unten von der gemeinſamen Baſis, auf eine ähnliche 
Weiſe aus, als die continentalen und maritimen Hälften der 
Indiſchen Landſchaft. 

Die Höhe dieſes großen, noͤrdlichen Triangels, der Nord⸗ 
indien bildet, iſt nur etwas geringer als die des ſüdlichen, 
der den Süden Indiens, oder die eigentliche Halbinſel Dekan 
ausmacht. Die gerade Entfernung von Leh über Agra, bis 
zum Nerbudda Strome, beträgt 170 geogr. Meilen, von da 
an würde man aber noch 225 geogr. Meilen zu reiſen haben, 
um auch auf dem kürzeſten Wege bis zum Cap Comorin zu 
gelangen. Die geſammte Höhe beider, oder die ganze Aus⸗ 
dehnung Indiens, vom äußerſten Süden bis zum äuſeerſten 
bekannt gewordenen Nordende am Indus-Strome, wäre dem⸗ 
nach, gegen 400 geogr. Meilen, doppelt ſo weit, als von 
Odeſſa bis St. Petersburg, gleich weit wie von Bourdeaux 
bis Moskau, oder von Neapel bis Archangel. Es ſind Ent⸗ 
fernungen, die man ſich auf Generalkarten von Aſien, die 
gewöhnlich dieſelbe Größe Europäiſcher Generalkarten haben, 
nie groß genug zu denken pflegt, da Aſien als Flächenraum 
immer als das fünffache von Europa betrachtet werden muß. 

Die Schenkel des ſüdlichen Triangels ſtreichen von dem 
gemeinſamen Winkelpunkte am Cap Comorin, gegen NW. 
und NO. als Küſtenlinien von Malabar und Koromandel, 
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bis zum 22ſten und 23ſten Breiten » Parallel, innerhalb deſſen 
der Nerbudda, der gefeierte Scheideſtrom des Südens und 
Nordens der Indiſchen Welt, wirklich feinen ſonderbaren, 
weniggekrümmten, faſt allen andern Stromſyſtemen der Halb⸗ 
infel, widerſinnigen Lauf, von Oſt gegen Weſt gewinnt. 
Das große Triangelland des nördlichen Indiens iſt etwas 
gegen den Nord⸗Weſten verſchoben und weniger regutär in 
feinen Dimenſtonen; in fernen beiden Schenkeln liegen das 
Indiſch⸗Perſiſche Grenzgebirge, deſſen Richtung der begkei⸗ 
tende Induskauf von NO. gegen SW. bezeichnet, und der 
große Gebirgswall des Himalaya von SD. gegen RW. In 
der Höhe dieſes aufgerichteten Triangels, liegen die Haupt⸗ 
quellen der vier großen Ströme Indiens, des Indus, Eur 
tadru, Ganges und Brahmaputra, die von da aus ihren 
Waſſerſegen in weite Fernen ſpenden. 
In den großen Flächenraum Indiens haben ſich dieſe 
beiden Triangel⸗Länder fat gleichartig getheilt. Das noͤrd⸗ 
liche iſt jedoch um einige tauſend Quadratmeilen ſeinem 
Areale nach größer. Das Dreieck im Norden des Nerbudda, 
hält an 34,775, das im Süden deſſelben, 30,220 Quadrat⸗ 
meilen; beide zuſammen nach emer runden Summe, an 
65,000 geogr. Quabratmeilen; alſo die Hälfte der Oberfläche 
Europas, wenn man von diefem die Scandinaviſche Halb⸗ 
inſel abſchneidet und die Inſeln Europa's nicht mit in Rech⸗ 
nung bringt; oder, etwas weniger als die Oberfläche des 
Ruſſiſchen Europa's. In das Drefeck von Nord⸗Indien würde 
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man dreimal die ganze Oſtreichiſche Monarchie eintragen 
können, und in das Dreieck von Dekan dreimal die Große 
von Frankreich. 

Die Küſtenumſchiffung der Halbinſel von Vorgebirg zu 
Vorgebirg, allen Krümmungen folgend, die Nearch, Alexanders 
Admiral, in der Kindheit der Schiffahrt, im Weſten des 
Indus, bei der Heimreife noch zu thun genöthigt war, würde 
eine ſehr mühſame Arbeit ſeyn: denn von dieſer Strommün— 
dung bis zum Cap Comorin, zieht eine Geſtadekrümmung 
von 430, und von da durch den Golf von Manar bis in den 
innerſten Winkel des Bengaliſchen Golfs zur Gangesmün⸗ 
dung, eine faſt gleich große, von 420 geogr. Meilen hin, auf 
denen ohne nautiſche Kenntniß der Strömungen und Winde, 
große Kämpfe zu beſtehen ſeyn würden. Die eontinentalen 
Nordgrenzen zu umſchveiten, würde aber, wegen der unzugäng⸗ 
lichen Hochgebirge, die dort vorüberziehen, ganz unmög⸗ 
lich ſeyn. 

Die Schenkel des nördlichen Triangellandes werden von 
hohen Gebirgsketten und wildem Gebirgslande durchzogen, 
die Mitte deſſelben aber von weiten, tiefliegenden Nirderun⸗ 
gen und Ebenen erfüllt; ganz entgegen der Beſchaffenheit des 
ſüdlichen Dreiecks, in deſſen Schenkeln nur ſchmale aber tiefe, 
nirdrige, flache Küſtenſtriche liegen, das Littorale Indiens, 
deſſen Mitte dugegen von hohen Gebirgsketten und dem 
weiten Tafellande Dekans erfüllt iſt. 

Der Norden und Süden Indiens zeigen alſo nicht blos 
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aſtronomiſche Unterſchiede in ihren Breitenabſtänden von dem 
Aquator und in ihren Polhöhen, alſo verſchiedene Erſcheinun⸗ 
gen zum Sonnenlauf und dem geſtirnten Himmel, ſondern, 
fie bilden in der plaſtiſchen Geſtaltung ihrer Oberflächen, 
und ihren Erhebungen und Vertiefungen, nach verticalen 
Dimenſionen, die für alle phyſicaliſchen und hiſtoriſchen Ver⸗ 
bältniſſe der Länder ſo unendlich ae ſind, vollkom⸗ 
mene Gegenſätze. 

Nehmen wir hierzu, daß die Halbinſel Dekans durch ihre 
Oſt⸗ und Weſt⸗Geſtade, unter verſchiedenen Meridianen, auch 
auf ganz verſchiedene Meerestheile angewieſen iſt, auf das 
Bengaliſche und das Perſiſch-Arabiſche Meer, die von ver⸗ 
ſchiedenen Strömungen: und Wind⸗Syſtemen in Bewegung 
geſetzt, auch verſchiedene Produetionen herbeiführen, verſchiedene 
Nautik erheiſchen, und daher ganz verſchiedenen Weltverkehr 
der Seefahrer bedingen, den der Europäiſchen und Arabiſchen 
Nationen im Weſten, den der Malayiſchen, Chineſiſchen und 
neuerlich der Nord = Americanifchen in Oſten, daß aber die 
höchſt beſchwerliſchen Gebirgspäſſe aus dem Tieflande Nord⸗ 
Indiens, gegen NO. überſtiegen, nach Hoch-Tibet, die gegen 
RI. nach Hoch⸗Iran, alſo ebenfalls zu den zwei verſchiede⸗ 
nen continentalen Hochländern des innern Aſiens führen, zu 
dem Perſiſchen und Mongoliſchen Tafellaude, in ganz ent⸗ 
gegengeſetzte hiſtoriſche Welten, Weſt⸗ und Oſt⸗Aſiens, 
deren Vermittlung allein durch das Land Nord ⸗Sindoſtaus 
möglich iſt: To haben wir kürzlich den ganzen Reichthum der 
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Verhältniſſe Indiens uns vergegenwärtigt, der aus feiner 
individuellen Stellung, als ein Theil der Planetenrinde gegen 
alle andern deutlich genug hervortritt. Kein andres Land 
der ganzen Erde iſt in dieſer Beziehung ſeiner Stellung zu 
einer Mannichfaltigkeit von phyſiealiſch und hiſtoriſch ver⸗ 
ſchiednen Welten des Erdballs, der Völkergruppen und des 
Menſchenverkehrs, reichlicher bedacht, und nur Welt: Europa 
ſteht ihm darin in mancher Sinſicht gleich. 

UÜberſchauen wir nun das merkwürdige Land nach den 
Hauptformen ſeiner Oberflächen, dann können wir nach Be⸗ 
lieben auch einzelne Wanderungen zu den lehrreichſten Stellen, 
für den Gang feiner Geſchichten und für die Betrachtung 
ſeiner Wunder, wie ſeiner Naturſchönheiten anſtellen, oder, die 
merkwürdigſten Anftedlungen feiner einheimiſchen und frem⸗ 
den Bewohner beſuchen, und den Reichthum jeder Provinz, 
das Charakteriſtiſche der ausgezeichnetern landſchaftlichen Grup⸗ 
pen, nach den eigenthümlichſten ihrer Erſcheinungen aufzu⸗ 
zufaſſen uns bemühen, um durch die Kenntniß des Beſondern 
und Allgemeinen eine klare Anſchauung des Ganzen zu 
gewinnen. 


Die Oberflächen Hindoſtans. 


Daß ein Ländergebiet von dem halben Umfange Europa's 
auch den größten Wechſel von Geſtaltungen ſeiner Oberflächen 
darbieten werde, ließ ſich mit Wahrſcheinlichkeit zum Voraus 
vermuthen, da nur wenige minder begünſtigte Räume der 
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Erdtheile mit einem Einerlei von Oberflächen bedeckt ſind. 
Seit den Jahrhunderten vor und nach Chriſti Geburt, in 
denen Reiſende die Indiſchen Landſchaften durchzogen, ſchil⸗ 
derten fie dieſe labyrinthiſchen Wechſel von Bergen und Thä⸗ 
lern, von Feldern, reichbevölkerten Provinzen, von Wüſten 
und Einöden, von Stromgebieten und Küſtenſtrecken, ein 
Jeder von ſeinem beſchränkten Standpunkte aus, von dem er 
in dieſe neue Welt oft nur einen Blick hinein gethan, und 
ſo blieb es Jahrhunderte hindurch ſehr ſchwer, ſich aus dieſer 
Mannichfaltigkeit unzuſammenhängender Daten eine richtige 
Vorſtellung des ganzen Ländergebietes ſelbſt zu verſchaffen. 
Dieſe verdanken wir erſt den genaueren aſtronomiſchen Be⸗ 
ſtimmungen der neueſten Zeit, den Meridianmeſſungen und 
Provinzen⸗Aufnahmen der Britten in Indien, und ihren ſeit 
ein paar Jahrzehenden ſehr eifrig angeſtellten Höhenmeſſun⸗ 
gen und geognoſtiſch⸗botaniſchen Beobachtungen, wodurch erft 
die Naturbeſchaffenheit, zumal das wahre Relief des Landes, 
zu unſrer Kunde gelangen konnte, welches ſich in das Karten⸗ 
bild von ſehr verjüngtem Maaßſtabe, freilich nur durch un⸗ 
vollkommene Andeutungen eintragen ließ. 

Nur die großen Maſſen der Erhebungen und Einſenkun⸗ 
gen der Erdrinde kommen hier, fürs erſte, in Betrachtung, 
weil von ihnen auch alle geringern Zweige und bloßen Ort⸗ 
lichkeiten abhängig ſind. 

Die größte und mächtigste von allen iſt an dem nord- öſt⸗ 
lichen Saume Indiens, das Gebirgsland des Himalaya, 
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zwiſchen Judus und Brahmaputra, welches mit den coloſſalen 
Gliedern ſeiner Rieſenhöhen, ſeiner Gebirgsketten und Stu⸗ 
ſenländer, einen Raum von mehr als 12000 Quadrat⸗Meilen 
überlagert, der zu den merkwürdigſten Alpengebirgs⸗Ländern 
der Erde gehört. Er bildet das ſüdliche Randgebirge der 
Tibetiſchen Tafelflächen und, in ſo fern, die natürliche Nord⸗ 
grenze des Landes der Hindu's, oder Hindoſtans. Im Weſten 
des Indusſtroms ſtreichen von ANY, gegen SSW. ebenfalls 
Gebirgsketten, die Soliman-Gebirge (d. i. Salomon's⸗Ge⸗ 

birge bei Muhamedanern), als Naturgrenzen von Sindoſtan, 
vorüber; ſie bilden das öſtliche Randgebirge des hohen Ta⸗ 
fellandes von Oſt-Perſien, oder des Theils von Iran, der 
heutzutage von den Afghanen beherrſcht und bevölkert wird. 
Sie ſind andrer Natur wie jenes Gebirgsland des Himalaya, 
ſie gehören nicht mehr zu Hindoſtan und bilden nur deſſen 
öden, klippigen und felfigen weſtlichen Grenzwall. 

Die zweite größte Maſſenerhebung Hindoſtan's iſt das 
Tafelland von Dekan, oder das Plateaulaud der ſüd—⸗ 
lichen Halbinſel; es wird nicht durch bloße, langgedehnte, 
wenn auch noch ſo beſchwerlich zu erſteigende Gebirgszüge ges 
bildet, deren bedeutendſte die Gats im Weſt ſind, ſondern, 
es dehnt ſich in faſt eben ſo großer Breite als Länge, durch 
die weite Mitte der Halbinſel aus, als aufſteigendes Berg⸗ 
land oder als erhabene Verglandſchaft, die wirklich mit wei⸗ 
ten Hochebenen überzogen iſt, oder von Hügel und Bergland⸗ 
ſchaften überdeckt, deren Baſis aber ſchon auf ihrer gemein— 
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ſamen Erhebung ruhet. Nicht die Rieſenhöhe dieſer Berg⸗ 
flächen und Berggipfel giebt dieſer Naturform ihren weſent⸗ 
lichen Charakter, wodurch das Tibetiſche Hochland und der 
Himalaya fo ausgezeichnet find, ſondern die mäßige, jedoch 
geſchloſſene Geſamterhebung ihres weiten und breiten Ger 
bietes, ohne zwiſchenliegende Tiefthäler, über den Spiegel der 
Meeresfläche zu beiden Seiten, wodurch ihr breiter Rücken 
einer erhabenen Inſel gleich wird, die ſich überall um einige 
tauſend Fuß höher als ihre Umgebungen in eine kühlere 
Region emporhebt. In dieſer emporgehobenen Plateaugeſtalt 
mit der mannichfaltigſten Oberflächenbildung, breitet ſich dies 
fer Theil des hohen Dekan's von den Tſchumbul⸗ Sone⸗ und 
Nerbudda⸗Quellen ſüdwärts, nur mit einer einzigen Unter⸗ 
brechung, bis gegen Cap Comorin, über ein Ländergebiet von 
mehr als 24,500 Quadrat⸗Meilen aus. Will man die vor⸗ 
liegende Nachbarinſel Ceilon als ihre Fortſetzung, obwohl in 
abgeriſſener Inſelgeſtalt, als abgeſprengte Gliederung der 
Plateaumaſſe betrachten, ſo würde man noch das Areal von 
etwa 1250 Ouadrat⸗Meilen hinzufügen müſſen. Dieſe beiden 
großen Hochländer Indiens, mit der kleinern gebirgigen Halb⸗ 
inſel Guzurate's, ähnlicher Größe wie Ceilon (von 1050 Auge 
drat⸗Meilen), nehmen demnach zuſammen bie größere Hälfte 
Indiens, einen Flächenraum von a bis 38,000 Quadrat⸗ 
Meilen ein. 

Alles übrige, alſo die geringere Hälfte des Ganzen In⸗ 
diens, iſt Niederun tiefliegende Ebene, oder niederes Hügel 
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land, von den beiden großen Stromſyſtemen des Indus und 
Ganges mit ihren Zuftüſſen reichlich bewäſſert, oder flacher 
Küſtenſaum. Das Tiefland welches der Indusſtrom nebſt 
feinen Zuffüſſen, dem Pendſhab (Fünfſtromland) durchzieht, 
nimmt einen Flächenraum von etwa 7,550 Quadrat-Meilen 
ein; die Sandwüſte Sind mit beweglichen, von Winden hin 
und hergewehten Flugſand-Dünen etwa 3125; die Moraſt⸗ 
flächen von Cutſch 325; das Tiefland der Gangesſtröme 
nebſt der Niederung an der Brahmaputra-Mündung in 
Bengalen 10,700. Fügen wir zu dieſer Summe, von 
21,725 Quadrat⸗Meilen noch den flachen, ſehr beengten Weſt⸗ 
ſaum der Malabar-Küſte 1,450, und den etwas breite⸗ 
ren Oſtſaum der ſtarkbevölkerten und ſtädtereichen Cor o⸗ 
mandel⸗Küſte, 4,230 Quadrat⸗Meilen hinzu, fo ergiebt 
dieß insgeſammt ein Areal von 27,405 Quadrat⸗Meilen tief⸗ 
liegender Länderflächen, die, im Gegenſatz jener hochliegenden, 
eben wegen ihrer niedern Lage, dem ganzen Einfluſſe der 
ſchwülen Tropennatur ausgeſetzt ſind, indeß jene, von kühle⸗ 
ren Luftſchichten und Berglüften gefächelt, der Gluthitze durch 
ihre höhere Lage, wenn auch nicht ganz, doch den größern 
Theile des Jahres entrückt ſind, und auf den untern Stufen 
mildere Frühlingstemperatur genießen, auf den höhern ſelbſt 
Winterkälte haben, ja auf den höchſten in die ewige Schnee 
region der Polarwelt hineinragen, wenn ſie ſchon nicht ſehr 
weit vom Wendekreiſe des Krebſes entfernt liegen, der über 
den Mündungsländern des Indus und Ganges hinwegzieht. 
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Alle dieſe großen Naturformen der Indiſchen Landſchaft 
werden von einer unzähligen Menge von ſtrömenden Waſſer⸗ 
adern in tauſend und tauſend Bergklüften, Felsſpalten, Thal⸗ 
gründen, Einſenkungen und Einſpülungen von den größten 
Höhen bis zu dem flachen Strande der entgegengeſetzten 
Meeresgeſtade durchzogen; in dem nördlichen Indien ſam⸗ 
meln ſich alle Quellen, aus unzäligen Verzweigungen, die 
gemeinſamen Stämmen zuwachſen, nur zu zwei alpinen 
Stromſyſtemen, die, mit ihren weiten Quellengebieten und 
Stufenländern, von denen ſie ihre Schneewaſſer aus den 
Höhen zu den Tiefen wälzen, zu den größten der Erde ge⸗ 
hören, und wahrhaft coloſſaler Art genannt zu werden ver⸗ 
dienen. Sie eilen alle, ohne Ausnahme, in weiten Bogen⸗ 
linien den berühmteſten Stromläufen des Indus und Gan⸗ 
ges zu, deren Gefälle von gemeinſamen, nahe beiſammen⸗ 
liegenden Quellhöhen ihre reichen Waſſerſchätze zu Mündun⸗ 
gen einander entgegengeſetzter Meeresbuchten forttreibt. Das 
ſüdliche Indien oder Dekan, wird dagegen, durch eine weit 
größere Anzahl, aber weit geringerer, jedoch ſelbſtändig ſich 
zum Meere mündender Ströme bewäſſert, deren Länge und 
Waſſerfülle vom Norden gegen Süden gerechnet, immer mehr 
und mehr abnimmt, ſo, daß die ſüdlichſten nur zu kurzen, 
meiſt durchgehbaren Küſtenflüſſen werden. Die beiden nördli⸗ 
chern, Nerbud da und Tapti, haben die Sonderbarkeit, daß 
fie der allgemeinen Senkung der übrigen entgegen, widerſinnig 
von O. gegen W. in ihren engen Felsthälern, wie in gerade 
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ausgeriſſenen parallelen Erdſpalten, zur Malabar⸗Küſte eilen, 
indeß die Quellen der übrigen, wie die des Goda vary, 
Kiſtnah, Pennar, Palaur, Cavery und Anderer, ins 
geſamt, ganz dicht an der Malabar⸗Küſte dem dortigen hohen 
Gebirgsſaume des Dekan-Plateaus, dem Gat-Gebirge ent⸗ 
quellen, und dann erſt in vielen Krümmungen und nördli⸗ 
chen und ſüdlichen Zuflüſſen, die weiten Hochebenen gegen 
Oſten durchziehen, bis ſie unterhalb des Oſtabfalles der Pla⸗ 
teaumaſſe, an der Coromandel⸗Küſte in das Bengaliſche Meer 
einmünden. 

Indem wir die Natur dieſer großen Hauptformen näher 
ins Auge faſſen, ihre Gegeneinanderſtellung und ihre Wech⸗ 
ſelwirkungen aufſuchen, wird das Bild des Landes, um deſſen 
Kunde es uns hier zu thun iſt, von ſelbſt uns entgegentreten, 
in ſeinen wichtigſten Beziehungen zu ſeinen Bewohnern und 
Staaten; denn deren Beſitzergreifung der Landſchaſten, ward 
überall bedingt durch die natürliche Grundlage ihrer Beſchaf⸗ 
fenheiten. Dieſe iſt es, welche die Mittelpunete einheimiſcher 
Cultur im Gebirgsland wie in der Ebene und im Strom⸗ 
gebiete beſtimmte, und den Herrſchern und Staatengründern 
ihre Reſidenzen anwies; ſie iſt es, welche durch ihre Natur⸗ 
Straßen, Gebirgspäſſe und Stromlinien den Eroberern die 
Wege bahnte, oder den friedlichen Karavanen der Pilger und 
Handelsleute die Bahnen zu ihren Märkten, Tempeln, heili⸗ 
gen Badftelten und Wallfahrtsorten zeigt; fie iſt es, welche 
die Flotten der überſeeiſchen Fremdlinge in ihre Meeresan⸗ 
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furthen aufnahm, und ſtromauf zu den Reis⸗ und Korn⸗Kam⸗ 
mern der Binnenländer führte. 


Das Indiſche Alpengebirgsland und der 
Himalaya. 


Den gebirgigen Süd⸗Rand der hohen Scheitelflächen des 
öſtlichen Central⸗Aſiens bildet im weiteſten Sinne genommen 
das Indiſche Alpengebirgsland, das gegen den Mongoliſchen 
Nord⸗Rand, der gegen Sibirien hinabfällt, einen wahren 
Natur⸗Luxus aller phyſikaliſchen, geographiſchen und ethno⸗ 
graphiſchen Verhältniſſe darbietet. An ſeinen ſüdlichen Ge⸗ 
hängen zum vorliegenden Indiſchen Tieflande ward dem 
Menſchengeſchlechte ſehr frühe, im mittlern Aſien, der Weg 
zu ſeiner ſchönern menſchlichen Entwicklung von der Vor⸗ 
ſehung geebnet; die morgenländiſche Sage verlegt in die 
Thäler von Kaſchmir die Anfänge ihrer Geſchichten, in andern 
dieſer Thäler finden ſich viele Denkmale früher Civiliſation; 
am Fuß der Berge lagen die blühenden Indiſchen Reiche der 
Taxiles, Porus und anderer mächtigen Könige, als Alexander 
der Große über den Indus vordrang. 

Dieſer Indiſche Alpengürtel beginnt in NAB. mit dem 
wichtigen Gebirgsknoten des Hindu Khu (Khu d. i. Ge⸗ 
birg im Perſiſchen, Indiſcher Kaukaſus der Geſchichtſchreiber 
Alexanders), der das Plateau von Tibet mit dem von Oft: 
Iran, zwiſchen dem Buchariſchen Tieflande in Norden und 
dem Indiſchen in Süden, gleich einer erhabenen Gebirgs⸗ 
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brücke verknüpft. Zur Zeit, einſt vielleicht tiefer in den Con⸗ 
tinent reichender Meeresflächen, mußte er die Rolle eines 
engen Iſthmus, analog dem von Panama, zwiſchen den bei⸗ 
den erhabenen Berginſeln Anſiens ſpielen. Die er dann — 
jedoch nicht, wie jene Ames kaniſche bergige Landenge, die 
ihr zugehörigen beiden Hälften des Erdtheils, von N. gegen 
S., ſondern von Oſt gegen Weſt verband, und ſo die Einheit 
des öſtlichen und weſtlichen Hochaſiens etwa für Völkerzüge 
ſchon früher bedingte, ehe noch durch aufſteigende Rindenmaſ⸗ 
ſen oder durch ſinkende Meeresflächen, djeſe Verknüpfung 
auch durch die trockengelegten Ebenen allgemeiner geworden 
war. Von WNW. ſtreicht aber dieſe Zone des Indiſchen 
Alpenlandes gegen OSO unverrückt, in gleicher Normalrich⸗ 
tung fort, zur Mitte der Hinterindiſchen Halbinſel, durch die 
nördlichen Provinzen des Birmanen⸗Reiches, bis in weniger 
bekannte Sinterindiſche oder Chineſiſche Fernen. Ihr ent⸗ 
quellen die mächtigen Südſtröme Vorder⸗ und Hinter⸗In⸗ 
diens, zwiſchen dem Giſchon (Gihon, Oxus der Alten) im 
Weſt bis zum Jantſe⸗Kiang in Oſt, oder dem Blauen Strome 
Süd⸗Chinas; fie entquellen den Nord⸗ und Süd⸗Gehängen, 
meiſt der höchſten ihrer vielen Rieſenketten, die von ihrer 
ewigen, weitverbreiteten Schneedecke viele verſchiedene Namen 
tragen (Himavant, Himakuta, Himadri, e dümatam; 
Imaus bei den Alten). 

Der allgemein bekannteſte Name Himalaya, d. h. 
Wohnung des Schnees (von Hima, Schnee im Sanskrit) 
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oder das Schneegebirge, iſt auch die am weiteſten verbreitete 
appellatibe Benennung geworden, wie weiter gegen den Oſten, 
auf dem Boden des Chineſiſchen Sprachgebietes, der gleiche 
dedeutende Name Siue⸗ſchan, als Bezeichnung vieler 
ſchneebedeckter Hochgebirge bei den Chineſen allgemein im 
Gebrauche iſt. Mit dem Namen Simalaya bezeichnet man 
in der Alt⸗Indiſchen Poeſie, wie in der neuern Geographie, 
im weiteſten Sinne, die höchſte, vordere Rieſenkette des In⸗ 
diſchen Hochgebirgs, in welcher die mächtigſten Schneehäupter 
der Erde liegen. Sie mußte von jeher vom Tieflande Hin⸗ 
doſtans die Aufmerkſamkeit der Einheimiſchen auf ſich ziehen: 
denn ſelbſt in einer Ferne von mehr als 30 bis 40 geogr. 
Meilen, ſieht man, z. B. von Bengalen wie von Kabuliſtan 
aus, wie ihre einzelnen, ſilberreinen Schneegipfel ſich hoch 
aufthürmen über den tropiſchſchwülen Ebenen des Ganges 
und Indus. 

Den Sindu's find fie die reinen Quellhöhen ihrer Heilig: 
gehaltenen Ströme, die auf fie von den höchſten Sitzen der 
Götter herabfallen; an deren ſichtbaren Urſprüngen in den 
wilden Felshöhen haben ſie ihre Opferſtellen, ihre Tempel, 
Badplätze, Wallfahrtsorte erbaut, zu denen jährlich viele 
Tauſende pilgern. Dort in äußerſter Höhe und Ferne, liegt 
ihnen: „der große Götterberg Meru, die Mitte, oder die 
Achſe der Erde, der unendliche Waſſer verſammelt, wo der 
Regen entſteht und die Wolken ſich bilden, öfter von ihnen 
der Goldne Berg genannt, wie die aufgehende Sonne leuchtend, 
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rauchloſem Feuer gleich, den Tauſende andrer Berge umge⸗ 
ben, die Mutter der großen, berühmten Ströme, und 
der unberühmten Gewäſſer zu Hunderten und Tauſenden.“ 
Von dieſem hohen Sitze heißt es, im ſechſten En der 
Mahaharata: 
„Dort wohnt beſtändig Brahma der Urvater, 
Welchen alle Götter und die Deva⸗Riſchis immer 
Mit Wort und Sinn verehren 
Weiter hinaus liegt ein bewohntes Land Samas 
genannt, 
Mit vier Bergſpitzen und drei und dreißig Kreiſen; 
Dort ſtehen die vier weltberühmten 
Weltelephanten, ſchön gebildet, mit ſtarken Rüſſeln, 
Das Maaß Eines von ihnen anzugeben vermag ich nicht; 
Denn unermeßlich ſind ſie, der Länge, Breite und 
Höhe nach. 
Dorther wehen aus allen Weltgegenden her die Winde, 
Doch die ungebändigten Elephanten hemmen ſie 
Mit den lotosfarbigen glänzenden Rüſſeln ihnen 
wehrend. 
Oftmals aber entlaſſen ſie dieſelben, 
und von den athmenden Elephanten ausgehaucht 
Kommen zu uns die Winde.“ 
Hinter der hohen Schneekette breitet ſich ihnen alſo ein 
weites Fabelland aus, das hohe Aſien. Die wahren Quellen 
der großen Indiſchen Hauptſtröme, entſpringen, den Menſchen 
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ſchon um etwas näher gerückt, dem Fuß dieſes unnahbaren 
Götterſitzes, den erhabenſten Felspyramiden, nach der Indi⸗ 
ſchen Mythologie unter Indra's Himmel; denn ihr höherer 
Urſprung aus jener höhern Götterheimath wird ſo bezeichnet, 
daß Ganges von Viſchnu's Fuße herabfalle auf das Haupt 
Siva's (oder Maha⸗Devas, des großen Gottes) und dann 
erſt den Menſchen ſichtbar werde, auf der Erde, für ihr ſterb⸗ 
liches Auge. 0 

Dieſe Quellen brechen hervor an des Himalaya Schnee⸗ 
höhen, dem Throne Indra's der als Ordner der Welt (gleich 
dem Jupiter) den Blitz lenkt, im reinen Aether, in weites 
blaues Gewand mit Augen überſäet gekleidet iſt, und auf 
den Regenbogen ſich ſtützt. In deſſen Nähe bringen die Pil⸗ 
ger auf den Rieſenhoͤhen ihre Opfer und verrichten ihre Büfe 
ſungen. Dann ſehen ſie in den weit verbreiteten Schneefel⸗ 
dern heilige unbetretene Räume, die Tauſende von Eiszapfen 
in den träufelnden Schneegewölben und Gletſchergrotten ſind 
ihnen Maha⸗Devas Haupthaar, des Seegenſpendenden; die 
Quellen ſelbſt ſind ihnen Götter und Göttinen, deren Klarheit 
zu verunreinen Sünde, in deren Waſſern unterzugehen Seelig⸗ 
keit und zu baden ſchon Buße und Errettung vom Übel if. 
So entfließt die göttliche Ganga (der Gangesſtrom), bei Gan⸗ 
gotri (Gangawatri im Sanskrit, d. h. Herabfall der Gange), 
der heiligen Quelle, der geweihte Damuna oder Dſhumna 
bei Dſhumnotri der ſeinigen, an der Maha⸗Deva, der unter 
dem Symbol des Dreizacks verehrt wird, und viele an⸗ 


— 109 — 


dere heilige Waſſer mit ihnen den Höhen des Himalaya. 
Die nächſte Bergkette an ſeiner Nordſeite gegen das Tibeti⸗ 
ſche Hochland, um die großen Quellſeen, hat, dieſer mytholo⸗ 
giſchen Anſicht gemäß, den dort allgemein einheimiſchen Namen 
Kailas (d. h. Sitz der Götter, oder Paradies), eine Be⸗ 
nennung mit der auch die Brahmanen die großen Indiſchen 
Grottentempel, z. B. den berühmteſten von allen, den zu 
Elora, gleich einem Pantheon, belegen, als den Verſamm⸗ 
lungsort aller Götter. Dieſer ganzen Gebirgsmaſſe, mit dem 
noch nördlichern Meru, der nur mit dem Tibetiſchen Hoch⸗ 
lande zuſammenfallen kann, ward alſo von der Indiſchen 
Mythologie derſelbe Werth beigelegt, wie dem Albordſhi 
(Elburus) von den Perſern und dem Olympos von den 
Hellenen. t 
Oeſto auffallender muß es erſcheinen, daß ſolche merk: 
würdige Rieſengeſtalten ſo ſpät erſt die Aufmerkſamkeit der 
Europäiſchen Beobachter auf ſich zogen, und daß ihre Kennt⸗ 
niß erſt eine Entdeckung des letzten Jahrzehends genannt wer⸗ 
den kann, eine der wichtigſten unſtreitig, welcher die politi⸗ 
ſchen Ereigniſſe, nämlich Eroberungen der Britten im In⸗ 
diſchen Alpengebirge (im Jahre 1815), aber auch vorzüglich 
die verwandten Entdeckungen und Forſchungen Alexander 
von Humboldts in den Cordilleren Amerika's, und der da⸗ 
durch erregte allgemeinere wiſſenſchaftliche Eifer für die ver- 
gleichende Kunde großer Gebirgsſcenen, für den Aſtronomen, 
Phyſiker und Naturforſcher, den Weg bahnten. 
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Die hohe Schneekette des Himalaya bildet durchaus nicht 
unmittelbar den plötzlichen Steilabfall des Tibetiſchen Hoc: 
landes gegen das heiße Indien: ihr liegen einige im Norden 
und mehre ſüdliche Bergketten vor; ſie iſt eine mittlere. An 
verſchiednen Stellen ſind es verſchiedne: man kann hie und da 
ſchon drei, ſechs, ja bis ſieben dergleichen unterſcheiden; ſie ſtrei⸗ 
chen meiſtentheils im Parallelismus mit den Hauptmaſſen von 
SO. gegen NW. Sie bilden im Ganzen zwar Abſtufungen 
gegen das Indiſche Tiefland, doch nicht ſo, daß die nach dem 
Innern zu liegenden Ketten auch in gleichartiger Aufeinander⸗ 
folge an Höhe zunähmen. Mit dem Europäiſchen Alpengebirge 
ſind ſie durchaus nicht zu vergleichen, weil dieſes mit ſeinen 
Abhängen und Stufenthälern nach zwei Seiten, in doppelt 
vorgelagerte niedere Landſchaften abfällt, in die Lombardiſche 
und Süd⸗Deutſche, gegen S. und N. und darum auch dop⸗ 
pelter Culturſeiten fähig war, ein unendlicher Vorzug für 
Europäiſche Civiliſation, dahingegen dieſes Indiſche Alpen⸗ 
land, kein freiſtehendes, wie jenes, ſondern nur das Randge⸗ 
birge eines hohen Tafellandes iſt, deſſen Nordſeite auf ſei⸗ 
nem Rücken jene Tibetiſchen Hochebenen trägt, gegen Süden 
aber mit einſeitiger Abſtufung in die vorliegenden Tiefen von 
Bengalen, Bahar, Aude, Delhi und Lahore abfällt. 

Das allgemeine Streichen dieſer parallelen Gebirgszüge 
bedingt gleichfalls die Hauptrichtungen der Längenthäler, die 
in derſelben Richtung ziehen, und der Querthäler, welche die 
Bergketten zum Teil oder ganz durchbrechen. Zu jenen 
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großen Längenthälern, die meiſtentheils weit find, ſanftere 
Formen und geringeres Gefälle haben, hier aber überall auf 
mehr als 10,000 Fuß hohen Bergflächen liegen, gehören die 
ſehr langgeſtreckten des obern Indus und obern Sutludſch, 
die ſich gegen N. W. ſenken; die des obern Brahmaputra 
von feinen Quellen bis Aſſam gegen SD. ſich ſenkend, und 
andre geringere. Ganz durchbrechende Querthäler, deren 
Rieſengewalt, welche ihnen den Durchgang durch die Rieſen— 
kette bahnte, keine menſchliche Berechnung nachzuweiſen ver⸗ 
mag, bilden der Indus unterhalb Let bis zum Einfiuſſe des 
Kabulſtroms, und der Sutludſch von Shipke bis Ludiana, 
wo dann beide ganz in die Ebene eintreten, auch der Brah⸗ 
maputra aus Tibet durch Aſſam, nach bisheriger Annahme, 
aber auf noch nicht ganz durchforſchtem Wege. Halbdurch⸗ 
brechende Querthäler bilden faſt alle Gangeszuſtröme, welche 
dem Südgehänge der Schneekette des Himalaya entquellen, 
und dieſes ſind zum Theil die wildeſten, furchtbarſten, engſten 
Gebirgsſchluchten, mit den mehr ſtürzenden als fließenden 
Gebirgswaſſern, bis dieſe durch die niedern Worketten ge⸗ 
bändigt, in die Ebenen eintreten. 

Dieſe verſchiedenen Klaſſen der Hauptthäler bitte durch 
große zwiſchenliegende Haupthöhenzüge von einander geſchie⸗ 
den, die große Natur- und Völker⸗Grenzen, auch Staaten⸗ 
Grenzen bilden und durch verſchiedene Namen unterſchieden 
werden. Vorzüglich ſind uns oker Hauptzüge ſolcher un: 
tereinander größtentheils parallelen Gebirgsketten bekannt 
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geworden, denen ſich die unzäligen — und Gip⸗ 
fel leichter unterordnen. 

Die mittlere Gruppe aller vier nimmt die Gebirgskette 
des Kailas oder Kailaſa ein, die im Norden des Hima⸗ 
laya, parallel mit ihm, von SD. gegen NRW. zieht, von 31 
bis 34 Grad N. Br., und faſt eben ſo weit, von der See⸗ 
gruppe am Mana Sarowara bis gegen Leh oder Ladakh, 
von einigen Europäiſchen Beobachtern beſucht worden iſt. 
Mit den unwirthbarſten Schneerücken und ſteilen, nakten, 
klippigen Felspyramiden thürmt ſich dieſer ſogenannte Para⸗ 
dieſiſche Sitz der Hindugötter, den Menſchen freilich ganz une 
nahbar, in wilder Verwirrung empor. Der Satadru (im 
Sanskrit Sata, d. h. hundert und dru, fließen) mit ſeinen 
vielen Zuflüſſen, welcher tiefer hinab im Lande Sutludſch 
beißt, ſcheidet dort mit ſeinem 6 bis 8 Meilen breiten Thale, 
auf der Plateauhöhe, vom Rawan See (Rawan Hrad), dem 
er entfließt, gegen NRW. auf eine Strecke von 30 bis 40 Mei⸗ 
len weit, die hohe Kailas Kette im Norden von der hohen 
Himalaya⸗Kette an feinem Südufer. Aber am Nordfuße der 
Kailas⸗Kette zieht ſich parallel mit jenem, auch das breite, 
offene aber hohe Plateau⸗Thal des obern Indusſtromes gegen 
NW. hin, der dort von den Anwohnern Sind oder Sing⸗he⸗ 
Tihu genannt wird. Von feinen zwei Hauptquellen oberhalb 
Gertope im Kailas⸗Gebirge, unter 31 Grad 15 Min. N. Br. 
bis gegen 34 Grad, zum großen Marktorte Leh oder Ladakh, 
deſſen Lage erſt ſei 1822 aſtronomiſch beſtimmt ward (nach 

Moor⸗ 
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Moorcrofi unter 34 Grad 9 Min. 21 Sec. N. Br.). Auch 
das Nordufer dieſes Sindſtroms begleitet eine hohe Gebirgs⸗ 
kette, die im Norden von Leh überſtiegen werden muß, um 
nach Yarkend und Kaſchgar, den Hauptſtädten der wenig be⸗ 
kannten hohen Bucharei zu gelangen; wegen ihrer Gletſcher, 
über welche die Karavanenſtraße nach den Berichten dortiger 
Handelsleute führt, wird ſie daher Muztag (Muz d. i. Eis, 
Tag oder Dhag d. i. Berg) genannt; auch die Bergkette 
Karakorum. Sie bildet alſo die Nordgruppe von Klein⸗Tibet 
und die Südgruppe des Chineſiſchen Turkeſtan; ſie reihet ſich 
gegen NW. an den Querwall des wenig bebauten Belur⸗Tag 
(d. i. Nebel⸗Gebirge) der vom Hindu⸗Khu weit gegen Norden 
zur Soongarei zieht und das hohe Central⸗Aſien gegen den 
Weſten begrenzt. 

Im Oſten der Satadru⸗Quelle, zwiſchen der Indus⸗Quelle 
im Norden und den Ganges⸗Quellen im Süden, liegt die 
Gruppe der vier großen berühmten Alpenſeen, deren größter 
der Manas⸗Sarowara oder Mapang⸗See in der Mitte liegt, 
bei den Hindus ein heiliger See, weil er nach ihrer Anſicht 
die Quellen des Ganges, Indus und Satadru enthalten ſoll, 
obgleich dieſe beiden nach den Berichten Europäiſcher Reiſen⸗ 
den keinesweges ihm entquellen, ſondern den Schneehöhen des 
Kailaſa und Himalaya, der Satadru ebenfalls nach Moor⸗ 
erofts Beobachtung nicht ihm, ſondern dem weſtlichern be⸗ 
nachbarten Rawan⸗See, wenn ſchon Ausſagen der Pilger ihn 
durch dieſen unr hindurchfließen laſſen. 

Berliner Kal. 1829. 5 
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Die Quelle des großen Te etiſchen Stroms, der Groß⸗ 
Tibet unter dem Namen Tſanpu⸗tſchu (d. i. der große Fluß) 
ſüdwärts der Hauptſtadt Hlaſſa, gegen Oſten durchſtrömt und 
bisher für identiſch mit dem aus Aſſam hervorbrechenden 
Brahmaputra gehalten wurde, liegt unmittelbar im Oſten 
dieſer alpinen Seegruppe. Die öſtliche Fortſetzung der Kallaſa⸗ 
Kette begleitet ſein Norduſer unter dem veränderten Namen 
Kentaiſſe (oder Gangdis⸗ri), iſt Tibetiſches Hochgebirg und 
ſcheidet dieſe merkwürdige Hochebene Tibets von den noch 
nördlichern Landſchaften, welche die Nomadenhorden der Khor 
und Mongolen⸗Völker durchſtreifen. Wir können dieſe Kette 
oſtwärts mit einiger Beſtimmtheit nur bis zu dem großen 
Alpen⸗See Tenggri⸗Noor (fälſchlich Terkiri der Karten) ver⸗ 
ſolgen, der wegen ſeiner Größe den Namen eines Meeres 
erhielt, und an feiner Südeſtecke von einer mächtigen Gruppe 
ſehr hoher Gletſcherberge überragt wird (Nian⸗tsian⸗tangla⸗ 
Gangri, bei den Tibetern), die dort jede Verbindung weiter 
öſitwärts zu verſchließen ſcheint, und ihre vielen Schnee: Ge 
birgsketten weiter hin gegen die Chineſchen Provinzen Yünnaı, 
Sutſchuan und Kanſu ausſendet. 

Auch diejenige Fortſetzung der Kailas-Kette gegen Oſt, 
welche unmittelbar das Südufer des großen Tſanfu begleitet 
und keinen zuſammenhängenden, eigenthümlichen Namen zu 
haben ſcheint, wird auch wohl Kentaiſſe genannt, oder zum 
Himalaya ſelbſt gerechnet, bildet das ſüdliche Grenzgebirge 
Hoch⸗Tibets gegen Nepal und Butan, umzieht den ſonderbaren 
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Palte⸗See, ſtreicht im Norden von Taſſiſudon vorüber, und 
wird dann zu vielen Schneegipfeln aufſteigend das wenigbe— 
kannte Grenzgebirge zwiſchen Tibet und Aſſam, an deſſen 
Südabhange die Quellen des Indiſchen Brahmaputraſtroms 
liegen würden, wenn der Tibetiſche Tſanpu ſie wirklich 
nicht durchbrechen ſollte, wie die ſcharfſinnigen Erklärungen 
J. Klaproths, nach ältern Chineſiſchen Landkarten und dort 
einheimiſchen Schriftſtellern wahrſcheinlich zu machen ſuchen. 

Der vierte der großen Hauptzüge, welche die ſüdlichſte 
Umgürtung des ſogenannten Plateaulandes der Tartarei, 
vielleicht nach A. von Humboldt ſchon richtiger das große 
Maſſengebirge Centralaſiens genannt, bilden, iſt die berühm⸗ 
teſte und bekannteſte Kette des Himalaya, welcher die Pla- 
teaulaͤnder Klein- und Groß-Tibets auf das beſtimmteſte 
von den Landſchaften des eigentlichen Hindoſtan abſcheidet. 
Es iſt jedoch wiederum nicht eine einzelne Gebirgskette, ſon⸗ 
dern ein ganzes Syſtem, ein breiter Gürtel von vieljach vers 
zweigten Bergketten und Gebirgsthälern, mit den mannich⸗ 
faltigſten Abſtufungen von der Höhe zu den Tiefen; eine 
weitverbreitete Landſchaft, die überall mit Alpengebirgsſeenen, 
ja mit einer Cordilleren-Natur erfüllt iſt. Es iſt die colof- 
ſalſte Ausdehnung dieſes Naturtypus, die wir auf dem Erd⸗ 
ball kennen, nach Umfang und Söhe. In weiteſter Aus⸗ 
dehnung von ss bis 115 Gr. öſtl. L. v. F. würde er faſt die 
ganze Länge Europa's von der Spaniſchen Grenze bis zum 
Schwarzen Meere einnehmen, im engern Sinne zwiſchen 
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Indus und Brahmaputra (zwiſchen 90 bis 110 Gr. öſtl. O. 
v. F.) noch immer 300 geographiſche Meilen, eine Strecke 
auf welche der Indiſche Name Himalaya eingeſchränkt zu ſeyn 
ſcheint, obwohl dieſe alpine Geſtaltung der Erdrinde in ähn⸗ 
lichen Rieſenhöhen noch auf beide Seiten dieſer Ströme hin⸗ 
überſchreitet gegen Auf- und Niedergang. 

Dieſes Indiſche Alpengebirgsland iſt ein großes gebogenes 
Parallellogram, das in nicht unbedeutender Breite, zwiſchen 
dem 28ſten bis 34ſten Parallel von S. nach N., überall eine 
Zone von vier bis fünf Breitengraden, 60 bis 70 geographiſche 
Meilen einnimmt, eine Breite die um das doppelte größer 
als die des Schweizeriſchen Alpenlandes iſt, bei einer Länge, 
die jene des ganzen, großen Europäiſchen centralen Alpen⸗ 
ſyſtems um Zweidritthelle überbietet. Es nimmt, wenn 
wir es nach ſeinen engſten Grenzen betrachten, wenigſtens 
den dreifachen Raum des ganzen Europäiſchen Algenſoſtems 
ein, das zwiſchen Lyon, Nizza, Baſel, Bregenz, Verona, 
Wien, Gräz und Trieſt ausgebreitet liegt: es erfüllt nach 
obiger Berechnung einen Flächenraum von 12,000 Quadrat⸗ 
Meilen, der aber mit ſeinen gleichartiggebildeten, nichtindi⸗ 
ſchen Fortſetzungen mehr als das Doppelte dieſer Oberfläche 
bedeckt, ein Theil der Erdrinde, der wohl unſtreitig zu den 
merkwürdigſten der Erde überhaupt gehören möchte, mit einet 
Mannichfaltigkelt der Erſcheinungen, die bei näherer Be 
trachtung in Erſtaunen ſetzt und Jahrhunderte zu wiſſenſchaft⸗ 
licher Erforſchung bedarf. Deſto dankbarer können wir der 
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mühevollſten Anſtrengungen derjenigen Beobachter und Rei⸗ 
ſenden gedenken, die ſeit einem Jahrzehend uns diefen Schau: 
platz der größten Naturwunder auf die lehrreichſte Weiſe zu 
eröffnen bemüht geweſen. 

Der großen horizontalen Ausdehnung entſpricht die ab⸗ 
ſolute Meereshöhe nicht nur der nördlichen Geſammtmaſſe 
des Hochlandes, ſondern auch die Partieularerhebung der ein⸗ 
zelnen Gipfel die es ſüdlich umkränzen; fie übertreffen an 
Rieſenhöhe alle Europäiſche und Amerikaniſche Hochgebirge, 
find alſo die abſolut höchſten Erhebungen der Erdrinde. 
Nach Schätzungen und genauern Meſſungen ſteigen die Hoch⸗ 
gipfel der Piks in der ganzen Ausdehnung von W. nach O. 
bis über 20,000 Fuß empor, und erreichen in einzelnen Rie⸗ 
ſenhöhen 24 bis 25, ja wahrſcheinlich bis gegen 26,000 Fuß 
Höhe über die Fläche des Oeeans. Zunächſt um die Quellen 
des Indus und Ganges hat man die mehrſten dieſer Rieſen⸗ 
gipfel gemeſſen, ſie ſcheinen aber durch den ganzen Alpen⸗ 
gürtel vertheilt zu ſeyn. Wenn der Montblanc als höchſter 
Berg in Europa 14,700 Fuß Höhe hat. Der Chimborazo 
aber 20,148, ſo erheben ſich die Rieſengipfel über Indien von 
W. nach O. gerechnet, noch um mehrere tauſend Fuß höher. 

1) Der Coond im Hindu-Khu in NO, von Kabul, alſo 
auf der Weſiſeite des Indusſtroms, bis auf 19,228 Pa⸗ 
riſer Fuß, nach Schätzung. - 

2) Der Oſhawahir im Himalaya, in NO. von Almera, 
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über der öſtlichen Gangesquelle des Alacananda, bis 
zu 24,156 Par. Fuß nach Meſſung. 

3) Der Dhawala Giri in Nepal, in NW. von Kate 
mandu, an der Quelle des Gandaki Ganga, bis zu 
25,340 Par. Fuß nach Meſſung. 

4) Der Tſhamalari in Butan, in N. don Taſſiſudon, 
bis zu 26,266 Par. Fuß nach Schätzung. 

Dieſe Rieſenſpitzen ſtarren aber nicht vereinzelt in den 
dunkelblauen Himmel empor, ſondern ſie werden von vielerlei 
Gruppen zahlreicher Gipfel ähnlicher Höhen umgeben, und 
bieten ſo, mit ihren ſchneeweißen Silberhöhen, dem Auge des 
Beſchauers aus den ſchwülen Ebenen Indiens, welche von 
Terebinthen, Mango's, Orangen und Palmartigen Gewäch— 
fen beſchattet werden, das reizendſte und außerordentlichſte 
Schauſpiel dar. 

Doch nicht dieſe Particularerhebungen einzelner Gipfel: 
ſtellen, ſondern die ganzen Maſſenerhebungen ihrer 
gemeinſamen Unterlage ſind es, welche fürs erſte nothwendig 
beachtet werden müſſen. Sie tragen ja die mehrſten dieſer 
Hochgipfel, als zerriſſene Spitzen, Thürme, Pyramiden in 
vielfach zertrümmerten Umriſſen auf ihrem Rücken; von 
ihnen find die Quellgebiete der großen Ströme abhangig, 
nach ihnen, nicht nach den einzelnen Gipfeln, richten ſich die 
Senkungen, die großen Stufenländer der anliegenden Erd⸗ 
räume, welche die Hauptſtröme durchziehen, und der kürzere 
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und vervielfachte Terraſſenabfall aller untergeordneten, klei⸗ 
neren Strom- und Thal-Gebiete. 

Das äußerſte Vorland der Maſſenerhebung Sochaſiens, 
welches am weiteſten gegen den Süden, bis zum 28ſten 
Breitenparallel vorſpringt, iſt das berühmte Hochland Tibet 
(oder Tübbet); es zerfällt in zwei natürliche Abtheilungen 
die auch politiſch getrennt worden ſind, nämlich in das 
Weſtliche und Oſtliche, oder Klein- und Groß⸗Tibet, die 
durch die entgegengeſetzten Senkungen der erhabenen Pla⸗ 
teauthäler des Indus und Satadru, wie des Tſanpu ſich 
unterſcheiden. Die nahe Umgebung des Kailas, etwa unter 
100 Grad öſtl. L v. F. und unter 31 Grad N. Br., wo die 
Gruppe der heiligen Alpenſeen feine wilden, felfigen Hoch⸗ 
thäler füllt, macht den natürlichen Grenzſtein zwiſchen dieſen 
Gebieten, eben da, wo die Nordiſchen Ketten des Karrako⸗ 
rum und Kentaiſſe, ſo wie die ſüdliche des Himalaya am 
dichteſten mit dem Fuß ihrer Rieſenglieder zuſammentreten, 
und den erhabenſten, gewaltigſten Gebirgsknoten, gleichſam 
den Tibetiſchen Sanet Gotthard bilden, von dem das große 
Syſtem der Bewäſſerung dieſes Erdtheils auf viele Hunderte 
von Meilen Wegs bedingt wird. 

Die ſchönen, großen, blauen Alpenſeen liegen mitten 
zwiſchen dieſen ſchauerlichſten Schneegebirgen, auf einer ab⸗ 
ſoluten Meereshöhe von 14,000 Fuß, aber dennoch in großen 
Thälern, in gewaltigen ſehr erhabenen Einſenkungen, denen 
gegen Weſt durch die Landſchaft Un⸗Des (oder Una⸗Deſa) 
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der Satadru abfließt, gegen NW. durch die Landſchaft 
Klein⸗Tibet der Indus, gegen Oſt durch Groß⸗Tibet 
der Tſanpu. Dieſe Hochebenen, das erſte Tafelland der ſo⸗ 
genannten hohen Tatarei, liegen in derſelben Höhe wie die 
höchſten Schneerücken des Montblanegipfels, zwiſchen 12 bis 
14,000 Fuß über dem Meere; dieß iſt das Plateau von Tibet, 
das auf feinem breiten Rücken gegen Nord noch höhere Berg: 
ketten trägt, an deſſen Südrande ſich der vielzerriſſene, zackige 
Gebirgswall mit den ewigen Schneedecken des Himalaya hin⸗ 
zieht. Wie weit dieſe Plateauebenen gegen W. und Oſt über 
Leh und Hlaſſa, die Hauptſtädte beider Tibete, hinaus ſich 
erſtrecken, iſt noch unbekannt, am Satadru gegen Weſten iſt 
ihre Grenze bei Shipke an der Südwendung dieſes Stroms 
unterſucht. 5 

Auf dieſen Hochflächen, obwohl dem tropiſchen Clima To 
nahe, iſt doch eine völlig veränderte landſchaftliche Natur; 
ſtatt der heißen Schwüle im dicht angrenzenden Bengalen, 
ein nordeuropäiſches ja ein Sibiriſches Clima, mit füuf Mo⸗ 
naten Winter und das ganze Jahr hindurch mit Eis und 
Schneefeldern, größte Contraſte in dichteſter Aufeinanderfolge, 
wenn man von Delhi nach Landakh oder von Calcutta nach 
Hlaſſa hinauſſteigt. 

Die öſtliche Seite dieſer Plateaulandſchaſt iſt uns längſt 
aus ältern, obwohl nur ſparſamen Berichten bekannt, neuerlich 
bat die Chineſiſche Politik dort jeden Zutritt gehemmt; aber 
die weſtliche Seite dar alpinen Seegruppe, nämlich die Land⸗ 
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ſchaft Un⸗Des und Klein⸗Tibet, iſt in dem letzten Jahrzehend 
ein Land der wichtigſten und neueſten Entdeckungen geworden. 

Nur von dieſem letztern, wohin die Überſteigung der 
Himalaya-Päſſe geführt haben, kann hier auf fo beengtem 
Raume die Rede ſeyn, weil dadurch die Natur des tiefern 
Indiens und deſſen Verkehr mit feinem Norden, dieſem 
Hochlande, näher erläutert wird. 

Klein⸗Tibet, ſonſt auch Baltiſtan genannt, das dem Um⸗ 
fange nach nicht geringer als Groß⸗Tibet zu ſeyn ſcheint, und 
ſich im Weſten der vier Quellſeen ausbreitet, hat Leh oder 
Ladakh zur Hauptſtadt, die ſeit mehr als hundert Jahren 
zum erſten male wieder von Europäern beſucht und von dem 
Engländer Mooreroft, man kann ſagen im Jahre 1821 wieder 
entdeckt ward, nach langer Vergeſſenheit. Um aus Indien 
dahin zu gelangen, muß die Karavane aus den Gangesthä⸗ 
lern den Himalaya-Rücken auf dem Gebirgspaß des Niti— 
Gat von Süden her mit großer Anſtrengung überſteigen; 
dieß iſt die gangbarſte und bequemſte Paſſage zunächſt am 
Nordweſt⸗Abhange des Dſhwawahir, auf der man doch noch 
ein tauſend Fuß höher zu klettern hat, als bei Erſteigung des 
Montblanegipfels von Chamouni aus; denn die Paßhöhe 
beträgt 15,774 Pariſ. Fuß über dem Meere, nach des Lieut⸗ 
nant Webb Varometermeſſung im Jahr 1819. Dann ſteigt 
man nur wenig gegen N. hinab zum Satadru, der den 
Nordfuß des Paßabhanges beſpült; der Ort Daba am Fluß⸗ 
ufer, auf der erſten Plateaufläche der Tartarei, liegt etwa 
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14,000 Fuß hoch, und der Mana⸗Sarowara oder der heilige 
See, zwei Tagereiſen öſtlicher, liegt nur weniges höher. 
Daba iſt die Reſidenz eines Chineſiſchen Statthalters 
der Landſchaft Un⸗Des, welche durch den Paß Niti⸗Gat von 
Hindoſtan geſchieden wird. Bei dem Orte ſind noch Gerſten⸗ 
aͤcker und Pappelbäume; in der Nähe find die Zeltlager 
Chineſiſcher Grenzbeſatzungen. Der Ort gehört auf dieſen 
Höhen zu den bedeutenderen Emporien der größten Woll⸗ 
märkte, auf denen das koſtbarſte, einheimiſche Product, die 
feine Wolle des Tibetiſchen Schafs, aus der die berühmten 
Kaſchmir⸗Shawls gewebt werden, in größten Maſſen ver⸗ 
bandelt wird. Von Una, die Wolle, und Deſa, das Land, 
ſoll dieſe Provinz den Namen haben, die durch ihren großen 
Verkehr, der größten Beſchwerde aller ihrer Zugänge unge⸗ 
achtet, aus den fernſten Landſchaften die Handelswelt herbeilockt. 
Acht Tagreiſen weiter abwärts am Satadru, wo vom 
Norden aus den Sochgebirgen der kurze aber wilde Alpen⸗ 
ſtrom Li an Shealkhur vorüberſtürzt und im felſigen Quer⸗ 
thale zu jenem einmündet, liegt Shipke, ein Chineſiſcher 
Grenzort auf der Anhöhe, über dem Flußſpiegel, der hier 
8100 Fuß Pariſ. Höhe hat. Bis dahin eilte der Strom alfo 
ſchon 6000 Fuß abwärts mit reißendem Laufe, doch im fanft 
ſich ſenkenden Thale. Es liegt dieſer Ort mit ſeinen höchſten 
Berghütten bis zu 9943 Fuß am Berge hinaufgebaut, noch 
immer auf dem Tibetiſchen Hochlande, das im Norden von 
wilden Gebirgshöhen überragt wird, aber bis dahin vor⸗ 
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herrſchende, weite ſanftere Hochflächen zeigt, mit Granittrüm⸗ 
mern überſchüttet, ſehr öde, einfoͤrmig, waldleer und mit 
rauhen Lüften. Unterhalb Shipke wendet ſich aber plötzlich 
der Satadru von RO. gegen SW. und durchbricht nun in 
Waſſerſtürzen den Querwall des Himalaya in furchtbaren 
Engſchluchten und Tieſthälern mit ſteilen Felshoͤhen zu beiden 
Seiten; hier erſt beginnt mit einem größern Wechſel der 
Thalbildung die pittoreske Alpennatur und das wärmere 
reichere Südgehänge des Himalaya⸗Zugs. Shipke liegt alſo 
auf der Grenze der Plateaulandſchaft und des Alpenlandes 
mit dem ſüdwärtsgehenden Terraſſenbau; bis zu dieſer 
Naturgrenze reicht vom Norden her die Chineſiſche Oberhoheit. 
Bis zu dieſem Orte ſteigt man vom Pendſhab, oder aus 
Delhi's Ebenen kommend, durch die merkwürdigſten bunte⸗ 
ſten Alpenlandſchaften; von da an aber zieht der Wanderer 
durch die einförmigere Einöde der hohen Plateaugegenden. 

Ganz dieſelbe Einförmigkeit der landſchaftlichen Natur 
findet ſtatt, längs dem Plateauthale des obern Indus, von 
Gertope, wo der Chineſiſche Militair⸗Gouverneur reſidirt, 
bis 10 Tagreiſen weit weſtwärts nach Leh oder Ladakh, das 
wahrſcheinlich auch an 10,000 Fust über dem Meere liegen 
mag, oder doch nicht viel niedriger als Shivke. 

Der Entdecker dieſes erhabenen Wiegenlandes, der bis 
dahin unbekannt gebliebenen Hauptquellen des ſeit Alexanders 
Zeiten ſo berühmten und doch zum Theil noch immer räth⸗ 
ſelhaft gebliebenen Indusſtromes, war ebenfalls Mooreroft, 
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der vom Ganges aus auf feiner erſten Reiſe im Jahr 1812 
den Himalaya überſtieg, und den erſten Blick in dieſes neue 
Land eröffnete. 

Die Paßhöhe des Niti-Gat, die vom letzten Bergdorſe 
auf Brittiſchen Gebiete, Niti, am Südabhange, wo wir die 
letzte Waldung ſahen, den Namen hat, war, erzählt Moor⸗ 
eroft, ſehr beſchwerlich zu überſteigen; das Athmen wurde uns 
ſehr ſchwer, die Gebirgsbewohner ſchrieben dieß dem Einfluſſe 
giftiger Lüfte zu, eine im Himalaya allgemein herrſchende 
Meinung. Wir ritten auf Ochſen, dem Tangutiſchen 
Büffel, dort Jak genannt (Bos grunniens) hinüber; auf 
der Paßhöhe lag ein künſtlicher Steinhaufen, den jeder Durch- 
reiſende durch Hinzuwerfen vergrößerte und dabei ſeine Ge⸗ 
bete verrichtet. Die ganze Berghöhe liegt voll loſer Fels⸗ 
trümmer, über welche die Reitochſen jedoch ſicher hinweg 
ſchreiten; kein Grashälmchen wächſt hier; der Paß iſt ſo eng, 
daß wenige Vertheidiger einer Armee den Eingang auf Chi⸗ 
neſiſches Gebiet verwehren könnten, wenn auch nur durch 
Herabrollen von Blöcken. Der Sonnenſchein war auf dieſer 
bedeutenden Höhe von 15,000 Fuß, am 30. Juni 1812 ſehr 
heiß, aber Nachmittags um 3 Uhr die Kälte ſchon ſehr em⸗ 
pfindlich. Unſere Ochſen trabten mit ihren Laſten am Nord» 
abhange leicht über die Schneefelder hin; auf dem Paſſe 
ſelbſt lag kein Schnee. Die gegen Norden abfiehenden 
Schneewaſſer eilen zum Satadru hinab; an einem derſelben 
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ſchlugen wir unſer Nachtlager auf. Von dieſem Paſſe erblickt 
man zum erſten male das nördlich ausgebreitete Plateauland. 

Am folgenden Morgen, den 1. Juli bei Sonnenaufgang, 
überſtiegen wir eine geringe Anhöhe, wo wir am Steinhaufen 
zwei betende Eingeborne, Uniya genannt, fanden; es waren 
Hirten, die Weihrauch in ein Opferfeuer warfen, das fie 
dort angezündet hatten. Unſer Blick fiel hier zum erſten 
male gegen Oſt auf den erhabenen, mit Schnee bedeckten 
Kailas⸗Berg, der über dem Manas⸗Sarowara ſich erhebt, und 
unter dem Namen Mahadeo⸗ka⸗Ling als ſehr heilig verehrt 
wird. Wir ſahen wie die Männer ihr Angeſicht zu ihm 
wandten, die Arme gegen ihn aufrichteten, mit der flachen 
Hand über dem Kopf zuſammenſtießen und dann die Stirn 
ſchlugen, mit dieſer die Erde erſt berührten und dann knieend 
gegen den Boden andrückten. Dieſe Proſternation wieder⸗ 
holte der eine ſiebenmal, der andre begnügte ſich ſie dreimal 
gemacht zu haben. Der Hinabweg in der Engſchlucht eines 
Gebirgswaſſers führt über Schneeſtrecken und Sumpfſtellen; 
nur hie und da war Mooßboden, und außer kleinen Raſen⸗ 
büſcheln eines ſeidenartigen Graſes keine Spur von Vegeta⸗ 
tion, die erſt tiefer gegen das breitere, flache Thal des Satadru 
wieder ſich zeigte, wo der Botaniker für die alpine Flora 
eine reiche Ernte finden würde. In Eiſenſteinſchichten fanden 
wir hier verſteinente Ammoniten; von lebenden Thieren be⸗ 
merkten wir auf dieſen einſamen Höhen keine Inſeeten, als 
einige gelbe umherflatternde Schmetterlinge, über den Boden 
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munter wegraſſelndo Eidechſen, in den Lüften einige den 
Lerchen und Hänflingen ähnliche kleinere Vogel; beim Nacht: 
lager hatten ſich viele Raben gezeigt, hier ſahen wir einen 
Adler von außerordentlicher Größe. Unſer Zäger ſchoß ein 
wildes Schaf mit ſehr großen zurückgebogenen Widderhörnern, 
an Größe und Geſtalt zwiſchen Schaf und Reh ſtehend; die 
Farbe ſeines harten Wollhaars war aſchgrau auf dem Rücken, 
am Bauche weiß, der Schwanz dunkler, im dicken Nacken 
ſaß an der Wurzel jedes Haars eine ſehr ſeine Wolle; es 
heißt dort Baral (dem Ovis ammon verwandt), und lebt 
in großer Zahl auf den größten Berghöhen; ſein Fleiſch fan⸗ 
den wir ſehr ſchmackhaft. 

Am 2. Juli kamen wir an Hirtenzelten vorüber; die 
Hirtinnen waren ganz in Wolle gekleidet, trugen ſelbſt wollne 
Stiefel; ihr Kopfputz war von Leder, mit Korallen, Perlen, 
grünen Türkiſen, Gold und Silber geziert, die Haare kohl⸗ 

ſchwarz, ihre Geſichtsbildung tartariſch; am Daumen trugen 
ſie große viereckige Goldringe. Einige Männer lagerten am 
Wege und bereiteten aus geſchlachteten Schafen Würſte. 
Einen Buddha -Prieſter fanden wir am Wege bei einigen 
aus der Nähe verſammelten Schäfern ſitzen, die kleine höl- 
zerne Schaalen ſchnitzten aus Aſten der Roßkaſtanie. Die 
Schafheerden dieſer Uniyas wurden indeß von mächtigen, 
großen Hunden gehütet, die ſehr gegen die Vorüberziehenden 
wütheten. 

Der dritte Tagn erſch führte zu dem ſanfter werdenden 


Satadru Thale, von wildzackigen Schneegebirgen umringt, 
aus denen der Kailas imponirend hervorragt nach Daba, 
der Sommer ⸗Stadt, auf einer Berghöhe über dem tieſvor— 
überrauſchenden Strome erbaut; in deren Umgebung wir die 
erſten Ackerfelder ſahen ſeit Überfieigung des Himalaya. Ihre 
Bauart iſt ſehr eigenthümlich, theils über theils unter der 
Erde; zwiſchen wildzerriſſenen Bergſchluchten liegen die Wohn⸗ 
häuſer durch mehrere hohle Gaſſen vertheilt, die Felswände 
find zu beiden Seiten zu Höhlen ausgehauen, mit hölzernen 
Thoren geſchloſſen und dienen zu Wohnſtuben oder zu ſehr gro— 
gen und durch Getreidehandel aus der Ferne für das Bedürfniß 
der Plateauhöhe immer reichlich gefüllten Kornmagazinen, in 
denen alles wohlverwahrt bleibt, wenn auch die Einwohner 
im Winter dieſe kalte, tief mlt Schnee bedeckte Gegend mit 
einer wärmeren vertauſchen müſſen. Darüber ſtehen Stein⸗ 
bäufer mit zwei Stockwerken und terraſſirten Dächern, welche 
Höfe mit Bruſtwehrmauern umlaufen, die weiß, mit bunt⸗ 
farbigen Linien und Lappen decorirt ſind; das Junere iſt 
meiſtens unrein; die Höfe mit Knochen von Ziegen und 
Schafen bedeckt, führen auf Holzleitern zu den obern Zim⸗ 
mern. Die Stadt beſteht aus drei Theilen, der Wohnung 
eines Lamas und feiner Mönche (Gelums), die eine zahl⸗ 
reiche Prieſterſchaft bilden, aus dem Quartier der Lamaiſchen 
Nonnen, die von jenen getrennt ſind, und der Stadt der 
Laien, wo auch die weltlichen Obrigkeiten, der Deba und 
Wazir wohnen. Die Prieſterſchaft und die obern Beamten 


find wohlhabend, eben fo die Beſitzer von Ziegen- und Schaf⸗ 
herden; aber das Volk iſt meiſt arm und geht in Lumpen 
gekleidet. Die umgebung von Daba iſt von ſeltſamen An⸗ 
ſehn, wildzerriſſene Granitklippen, die mit ihren Steilwänden 
und Trümmern wie Caſtelle, Burgen, Thürme in wilder 

Verwirrung emporragen: in ihren Schluchten, welche Berg⸗ 
waſſer durchrauſchen, wird Gold mit Vortheil gewaſchen; 
Bäume fehlen ganz; nur in der Thaltiefe am Satadru faben 
wir zwei Pappeln, auf denen einige Goldfinken zwitſcherten, 
umher die einzigen blühenden Gebüſche, Tamariskenartige 
Gewächſe, von einigen Zollen bis zu 8 Fuß Höhe, das Lieb⸗ 
lingsfutter zahlreicher Ziegen⸗ und Büffelherden, deren Haupt, 
nahrung in dem ſehr kurzen, ſeidenartigen, magern, aber 
gewürzhaften Grasarten beſteht, die hier in weiten Angern 
die dünne, vegetabiliſche, grüne Erddecke bilden. Im tiefern 
Thalgrunde liegen drei verſchiedene Dörfer an geſchützteren 
Stellen benachbart, welche zum Winteraufenthalt der Be⸗ 
wohner von Daba dienen. 

Wir erhielten am 4. Juli Morgens eine Audienz bei 
dem Deba oder Civil⸗Gouverneur, der ſehr unzufrieden war, 
daß man uns als Fremdlinge ohne Meldung habe über die 
Grenze des Niti⸗Paſſes in Chineſiſches Gebiet eindringen 
laſſen, nocht weniger wollte er uns weiter ziehen laſſen. 
Nach einigen Verhandlungen mit feinen Räthen beſchloß er, 
die Sache dem Chineſiſchen Militair⸗Gouverneur zu Gertope 
zu berichten. Eine ungünſtige Antwort war wohl voraus⸗ 

zuſehen, 
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zuſehen, indeß mußten wir dieſe abwarten; im günſtigſten 
Falle würde dieſer zu unſerm weitern Vordringen in die 
hohe Tartarei erſt haben die Erlaubniß dazu bei dem Chine⸗ 
ſiſchen Vicekönige zu Hlaſſa (22 Tagreiſen fern auf der 
Pferdepoſt, gegen Oſten hin) einholen müſſen, dieſer würde 
ſich aber darüber erſt Rath in Peking eingeholt haben, ein 
weitläuftiges Verfahren. Wir mußten uns in unſer Schick⸗ 
ſal ergeben. 

Im Gouvernementshauſe, das von Stein erbaut iſt ohne 
ſchön zu ſeyn, wurden wir durch viele Gänge in das Sprach⸗ 
zimmer geführt, das achtzehn Fuß ins Gevierte hatte, und in 
der Mitte mit einem Teppich belegt war, zum Sitze für uns. 
Die beiden Ortsobrigkeiten und der Lama ſaßen auf ledernen 
Kiſſen, und um ſie her Prieſter und Dolmetſcher. Der Lama 
war ein ſechszigjähriger Greis mit geſchornem Haupte, dunkler 
Geſichtsfarbe ohne edlere Züge, wie von gemeinen Herkom⸗ 
men, aber würdig und ernſt; die Prieſter neben ihm noch 
ſchwärzer und häßlicher von Geſichtsbildung, ihre Kleider voll 
Unſauberkeit. 

Der Wazir ſaß in einem buntgeſtreiften Talar, wie im 
Schlafrock aus Chineſiſcher Fabrik; ſein Haupthaar hing in 
einer großen Zopfflechte den Nacken hinab, er war ohne Bart; 
der Deba ſaß im grünen wollnen Talar mit dünnen Schnurr⸗ 
bart auf der Oberlippe. Beide von Tartariſcher Race, trugen 
große breite Ringe am Daumen, zum Schutz beim Bogen⸗ 
schießen, auch zum ſtopfen ihrer Tabakspfeifen, die neben 
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ihnen lagen; dieſe waren 18 Zoll lang, den engliſchen ähnlich 
geſtaltet, aber von Eiſen, mit erhabener Kunſtarbeit und 
Goldornamenten beſetzt. Vor ihnen ſtanden Japaniſche Tiſch⸗ 
chen mit Schreibzeugen und große, rothe und weiße Chineſi⸗ 
ſche Theetaſſen. Der Lama hatte auf einem ähnlichen Tiſch⸗ 
chen vor ſich eine runde Büchſe ſtehen. Ihr Empfang war 
freundlich, und nachdem unſer Geſuch, als Handelsleute und 
Pilger (Goſains) die Wallfahrt zum Mana-Sarowar zu 
machen und unſre Waaren auf fernen Marktorten zu ver— 
kaufen, in einem Briefe auf eine wohlwollende Weiſe dem 
Gouverneur von Gertope geſchrieben, auch auf unſre Ver 
ſicherung bemerkt war, daß unſre Waffen die wir führten 
nur zur eigenen Vertheidigung dienten, wurden wir mit ei⸗ 
nem Geſchenk von Butter und weißem Mehl entlaſſen. Das 
Feuergewehr kannten ſie noch nicht. 

Unſer erſter Weg ging nun in die Prieſterſtadt, wo die 
Hönſer im Halbkreiſe um die Tempel und die tempelartigen 
Grabſtätten gleich Mauſoleen der Lamas ſtehen, mit kleinern 
dergleichen neben den größern; fie find rund, enden nach oben 
in kleinern Kreiſen, mit vergoldeten Kupferdächern in Ge⸗ 
ſtalt von Sonnenſchirmen. In der Mitte diefer Gebäude, 
war auf eine der runden Unterkagen noch ein quadratiſcher 
Bau errichtet, mit vergoldetem Dache das groteske Figuren 
zierten, ein Tempel, wie man uns ſagte, des großen Geiſtes 
Narayan (Veweger der Waſſer); die umlaufende Galerie 
des Tempels hatte eine Bruſtwehr mit dem ſchwarzen 


— 131 — 


Seidenhaar der Büffelſchweffe des ak (bei den Hindus heißt 
das Thier wie der Schweif: Iſhauri), mit Metall durch⸗ 
wirkt, und nach oben mit Spitzen eiſerner Dreizacke geziert, 
die dem Tridens des Neptun gleich, das Symbol des Mas 
hadeo oder Shivas (des Zerſtörers in der Indiſchen Trias) 
find. Das Innere des Tempels erleuchtat von oben eine 
Dachsffnung, die Wände auf weißen Grund waren Alfreseo 
bemalt, mit kühnen Umriſſen eines Götzen mit ſtarren 
Augen und einer Glorie; die innerſte Halle des Heiligthums 
erhielt ihr Licht durch Silberlampen auf hohen Silberleuch⸗ 
tern, um das ſitzende Bild des Narayan (d. i. Viſchnu, 
der Erhalter) zu erleuchten, das 20 Fuß hoch, ganz in Seiden⸗ 
zeuge gehüllt war, ſo daß man nur die Füße und die aufge⸗ 
hobenen Arme ſahe, die mit der flachen Hand ſegnend ſich 
herabneigten. Noch zwei andre ſehr gut gearbeitete große 
Bildniſſe Indiſcher Götzen aus vergoldeten Kupfer, und eine 
große Menge kleiner in den mannichfaltigſten Stellungen; 
mehrere Reihen kupferner, ſilberner und goldner Schalen mit 
geweihtem Waſſer für die Götter zierten das Innere: von 
dem Waſſer wurde nur weniges in unſre Hand zum trinken 
gegoſſen, den Reſt warfen wir nach Vorſchrift des Prieſters 
rückwärts über den Kopf, und erfüllten auf vor uns ausge⸗ 
breiteten Teppichen, nach Art der Pilger, noch mehrere Cere⸗ 
monien. Beim Weggehen drehten wir einige hölzerue Wal⸗ 
zen um, die wieder andre eiſerne Walzen drehten, welche mit 
beſchriebenen Gebetrollen überzogen waren, um durch diefe 
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Maſchinerie eine ganze Gebetreihe für unſer Pilgerheil in 
Bewegung zu ſetzen, und fo erſt nach ſiebenmaliger umge⸗ 
hung um den Tempel eine Audienz in der Wohnung des 
Oberprieſters oder Lama erhalten zu können. Über drei 
ſehr ſteile Treppenfluchten ſtiegen wir vom Tempel zu deſſen 
Behauſung hinan, wo er uns auf einem Kiſſen ſitzend em⸗ 
pfing; wir legten ihm als Pilger ein Opfer von einer Rupie 
(drei Dukaten) und für die Prieſter (Gelums) von dreien 
hin, die er ſogleich vertheilte und für uns dreimal beten ließ. 
Durch ſeine Dolmetſcher ließ er uns ſagen, daß er unſern 
Plan, ein Hospitium am Mana ⸗Sarowar zu erbauen, nicht 
billige. Sehr mild und freundlich nahm er meine Korallen⸗ 
ſchnur die ich als Halsſchmuck trug, zum Geſchenk an, dankte 
durch eine aus Holz geſchnitzte als Gegengabe auf eine würde⸗ 
volle Art, und bewirthete uns mit einem Topfe ſaurer Milch, 
etwas Käſe und Süßigkeiten, die man gewöhnlich nur den 
Götzenbildern vorzuſetzen pflegt; dann empfahlen wir uns, 
gegenſeitig erfreut über die neue Bekanntſchaft. Bei einem 
zweiten Abſchiedsbeſuche von dieſem weit und breit verehrten 
Oberprieſter, der ſelbſt in Dürftigkeit und größter Einfachheit 
als ein demüthiger Greis lebt, indeß ſein Collegium ſehr 
reich iſt, und es ſich ganz wohl ſein läßt, bat er um unſer 
Andenken, indem er ſeine Hand auf meines Begleiters weißes 
Kleid legte und ſagte: bitte, laß mich in Deiner Erinnerung 
fo rein und weiß fortleben wie Dein Gewand iſt. 

Die zahlreichen Prieſter, die Gelums, feiner Tempelſtadt, 
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ſchienen uns ein Völkchen ſehr wohlhabender humoriſtiſcher 
Mönche zu ſeyn, die ſich bei ihrem wichtigen Salz: und Woll⸗ 
handel, den fie treiben um dafür Weiten und Gerſte einzu— 
tauſchen, ſehr wohl befinden, wenn ſie ſchon ein eheloſes 
Leben führen. Außere Gebräuche erinnerten uns öfter an den 
Ritus der katholiſchen Kirche; von den Ordensregeln erfuh⸗ 
ren wir aber nichts, noch weniger erlangten wir Kenntniß 
vom Quartier der Nonnenſtadt, die in ſtrenger Abgeſchieden⸗ 
heit ſteht. 

Auf einem der benachbarten ſteilen Berge bei der Stadt, 
war ehedem, vor der Chineſiſchen Beßtznahme, der Sitz des 
einheimiſchen Gebirgsfürſten, des Radſcha, von deſſen Reſi⸗ 
denz nebſt einem verarmten Tempel dort noch Spuren zu 
sehen find. Wir beſuchten diefen am folgenden Abend, und 
fanden am Fuße des Berges den Wazir und Deba, die ſich 
im Scheibenſchießen mit Bogen und Pfeil übten. Im ſteilen 
Zickzackwege hinauf erreichten wir den Tempel, als eben die 
Gelums ihre Abendhymnen recht melodiſch ſangen, im Tempel 
ſahen wir verſchiedene muſikaliſche Instrumente, darunter 
auch ungeheure große Trompeten von Metall, die man wie 
Teleſeope auseinanderzog. Zu gleicher Zeit machten drei 
Männer in einer kleinen Kapelle, die der Bhavani (Ger 
mahlin des Mahaded oder Shiva) geweiht iſt, ein Geräuſch, 
gleich dem Zirpen der Heuſchrecken; hier ſtanden eine Menge 
kleiner Heroenbilder, welche verſtorbne Familienglieder der 
zuletzt herrſchenden Dynaſtie des Radſcha, und auch feiner 
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Prieſter, Schatzmeiſter, Hofleute u. ſ. w. vorſtellen, denen 
hier von den Gelums nach ihrer Art Gebete zum Heil ihrer 
Soelen geſprochen wurden. Auch das Bildniß des letzten 
Hindufürſten oder Radſha war hier aufgeſtellt: fein Vater 
war ihm von den Tartaren durch Mord entriſſen worden. 
Unter feiner Herrſchaft hatte das Land Una⸗Deſa häufige 
Überfälle der Ladakhi's, vom Weſten her zu erdulden; daher 
ward er von den Großen der Landſchaft zu den Chineſiſchen 
Nachbarn geſchickt, um den Schutz des Hofes von Peking zu 
bitten. Seitdem kam Hülfe gegen die Überfälle; aber ein 
andres Unglück ereilte ihn. Bei einem gewaltigen Erdbeben 
ward er mit ſeinem Wohnhauſe vom Berge hinabgeſtürzt; 
ſeinen Tod benutzten die Chineſen, ſich ſelbſt des Landes zu 
verſichern, das fie unter den Schutz des Dalai Lama von 
Groß: Tibet ſtellten. In diefer Abhängigkeit fanden wir das 
Land. “md 

Dieſer Blick in eine noch ganz unbekannte, ſehr merk⸗ 
würdige Natur- und Menſchen⸗Welt, die am Nordfuße der 
Schneegebirge des Himalaya, wie am Eingangs-Thore zum 
centralen Hochaften liegt, mag uns hier, wo wir die Reiſenden 
ſelbſt nicht weiter begleiten können, genügen, die Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf die äußerſten Nordenden Indiens zu richten, bis 
zu denen Indiſche Religion, Indiſche Dynaſtien, Indiſche 
Pilger und Handelswelt vordrangen, und ſich mit Tibetiſchen, 
Tartariſchen und Chineſiſchen Weſen ſchon zu verſchmelzen 
beginnen. 
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Nur ein Blick noch auf die heiligen Alpenſeen und nach 
Ladakh, und wir ſteigen vom kalten öden Hochlande hinab zu 
den Gangesquellen und in die wärmern Indiſchen Thalgebiete. 

In der Mitte der vier hohen Alpenſeen liegt der grüne, 
klare ſchöne Seeſpiegel des Mana-Sarowara oder Mapang 
der Anwohner, etwa 4 Stunden breit und 6 Stunden lang, 
zwiſchen dem hohen Kailas im N., dem Lieblingsſitze Maha⸗ 
deva's, und dem Himalaya im Süden, aus dem mehrere 
Waſſer herabſtürzen; der größte dieſer Zuſtröme zum See 
führt Kriſchna's (eine Incarnation Viſchnu's) Namen. Er 
heißt der heilige See (von man oder manasä, d. i. divinus 
und sarowar, der See im Sanſer.), und iſt den Pilgern 
der heiligſte Ort der Welt, wohl fhon darum, weil er fo 
ſchwer zu erreichen iſt. Nur wenige Hogi (Büßende) können 
bis an ſein Ufer gelangen; jeder bringt in kleinen Säckchen 
etwas von der Aſche ſeiner geliebten Verſtorbenen mit, um 
dieſe in den See zu ſtreuen und dadurch zu ihrer Seligkeit 
beizutragen. Allgemeinherrſchende Vorſtellung der Indiſchen 
Prieſter, Mythologen, Geographen iſt es, der Ganges ent⸗ 
quelle dieſem See; dieſer Strom erhält aber keinen Tropfen 
aus ihm, ſondern entquillt nur allein dem Südabhange der 
Himalayakette; eher wäre es möglich, was Pater Tiefenthaler 

nach Hinduberichten in feine Karte eintrug, daß aus ihm gegen 
Weſt der erſte Ausfluß des Satadru zum Rawan Hrad aus⸗ 
gehe, was jedoch Mooreroft nicht beſtätigen konnte. Den 
See umgeben grasreiche Ebenen, aber auch furchtbarwilde 


— 136 — 
Felsabſtürze, zwiſchen denen eine Menge von Waſſerbächen 
hinabſtürzen. Mehrere Felswände ſteigen bis 300 Fuß ſenk⸗ 
recht empor; an dieſen kleben in Höhen von 30 bis 100 Fuß 
wie Schwalbenneſter kleine Häuſer von Steinen und Holz⸗ 
ſtämmen in den Felsniſchen erbaut, deren aufſteigender Rauch 
es verkündet, daß auch dieſe Wildniß bewohnt iſt. Nur auf 
Leitern kann man dieſe Bußorte mühſam erreichen: denn es 
ſind Einſiedeleien vieler Mönche und Nonnen, die hier ihr 
beſchauliches Leben führen; eine der letztern, Guni-Lama, 
lud Mooreroft freundlich zu ſich ein. Den Seeſpiegel beleben 
zahlloſe Scharen von Seevögeln, zumal von Manaſaucas, 
oder Indiſchen Schwänen, die nach der Hindu-Mythologie 
den Göttern geweihte Vögel find, und hier in ihrem Aſyl in 
großer Menge brüten, wenn im tiefern Hindoſtan die heiße, 
ſchwüle Regenzeit herrſcht, hier die Höhen aber der klarſte 
blaue Himmel überwölbt. Das Waſſer des Sees wimmelt 
von Alpenforellen und erſcheint wie lebendig; wechſelnde 
Winde bewegen beſtändig ſeine Oberfläche, und wehen wol⸗ 
kenähnliche Schwärme von Mücken über die Wellen hin, auf 
die Tauſende von luftſchnappenden Fiſchen Jagd machen. 
Die blendenden, den Sonnenſtrahl zurückwerfenden Schnee⸗ 
felder umher und die erhabene Lage, bringen die größten 
Wechſel von übermäßiger Hitze und Kälte, und wie gefahrvoll 
das Leben zwiſchen dieſen Wildniſſen fen, die beſtändig von 
Stürmen, Lawinenſtürzen, Erdbeben, erſtarrender Kälte und 
Einöde bedroht werden, zeigte die große Menge gebleichter 
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Gerippe von herabgeſtürzten Thieren, zumal der Büffel, deren 
Schädel und Schopf oft ganz verhärtet, noch mit Haut und 
Haar überzogen, der Verweſung trotzte. Zahlreiche Heerden 
dieſer und anderer höchſt nutzbarer Thiere, die alle mit einem 
ſeidenartigen oder feinwolligen Winterpelze begabt ſind, und 
dieſe Höhen beleben, machen es allein möglich, daß ſie noch 
von Menſchen bewohnt, ja bevölkert ſeyn können. Die wich⸗ 
tigſten Handelsprodukte bieten, zumal die Heerden von wilden 
und zahmen Schafen, Ziegen, Büffeln, Pferden, Eſeln dar, 
die das Leben dortiger Hirtenvölker bedingen und den größten 
Reichthum der Bewohner ausmachen. 

Das weſtliche weit größere Nachbargewäſſer, der Quellſee 
des Satadru, Rawan Hrad genannt, hat gleich wilde Nas 
turumgebung, gleiche Einöden. Aber zwiſchen und um die 
Ufer beider Seen, ſiehen Lamatempel, Prieſierwohnungen, 
heilige Betorte, Gebetflaggen, Idole Indiſchen und Lamaiſchen 
Göttercultus, Steinpfeiler mit Inſeriptionen, bis 300 Fuß 
lange Mauern, bloß zu Votivtafeln der Pilgerinſchriften des 
ſtimmt, deren Schriſtzüge in frühe Jahrhunderte zurückzuge⸗ 
hen ſcheinen, mit Hospitien u. d. m. Hier begegnen ſich die 
Pilger der Hindus, Tibeter und Mongolen, oder der Brahma⸗ 
und Buddhadiener. Sier bilden ſich die Markte der Han⸗ 
delsleute zwiſchen China, Tibet, Hindoſtan, den Ländern der 
Ruſſen und Britten, wo der Thee und die Seide aus China, 
die Perlen und Rubine von Ceilon, Brittiſche Fabrikate von 
Bengalen, die Korallen und Türkiſe aus dem Weſten, die 
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feinſte Kaſchmirwolle, Rhabarber, Goldſand, und eine Menge 
der ſeltenſten und koſtbarſten Produkte aus der erſten Hand 
ihren Umſatz finden. So entſtand hier eine Kreuzſtraße der 
Karavanen und der Wallfahrten auf der erhabenſten Plateau⸗ 
inſel der Erde, die dadurch aus der wildeſten Einöde, von 
Hirten und Prieſtern bewohnt, in eine Landſchaft der Pilger 
und des Verkehrs für die verſchiedenſten Völker, Staaten, 
Climate, Sprachen, Religionen umgewandelt wurde, aber 
den Europäern fat gänzlich unbekannt blieb, bis fie neuerlich 
den Handelsgeiſt der Britten reizte, ſelbſt die Himalayapäſſe 
zu überſteigen, denen nur noch die Eiferſucht der Chineſen 
den weitern eontinentalen Fortſchritt zur vollendetern Kennt 
niß der Mitte des Erdtheils hemmte. 

Leh oder Ladakh iſt der aͤußerſte Punkt, der im RW. 
dieſer erhabenen Plateaulandſchaft genauer bekannt ward; er 
liegt nicht mehr in Un⸗Des, ſondern in Klein-Tibet, deſſen 
Hauptſtadt dieſen Namen führt. Es iſt die Reſidenz des 
Radſcha oder einheimiſchen Beherrſchers, der Tribut an Ar 
ghaniſtan zahlt, deſſen Gebiet dem Namen nach Schutzſtaat 
von China heißt, der aber bei mehr kriegeriſchem Sinn ſeiner 
Bewohner und Beherrſcher, durch ſeine natürliche Lage, leicht 
ein unabhängiges Gebiet ſein kann, gewöhnlich aber Geſchenke 
an ſeine Nachbarn ſendet, um mit ihnen in Frieden zu leben. 
Die Bewohner find von Tartariſchem Stamme, ein friedli⸗ 
ches Hirten und Handelsvolk. Mooreroft, der auf feiner 
zweiten, kühnen Gebirgsreiſe, auf der er leider einige Jahre 
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ſpäter ſeinen Tod fand, im Jahre 1821 bis dahin vordrang, 
ſagt, dieſe Stadt habe eintauſend Häufer, von drei bis vier 
Stockwerkem, davon die unterſten Waarenlager ſind: denn 
auf dieſem Hauptmarkte der koſtbarſten Landesprodukte, zu⸗ 
mal der feinften Wolle, wohnen ſehr viele Handelsleute und 
Kaufberrn der verſchiedenſten Nationen, wie Chineſen, Ruſſen 
Turkeſtaner, Bocharen, Hindus, Afghanen, Perſer und auch 
Britten, haben hier ihre Faetoreien. Das zugehörige Länder⸗ 
gebiet hat die Größe von halb England, und würde mit 
500 Mann tapfrer Krieger, die wenigen höchſt beſchwerlichen 
Gebirgspaſſe, die in das Land führen, gegen jeden Feind 
gut vertheidigen können. Die Lage der Stadt iſt zwar 
in einer Ebene, an welche noch höhere Schneeberge ſtoßen, 
ſie ſelbſt liegt aber ſo hoch, daß im Juni dort noch Eis 
friert und daß man das ganze Jahr in Pelzkleidern gehen 
muß. Doch iſt hier noch Ackerbau, wiewohl mühſam und 
kärglich; Weitzen, Gerſtenarten und Luzernklee geben die 
Haupternte; keine Mühe wird geſcheut, dem magerſten Boden, 
der faſt nur aus Granittrümmern und Kiesflächen beſteht, 
ſeine Saat zu entlocken, und nirgends wird die Ernte ſo 
rein wie hier, bis auf die letzte Stoppel und das letzte Klee⸗ 
blatt in die Scheuer gebracht; vieles, meint Mooreroft, 
würde hier, wo der ſparſamſte Ertrag doch ſo koſtbar iſt, von 
feinen Landsleuten für Ackerverbeſſerung zu lernen ſeyn. 
Aber an Waldung fehlt es hier, wie auf allen Tafelländern 
gänzlich, Baus und Brennholz iſt der theuerſte Artikel und 
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wird doch nicht anzupflanzen verſucht. Die Schwarzpappel 
und die Lombardiſche Pappel ſtehen einzeln auf ſteinigen 


Steppen; verſchiedene Gruppen der Weiden und Tamarisken 


wachſen an den Ufern der Ströme, der harzige Lebens baum 
wild auf den Berghängen, auch die Hagebuttenroſe (Rosa 
canina), das Seelenholz (Lonicera tartarica), die Johan⸗ 
nisbeer- und 2 an geſchützten Felſen; eine 
nordiſche Flora. 

Die Flüſſe ſind voll der trefflichſten Forellenarten, die 
leicht zu fangen wären, die Menſchennahrung iſt theuer, und 
zwei Drittheile der Landesproduction geht auf die Ernährung 
der zahlreichen, eheloſen, nichts producirenden Prieſterſchaft: 
dennoch werden Fiſche nicht zur Speiſe benutzt. 

Bei aller Armuth und Einöde der Oberftäche, iſt dieſes 
Plateauland doch reich an ſehr eigenthümlichen Producten. 
Bei den ſehr kalten Wintern ſind die Sommer doch warm 
genug, Getreidearten zur Reife zu bringen, auf der bedeuten⸗ 
den Meereshöhe von 10,000 Fuß und mehr; die Gerſtenart, 
welche hier vorzüglich gebaut wird, heißt Awa⸗jau, iſt ein 
ſehr hartes Korn, das die größte Kälte erträgt, reiche Frucht 
giebt, ſehr nährend iſt und oft erſt im November oder De⸗ 
cember in die Scheuer gebracht, doch noch vorher zur Reife 
gelangt. Mau hat ſchon verſucht, es in dem rauheſtem Clima 
der Hebriden und Hochſchottlands anzuſtedeln. Eigenthümliche 
Grasarten und Futterkräuter finden ſich hier, die auf dem 
magerften, trockenſten Kiesboden doch mit fleiſchigen Wurzeln 
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und Blättern außerordentlich nährend ſind, zumal eine Art 
Laſerpitium, dort Prangos genannt (Prangos pabularia), 
die Hauptweide der Heerden. 

Den Quellenmangel erſetzen gewiſſe ſchwammartige Moos⸗ 
arten, Eispflanzen genannt, weil ſie auf den dürrſten Flächen 
die Feuchtigkeit ſammeln und den Einwohnern oft als Waſ⸗ 
ſerquellen dienen, aber wie Eisgewächſe ausſehen. Arznei⸗ 
pflanzen fehlen hier nicht; zweierlei Arten der Rhabarber 
wachſen hier wie um den Chineſiſchen Blauen-See (Koko⸗ 
Nor), hier, bis zur ſtaunenerregenden Höhe von 12 bis 
14,000 Fuß über dem Meere, bis wohin ſich auch noch Ta⸗ 
mariskengeſträuch, Vlumen verſchiedener Art und aromatiſche 
Triften erheben. 

Die obere Grenze des ewigen Schnees fängt auf den 
Höhen dieſes Plateaulandes, wegen der vom horizontalen 
Boden gleichmäßiger zurückſtrahlenden Wärme (daher eine 
ſtärkere Erhitzung der Erdrinde und des trocknen Lufthimmels 
bei ſonnenhellen Tagen, als in tieferen Berggegenden), erſt, 
in einer abſoluten Meereshöhe von 14,500 Fuß an. Eine 
Thatſache, die hier um ſo mehr bei ihrer erſten Beobachtung 
in Verwundrung ſetzen mußte, weil wohl vier Breitengrade 
weiter gegen den Süden, dieſe Schneegrenze, am Südabfalle 
der Himalayakette, ſchon bei 12,000 Fuß Meereshöhe beginnt, 

alſo ſich an 2500 Fuß tiefer hinabſenkt. 

Das Plateau⸗Clima, auf welchem nebſt vielen bisher be⸗ 
trachteten Stellen, auch Ladakh liegt, iſt daher zwar trocken, 
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ſehr kalt und geſchärft im langedauernden Winter; aber es 
iſt zugleich auch wärmer während der hellſtrahlenden Sem⸗ 
merzeit als man erwarten ſollte. Den dunkelſchwarzblauen, 
aber klaren, wolkenkoſen Himmel des Plateaulandes erleuchtet 
dann die reine Sonne wie ein mächtiger Feuerball; Planeten 
und Sterne funkeln in hellem Glanz; der ſchwüle Waſſer⸗ 
dunſt, die ſchwere, dicke Wolkendecke, der Regen im tiefen, 
heißen Hindoſtan, fehlt hier in der hohen, friſchen, reinen 
aber wild durchſtürmten Gebirgsluft. 

Für Menſchen und Thiere iſt dieſes Clima ſehr wohl⸗ 
thätig und geſund. Alle Thiere dieſer Plateau-Fauna ſind 
gegen die trockne Kälte und Hitze, wie gegen den raſchen 
Wechſel der Lüfte, mit dichteren Kleidern verſehen, mit der 
ſeinſten Wolle, dem Flaum und dem dichteſten Seidenhaar. 
Das Schaf, die Ziege, der Büffel, ſelbſt der Tibetiſche ſehr 
große Hund, der unentbehrliche Hilter der zahlreichſten Heer⸗ 
den, die nicht ſekten zu zehn bis vierzigtauſend Stück in halb 
verwilderten Zuſtande die nackten Hochrücken des Tafellandes 
bedecken, hat zu feinem gewöhnlichen Haar noch einen wär: 
menden Flaum an jeder Haarwurzel erhalten, ver den Hunde⸗ 
racen der Tiefländer fehlt. 

Die edelſten Arten wilder und gezähmter Thiere machen 
auch hier den Haußtreichthum der Bewohner und die Grund- 
lage alles Handels aus; reißende Beſtien ſcheinen gänzlich zu 
fehlen. Aber der Baral mit feinen ammonsartigen Hörnern 
(Ovis ammon) beweidet alle Höhen als Wildpret, gleich der 
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Europäiſchen Gemſe und dem Sibiriſchen Steinbock; das Hause 
ſchaf, Purik genannt, dagegen iſt das zahmſte Hausthier, 
in den zahlreichſten Heerden, von großem Wuchs, das die 
feinſte Shawl⸗Wolle für die Webſtühle der Kaſchmirer liefert; 
zugleich iſt es Saumthier, das alle Laſten, zumal die Korn⸗ 
ſäcke über die höchſten Gebirgsjoche trägt. Es nährt ſich von 
der magerſten Trift auf faſt nackten Granitplatten, und iſt 
in jeder Hinſicht den nomadifirenden Hirtenvölkern der Tibe⸗ 
taner und Butea's eben fo unentbehrlich wie den Beduinen 
das Kameel. Alle Landesbewohner gehen in ſeiner Wolle 
und in ſeinem Pelze gekleidet; ohne fein koſtbares Wollen⸗ 
erzeugniß würde die Plateauhöhe ohne Handel und Wohl⸗ 
ſtand, alſo auch wohl ohne Cultur, und das paradiſiſche 
Kaſchmir auch wohl weit hinter ſeiner früheſten und verfein⸗ 
nerten Induſtrie zurückgeblieben ſeyn. 

Die wilde Ziege, Tus, bevölkert in den zahlreichſten 
Heerden die Höhen des Kailas und Karakorum, nordwärts 
gegen Yarfend und Khotan; die zahme Ziege aber mit dem 
Seidenhaar, das zur feinſten Teppichweberei in Leh, Jarkend, 
Khotan, die ihren Hauptabſatz in China hat, dient, if in 
vielerlei Unterarten ein eben fo ſtarkes und nützliches Laſtthfer. 

Wie der wilde Tartariſche Büffel am Kailas lebt, ſo 
auch in Menge auf dem weſtlichen Plateaulande, wo er 
überall gezähmt in zahlreichen Heerden, unter dem Namen 
ak (Tſhauri der Hindu's), ſtatt des Pferdes als Reitochs 
und größtes Saumthier dient, mit ſeinem langen, ſchwarzen 
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Seidenhaar und dem ſchönen, elaſtiſchen, glänzenden, weißen, 
langbebuſchten Schweif, der im ganzen Orient ein königlicher 
Schmuck iſt, von den Reſidenzen Peking bis Delhi und Te: 
feran, den, an der Pforte zu Conſtantinopel, der Schmuck der 
Roſiſchweife nur ſchwach erſetzen konnte. Auch eine Art wilder 
Pferde, der erſt durch Mooreroft entdeckte Ki ang, lebt hier 
auf den grasreichen Plateauhöhen im Norden von Ladakh, 
noch in Heerden in ſeinem ungebändigten Naturzuſtande, 
flüchtig wie die Antelope, von edler Race und von großem 
Schlage, verſchieden von der kleinen Art der Bergklepper 
(Tanjan), die im gebirgigen Malayiſchen Hinterindien zu 
Hauſe ſind. 

Eben ſo der Gorkhan, eine Onagerart, der Eſel vom 
edlerem Schlage, der, wie ſein beliebterer Gefährte, das 
Pferd, wild und gebändigt mehr durch die breite Mitte des 
centralen Aſiens, als an dem Südrande, als Jagd- oder als 
nutzbares Hausthier verbreitet lebt. 

Die Bewohner von Ladakh, denn ſo heißt die Stadt und 
das Land zugleich, ſind von Tartariſch-Tibetiſcher Abkunft, 
und werden darum, im Gegenſatz der Hindus, gewöhnlich 
Buteas oder Butus genannt, deren Heimath nur im 
Norden der Himalahya⸗Kette liegt. Unſre Kenntniß von ihnen 
iſt noch ſehr gering; nur ſehr wenige ihrer Auswandrer haben 
ſich über die Schneepäſſe des Himalaya ſüdwärts gezogen, 
und in ſparſamen Colonien, hie und da, in einigen der 
höchſten Himalaya⸗Thäler an den Quellen der verſchiedenen 

Ganges⸗ 
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Gangesſtröme angeſiedelt; aber keiner im tiefen, heißen 
Hindoſtan, wo ſie nur zuweilen als Pilger an Tempelorten 
erſcheinen. Sie leben in vielen einſamen Ortſchaften durch 
das ganze Plateauland und ſeine Thäler und Höhen zerſtreut, 
als Ackerbauer und Handelsleute, vorzüglich als ein ſehr ein⸗ 
faches Hirtenvolk; überall aber findet ſich unter ihnen eine 
große Zahl, die als Lamas, Prieſter und geiſtliche Seelſorger 
der übrigen, ein beſchauliches Leben führt, in Tempeleollegien, 
Kloſtern, Einſiedeleien. Sie find klein von Statur, ſtämmig, 
mit kohlſchwarzen Haar, und platter, etwas aufgeworfener 
Geſichtsbildung. Ihre Sommerſtädte ſind oft nur Zeltlager, 
ihre Winterſtädte Steinhäuſer mit vielen Stockwerken und 
gewaltigen Mauern zum Schutz gegen die Schneemaſſen, oft 
nur Wohnungen in Erdhölen und Felsklüften, jedesmal mit 
großen Kornkammern für die Winterzeit. Gewinn und Ver⸗ 
kauf der Wolle und der Landesproducte und Einkauf von 
Reis, Korn, Thee und andern erſten Lebensbedürfniſſen iſt 
Hauptgeſchäft; allgemeiner Putz bei Männern und Frauen 
im Haar iſt Corallenſchmuck, Perlen als Ohrgehänge, Tür⸗ 
kiſe in Gold gefaßt, das bei ihnen in reichen Erzadern ge⸗ 
ſunden wird, als Ringe; Tracht aber find Wollenzeuge und 
pelzwerk. Literatur, Wiſſenſchaft und Kunſt iſt ihnen keines⸗ 
wegs fremd. r 
Die Himalaya: Kette 

Von dieſem Hochgebirg, das zwar aus weiter Ferne in 
ſeiner ganzen Ausdehnung erblickt wird, iſt doch nur ein 
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kleiner Theil, und dieſem kommt dieſer Name im engern 
Sinne zu, genauer bekannt geworden; dieß ſind vorzüglich 
zwei Haupt⸗Gruppen: die öſtliche, im Oſten der wahren 
Ganges⸗Quellen und die weſtliche, zwiſchen den Quellen 
des Ganges, Indus, Bramaputra und Sutludſch. 

Die Oſt⸗Gruppe dieſer Rieſengipfel liegt in der 
Landſchaft Nepal, und ſteigt vier bis fünf Meilen im Norden 
der Hauptſtadt Katman du zur ewigen Schneehöhe auf, 
etwa wie der berühmte Alpenſtock des Berner Oberlandes 
über der Stadt Bern, die ſchon an 1700 Fuß über dem Mee⸗ 
resſpiegel liegt, ſich in ſieben oder acht mächtigen Hochſpitzen 
über Wetterhorn und Schreckhorn hin, bis zus gefeierten Jungs 
frau hinauf, an 13,000 Fuß hoch erhebt. Jedoch liegt Kat⸗ 
mandu ſelbſt ſchon auf einer höhern Vorſtufe, auf einer Thal: 
ebene, 4500 Pariſer Fuß über dem Meere (4784 Enalifhe 
Fuß); aber ein Kranz noch ungezählter ſehr hoher Felshörner, 
durch ewige Schneerücken verbunden, ſtellt ſich zauberiſch um 
dieſelbe her, und dieſe ragen in ihrem höchſten Gipfel zu der 
gewaltigen Höhe empor, welche die Schleſiſche Schneekoppe 
erreichen würde, wenn man ſie auf den Pik des Chimboraſſo 
verſetzte; die niedrigſten dieſer Felshörner ſteigen immer noch 
in die ewige Schneehöhe, und viele derſelben ragen höher auf, 
als alle Berge Europa's und faſt ganz America's (der Mont⸗ 
blanc 14,700 Fuß, der Chimboraſſo 20,148 Fuß). Der höchſte 
Rieſe dieſes Kranzes iſt der Dhawala-Giri (Dholagir, 
Dhawala im Sanſer. weiß, und Giri Berg), oder der weiße 
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Berg, der 26,340 Fuß Par. hoch gemeſſen iſt. Aber er ragt 
nicht allein ſo hoch zu den Sternen empor, denn er bildet 
nur die Mitte von fünf faſt gleich hohen, ihm ganz nahen 
Geſellen, die man von W. nach O. zur Unterſcheidung mit 
den erſten Buchſtaben des Alphabets bezeichnet hat, deren ge⸗ 
meſſene Höhe wir um der — — Gruppe 
willen hieherſetzen: 

A. ein namenloſer Gipfel, 20,206 906 

B. Tſhandra-Giri (d. h. Mend⸗ Berg) al, 22 Fuß. 

C. Dhawala-Giri (d. h. Weißer Berg) 26,340 Fuß. 

D. Sweta⸗Giri (d. h. Weißer Thurm) 23,327 Baß 

E. ein namenloſer Gipfel 22,245 Fuße. 

Beinahe in ſeiner ganzen Höhe erblickt man dieſen pracht⸗ 
vollen Coloß von der Ebene bei Ghorakpur in NO. von Ande, 
einer Station Brittiſcher Truppen, die nur 400 Fuß über dem 
Meere liegt, und von wo aus, bei der Stadt Banſey, Capi⸗ 
tat Blake dieſe Höhen nach mehrmals wiederholten Meſſun⸗ 
gen beſtimmt hat. Aus den Schneegebirgen dieſes noch uner⸗ 
ſtiegenen Indiſchen Montblane's entſpringen die Quellen eines 
ſehr waſſerreichen linken Zuftuſſes des Ganges, der Gandaki⸗ 
Ganga heißt, und von N. gegen S., durch das Land der. 
Gorkha's und Nepaleſen, füdweſtwärts von Katmandn vor⸗ 
überſtrömt, um bei Patna, dem alten Palibothra gegenüber, 
in den Hauptſtrom des Ganges einzuſtrömen. Näher bei 
ſeinen Quellen wird dieſer Strom in den Dhawala-Giri⸗ 
Thälern, bis zum Austritt bei Sivapur, auch Salagrama 
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genannt, von den Schieferſteinen mit verſteinerten Ammoni⸗ 
ten, die in ſeinem Bette gefunden und durch ganz Indien 
unter denſelben Namen, Salagrama oder auch Narahani, 
verehrt werden, weil der Aberglaube der Braminen in den 
ſeltſamen Spiralwindungen und Cencamerationen dieſer ur⸗ 
ätteſten, zu den antideluvianiſchen Bildungen gehörigen Per 
trefaeten, eine Spur der Gegenwart Viſchnu's bei der Erd⸗ 
ſchöpfung zu erkennen glaubt. 

An Legenden fehlt es nicht, welche die Entſtehungsge⸗ 
ſchichte dieſer Geſtalt des Gottes Viſchun als Wurm und 
zugleich die Bildung von Strom und Gebirg erklären, wo 
dieſe Verſteinung, in dem ſonſt ganz, wie es ſcheint, petre⸗ 
factenleeren Gebirge, in fo merkwürdiger Höhe und Menge 
vorkommt, und von devoten Pilgern und gewinnſüchtigen 
Reliquienhändlern in Menge geſammelt wird. Ohne dieſen 
ſonderbaren Umſtand würden vielleicht die ſchneereichen Hoch: 
thäler des Dhawala⸗Giri noch nicht bis zum Alpendorfe Muk⸗ 
tinath hinauf beſucht ſeyn, wo die berühmte Felswand ſteht, 
von welcher der toſende Strom dieſe Heiligthümer urſprüng ; 
lich losreißt und in ſeinem Vette fortwälzt. Von daher 
kommen die geſuchteſten und koſtbarſten dieſer verſteinerten, 
dem Viſchnu geweihten Ammonshörner, deren runde Höhlen 
im ſchwarzen Kalkſtein Tſchakras heißen und doppelt myſti⸗ 
ſchen Werth haben, wenn ihre Geſtalt noch kugelrund das 
Geheimniß des göttlichen Sombols im Innern verbirgt, das 
dann durch behutſames Anſchleifen von außen leicht dargethan 
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wird. Dieſe Steine, den Seiten des höchſten der Gebirge 
der Erde entriſſen, ſind vorzüglich durch ganz Bengalen der 
gewöhnlichſte Gegenſtand der Anbetung des Volks, wo Idole 
nur ſelten vorkommen, aber auch durch ganz Hindoſtan. 

Nur allmählig ſteigt das Land aus der Tiefe Vengalens 
zu der Höhe dieſer Schneegebirge auf; nach Doktar Fr. 
Buchanans treflichen Beobachtungen, während ſeines län⸗ 
gern Aufenthalts am Hofe der Radſcha's der Gorkha's zu 
Katmandu, in vier Sufen, die wir unter ſeiner Leitung 
ſchnell durchwandern wollen. 

Das Tiefland, Tariyani, bildet die erſte Stufe, 
im Norden von Ghorakpur, längs der Grenze von Bengalen 
und Nepal, ein Landſtrich ſehr lang aber nur vier bis fünf 
Meilen breit, eben, faſt ohne Hügel, hie und da mit frucht⸗ 
baren Boden, nur mit werthloſen Gebüſch und wilden Bäu⸗ 
men bewachſen iſt, wenig bebaut, Grenzwüſte, größtentheils 
Aufenthalt wilder Beſtien, und daher Jagdrevier der nahen 
Gebirgsfürſten, die, ohne dieſe Grenzwildniß, zu Überfällen 
in bebautere Gebiete der ſüdlichen Nachbarn noch geneigter 
ſeyn würden. Zahlreiche Heerden von Elephanten und Rhi⸗ 
noceroſſen haufen hier; in der trockenen Jahreszeit ziehen 
dieſe ſich in die Gebirge zurück, in der naſſen brechen ſie 
heerdenweis aus den Walddickichten hervor auf die Reisfel⸗ 
der, und zerſtören die Ernten der unglücklichen Landleute, 
die dort faſt alle zu Bettlern herabſinken, in der ſumpfigen 
Jieberluft ein trauriges Geſchlecht, das durch Kropfbildung 


in Cretinismus ausartet. Da die Elephantenjagd ein Regale 
der Radſcha's iſt und ihre Zahl übergroß, ſo iſt an keine 
Rettung der armen Einwohner zu denken. 

Auch anderes kleines und großes Wild, wie Schakale, 
Füchſe, Eber, viele ſchwarze Bären, ſelten Tiger, belebt dieſes 
Gebiet, das in der Frühlingszeit durch feinen reichen Gras 
wuchs zur Weide der Heerden dient, im heißen Sommer 
aber, wenn die Zahl der Beſiien ſich mehrt und der Binſen—, 
Gras- und Schilf⸗Wuchs zu Wäldern emporgeſchoſſen iſt, nur 
durch weitlauſende Feuerbrände gereinigt werden kann. Wo 
die dichten Waldungen hie und da von den Britten oder 
Gorkhaleſen gelichtet wurden, brachten Anpflanzungen von 
Taback, Reis, rother Baumwolle reichlichen Ertrag; aber die 
wuchernde Waldung erſtickt leicht die Cultur; für die Rad⸗ 
ſcha's iſt Jagd, Weideland, Zimmerholz der einzige Ertrag. 
Mit der naſſen Jahreszeit brechen aus allen höherliegenden 
Thälern durch dieſe Verſumpfungen eine ſo große Menge 
von ſonſt nicht vorhandenen, ſehr fiſchreichen Flüſſen hervor, 
die ſogar schiffbar werden, treflich zum Holzſlößßen dienen und 
überall den Abſaß nach Marktorten fördern, daß dieſe erſte 
Region davon den Namen Tariyani, das heißt das beſchiff⸗ 
bare Land erhalten hat, eine 1 aber nur tem⸗ 
porair iſt. 

Die zweite Stufe iſt das Land der Vorhöhen. 
Die durchziehenden größe en und kleinern Ströme wälzen eine 
Menge Gebirgstrümmer, Granit⸗ und Glimmermaſſen in 
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ihren Betten. Die Höhen ſcheinen aus Rollblöcken aufge⸗ 
wälzt, mit Thonlagern überzogen, welche Schichten von Sand, 
Glimmer, Kies und andere Maſſen einwickeln; in der Tiefe 
ſtehen Kalkſteinſchichten und Hornſteinmaſſen an, aus denen 
viele kalkreiche Quellen hervortreten, die Mooſe, Flechten, 
Schilfe in Menge mit Kalktuf überziehen und jüngere Stein⸗ 
ſchichten bilden. Eine merkwürdige ſchwarze, eiſenhaltige 
Erde liegt in dieſen Schichten, welche die Einwohner zer⸗ 
rieben als Tinte verbrauchen, die Elephanten nach Ausſage 
der Hindus in gewiſſen neee gierig verſchlin⸗ 
gen ſollen. „alle, u Ati 

Alles iſt hier mit dichten Waldungen She ie aus 
der größten Mannichfaltigkeit von Bäumen beſtehen, darunter 
vielerlei Mimoſen und höher auf die breitblättrigen Nadel⸗ 
holzarten ſich beſonders auszeichnen; alles Laub iſt von Vö⸗ 
gelſchgaren belebt, von der verſchiedenſten Menge bunter 
Papagaien, welche die Menſchenſtimme nachahmen und von 
Singvögeln, die beide ihres Geſangs und jener Eigenſchaft 
wegen, ein Gegenfiahd des Erwerbs für ganze Stämme von 
Vogelfängern werden. Als Regale muß das Recht, die jun⸗ 
gen Vögel aus den Neſtern zu nehmen, von den Radſcha's 
gepachtet werden; eignes Gewerbe iſt das der Baumkletterer, 
anderes das der Abrichtung und die Kleinhändler vertrödeln 
die gelehrigen Thiere weit und breit durch das Land. 

Nur die langen, weiten Thäler (Dun der Hindu), voll 
landſchaftlicher Reize und größter Fruchtbarkeit, ſind hier gut 
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bebaut und ſtark bevölkert; die engern, ſelſigen Querthäler 
und die Berahöhen bleiben bewaldete Einöden, in denen 
eben darum auch die erſten Anſiedlungen zwiſchen wenig ge— 
lichteten Waldrevieren ſehr gefürchtet ſind; Reis und Baum⸗ 
wolle iſt in jenen Thälern Hauptgegenſtand des Anbaues. 

Die dritte Stufe ſteigt ſchon als erhabenes Gebirgs⸗ 
land, zwiſchen dieſen Vorhöhen bis zu dem Schneegebirge 
hinauf; ſeine hohen Gipfel kleiden ſich im Winter bei Re⸗ 
gengüſſen, die in feinen 3000 bis 6000 Fuß hohen Thälern 
fallen, ſchon in leichtes Schneegewand. In einer dieſer 
Thalebenen, der ausgedehnteſten von allen, liegt Katmandu, 
die Hauptſtadt in Nepal (4484 Fuß Pariſ. über dem Meere) 
mit 5000 Häuſern und etwa 50,000 Einwohnern, indeß die 
ganze wohlbebaute Ebene nach des Colonel Kirkpatrik 
Schätzung, etwa 22,000 Wohnhäuſer in vielen Ortſchaften 
mit einer halben Million Bewohnern beherbergen mag. Auch 
andre nicht minder unbedeutende Städte liegen darin, wie 
3: B. Nahakot, eine Tagreiſe im Nord von Katmandu, die 
Winterreſidenz der Radſcha's von Nepal. 

Viele der Ortſchaften im Alpenthale haben ihre Tempel⸗ 
gebäude und merkwürdigen alten Architeeturen; der Fuß der 
Schneegebirge it voll Wallfahrtorte, wo Wunder geſchehen 
ſollen und zahlreiche Meſſen mit bedeutenden Waarenumſatz 
gehalten werden. Die Hindu-Sage läßt das Thal in der 
Vorzeit von einem See bedecken, wie auch Kaſchmir, bis. 
einer der Patriarchen zur Seite die Bergwand öffnet, und 
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es dadurch trocken legt. Im ganzen Thale findet man heut⸗ 
zutag keinen Stein, nur den fruchtbarſten Schlammboden 
mit Kies, Sandſchichten und weitverbreiteten vegetabiliſchen 
Erdlagern (Koncha) überzogen, die man Torflagern verglei⸗ 
chen muß, obgleich dieß Erzeugniß ſonſt den ſüdlichern Brei⸗ 
ten fremd zu ſeyn ſcheint. 

Die Gebirge umher ſind Granit mit reichen Metall 
adern, an vielen Orten wird Gold gewaſchen. Die mehrſten 
hohen Thaler dieſes Gebirgslandes find eng und dann wenig 
bebaut; aber das weite treflich angebaute Katmandu-Thal 
macht hievon eine merkwürdige Ausnahme: es iſt ſtark be⸗ 
wäſſert von klaren Quellen und Bächen, von großer Pracht, 
Schönheit und Mannichfaltigkeit in ſeinen Gewächſen und 
Culturen. Es vereinigt mit den Wintererſcheinungen der 
Schweizeralpen, die Sommerwärme von Neapel. Es hat 
faſt überall Terraſſeneultur und reichſte Bewaͤſſerung, daher 
Producte in Überfluß, den treflichſten Reisbau, Kornernten, 
Mais, Baumwolle, Zuckerrohr, Cardamomen, Ingwer; 
Pfirſich wachſen an jedem Bache und Reben ſind reich an 
Trauben, aber wegen ſparſamen Sonnenſcheins im wolken⸗ 
reichern Sommer eines Aſpenlandes, in dem die naſſe Jah: 
reszeit noch ihren Einfluß ausübt, werden dieſe Früchte ſelt⸗ 
ner reif; dagegen aber gedeiht die Orange nirgends beſſer 
wie hier, weil dieſe erſt in der ſonnenhellen Winterjahreszeit 
zur Reife kommt. Schönere Alpenblumen wie hier, theils 
ganz neue Arten, theils Europäiſche, giebt es nicht, und die 
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Sochwälder aus Kaſtanien, Wallnuß, Lorbeer, Birken und 
Nadelholz⸗Arten, nebſt vielen ganz fremden Indiſchen Bäu⸗ 
men mit köſtlich duftenden Rinden, Olen, Weihrauch und 
den ſchönſten Holzarten, wie z. B. Sandelholz und andere, 
die auch den Namen nach noch gänzlich unbekannt ſind, 
machen einen noch wenig benutzten Reichthum und eine große 
Binde dieſes Alpengaues aus. 

Das vierte Stufenland iſt er mit dem erhoben 
Schneegebirge der Erde erfüllt, deſſen Höhen von Europäiſchen 
Beobachtern noch unbeſucht blieben; durch welches jedoch 
einzelne Gebirgspäſſe hindurch nach Tibet führen, die aber 
in den letzten Jahrzehenden wegen der Grenzfireitigfeiten der 
Gorkha-Herrſcher in Nepal mit ihren nördlichen Nachbarn 
unbeſucht bleiben mußten. Daher ſind die Berichte von dort⸗ 
her noch ſehr unbeſtimmt; die reiche, dort zu erwartende Ernte 
neuer Gewächſe und Thierarten, ergab ſich dem Engliſchen Reſi⸗ 
denten in Katmandu nur aus den Probeſſücken, die er ſich von 
einzelnen der dortigen Gebirgsbewohner zu verſchaſſen wußte, 
z. B. mehrere Speries von neuen Wachholderbäumen Juni- 
perus) mit feinduftenden Holzarten; der hohe Eibenbaum, 
eine Indiſche Birke mit kaſtanienbraun ſich abſchälender 
Rinde, die zu vielfältigem Gebrauch dient; mehrere ſchöne 
Arten der Alpenroſen (Rhododendron), viele offteinelle Ge 
wächſe, und unter den Vögeln vorzüglich merkwürdige Arten 
Rebhühner und prachto nile Faſanenarten, die bis nahe an 
die Schneegrenze brüten. In den am höchſten bewohnten 


Thälern wird noch eine Art Reis (Takmaro oder Uya) ge⸗ 
baut, die gegen die Kälte ſehr abgehärtet ſeyn muß, da ſie 
trotz Schnee und Froſt reichen Ertrag giebt. m 

Die Weſt⸗Gruppe der ſchon früher erwähnten Rie⸗ 
ſengipfel füllt die Gebirgsländer von Gerwhal und we 
main die im Norden von Delhi, der einſt fo berühmten 
Reſidenz des Groß⸗Mogol, liegen; es ſind eroberte Provin⸗ 
zen der Britten, aus denen ſie ſeit dem Jahr 1815 die 
Übermacht der Gorkhafürſten zurückdrängten in ihr Nepale⸗ 
ſiſches Gebiet. Seitdem erſt lernten ſie ſelbſt die erſtaunliche 
Höhe ihres Beſitzthums kennen durch Meſſungen, die von 
Seherampur und Almora aus geſchahen, um welche die 
Capitains Hodgſon, Herbert, Raper und Webb die 
größten Verdienſte haben: denn durch ſie und ihre Gehülfen 
wurden dieſe Gebirgslandſchaſten trigonometriſch aufgenom⸗ 
men, die Ganges- und Dſchumna-Quellen entdeckt, und zu 
dem en viele der BERNER n für 55 Beobach⸗ 
tung gebahnt. 

Webb, der . von Guter, uwe und Almora 
aus ſeine Höhenmeſſungen in der Provinz Kemaoun gemacht 
hat, ſahe dort, über Almora, ſich einen mächtigen Kranz von 
27 Felshörnern durch Schnecrücken verbunden erheben, deren 
niedrigſtes Horn doch noch eine Höhe von 15,733 Fuß hatte, 
alſo nicht tiefer als der Pie von Teneriffa liegt; er beobach⸗ 
tete, daß 20 der Felshörner, nahe beiſammen, alle über 
20,000 Fuß emporſtarren und im Weſten dieſes Geſichtskreiſes 
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der höchſte der Rieſen, der Dſchwawahir, an den oͤſtlichen 
Gangeszuftüſſen, ſich bis zu 24,156 Par. Fuß emporthürmt. 
Capitain Hodgſon, der nach der Beendigung der Campagne 
1815, nach welcher die dort einheimiſchen Hindu-Radſcha's von 
der Tyrannei der Gorkha's befreit, als Herrn in ihre Gebirgs⸗ 
gauen unter Brittiſchem Schutze wieder eingeſetzt wurden, 
zu gleicher Zeit die Landesvermeſſung der mehr weſtlichlie— 
genden Landſchaft Gerwhal begann, machte feine Höhenmeſ— 
ſungen von der Brittiſchen Station bei Seheranpur aus. 
Er beſtimmte die Höhen einer Gruppe von 38 Rieſengipfeln, 
die ſich an die Weſtſeite der vorigen unmittelbar anſchließt, 
und mit demſelben Dſchawahir im Oſten beginnt, aber von 
da an bis zum Querthale des Sutludſch, die Fortſetzung der 
wundervollen Himalayakette bildet, die jener an Mächtigkeit 
und labyrintiſcher Wildheit der Höhen und Tiefen nicht nad: 
ſteht. Der niedrigſte dieſes Kranzes der Rieſengipfel in 
Gerwhal, bat noch 10,043 Par. Fuß Höhe über dem Meeres- 
ſpiegel, und 2 derſelben erheben ſich über 20,000 Fuß. Als 
weſtliche Nachbarn des Dſchawahir ſieiget die Gruppe der 
4 großen Schneehäupter um die Ganges Quelle, über Gan⸗ 
gotri, welche die Britten die Vier Heiligen genannt haben, 
am hoͤchſten auf, vier Rieſen, die neben einander alle höher 
als der Chimboraſſo ſind. Das prachtvolle dieſes Anblichs 
der ſchneereinen Gebirgshöhen, über den mit dichten Mango: 
Waldungen beſchatteten Ebenen von Seheranpur, das nur 
950 Par. Fuß über der Meeresfläche liegt, läßt ſich nicht 
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beſchreiben. Von vielen geringen Höhenpunkten ihrer ſüdli⸗ 
chen Vorgebirge und ſüdlichen Vorſprünge aus, wurden viele 
der genaueſten Meſſungen und Beſtimmungen gemacht, die 
doch meiſtentheils höher als der Gipfel des Aetna liegen, auf 
denen, bei größter Tageshitze, am Abend bei Sonnenunter— 
gang Waſſer und Tinte zu Eis gefroren, und alles Lebens 
bedürfniß für die Reiſenden über wildeſte Felswege nur auf 
Menſchenſchultern hinaufgetragen werden konnte. 

Die Beſchreibung dieſer vorliegenden Stufenlandſchaften 
hier übergehend, welche denen von Nepal, die wir oben ken⸗ 
nen gelernt haben, nahe verwandt ſind, wollen wir für jetzt 
mit Capitain Hodgſon in das Innerſte der vierten Stufen⸗ 
landſchaft, in das wildeſte Hochgebirg eindringen, und ihn 
auf feinen Wanderungen bis zu der Ganges- und Dſchumna⸗ 
Quelle begleiten. 

Die zwei Hauptquell⸗Ströme des Bengaliſchen Waſſer 
ſyſtems, Ganges und Dſchumna, die ſich oberhalb der Brah⸗ 
minenſtadt Benares, bei Allahabad, vereinen, ſchließen in 
ihrem langen parallelen Laufe eine meſopotgmiſche Landzunge 
ein, die das Zweiſtromland, Duab, heißt und von zwei gleich 
waſſerreichen Strömen beſpült wird, an denen mehrere Haupt⸗ 
ſitze altindiſcher Herrſchaft und Cultur, wie Agra, Delhi, 
Kanudſch u. a., erbaut wurden und zum Theil wieder in 
Ruinen zerſielen. 

Beide Ströme ſind geweihte Waſſer, die bis zu ihren 
obern Zuflüſſen hin, jährlich von vielen Zaufenden bewall⸗ 
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fahrtet werden. Beide entſpringen neben einander dem Süd⸗ 
abhange der Schneefelder, aus vielen Gletſcherwaſſern und 
Querthälern, deren wilde Gewalt in zwei Hauptarmen ge⸗ 
ſammelt und gebändigt, oberhalb Seheranpur den breiten 
Gürtel des Alpengebirgslandes verläßt, und in den weiten, 
ebenen Culturboden von Hindoſtan eintritt. Die letzte Thal⸗ 
ſchlucht, welche der Ganges aus dem Berglande Gerwhals 
zur Ebene durchbricht, heißt das heilige Gangesthor oder 
Hurdwar (Haridwara, d. i. das Thor des Hara oder 
Viſchnu) der erſte Hauptverſammlungsort der Pilger, die öfter 
zu vielen Hunderttauſenden auf die dortigen Meſſen zuſam⸗ 
menſtrömen. Ahnliche Wallfahrtsorte, obwohl immer ſpar⸗ 
ſamer beſucht, wegen der wachſenden Beſchwerde und Ent: 
fernung, ſinden ſich aufwärts mehrere, und an ſehr vielen der 
Zuſammenflüſſe (Prayag genannt), im Gebirg find Tempel 
und Badorte, ſo, daß oft die wildeſten, unwegſamſten, ger 
fahrvollſten Felsthäler noch die beſuchteſten ſind. Die Stadt 
Sirinagur (Sri⸗nagara, d. h. die Stadt des Heils) über 
dem Deva ⸗Prayag, einem der heiligſten Badorte der Siva⸗ 
und Viſchnu⸗Anbeter, wo der öſtliche Hauptarm des Ganges) 
Alaeananda⸗Ganga, und der weſtliche, Bhagirathi, 
zuſammenfließen, liegt etwa 2000 Fuß über dem Meere, in 
ähnlichem Verhältniß zu den Schneegipfeln wie Katmandu, 
nur etwas niedriger, und iſt die nicht unbedeutende Reſidenz 
eines einheimiſchen Radſcha von Gerwhal, und einer großen 
Zahl angeſehener Brahminen, deren Prieftercoflegten 25 der 
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umliegenden Gebirgsdörfer mit bedeutenden Einkünften zuge⸗ 
hören und denen die vielen Opfer der Pilger zu gute kommmen. 

Von dieſem Deva⸗Prayag (Gottesbade) aufwärts, war 
das Gangesthal ſchon einige Jahre vor Capitain Hodgſon bis 
zum Anfang der wildeſten Schneehöhen, von Britten beſucht; 
hier aber, zumal von Reital, fingen im Jahr 1847 Hodg⸗ 
ſon's genauere Meſſungen an. Er brauchte von da noch 6 
mühſame Tagmärſche um den berühmten Gangotri-Tempel 
ud der bewallfahrteten Quelle des Ganges zu erreichen. 


Die Ganges- und Oſchumna Quellen. 


Das Bergdorf Reital liegt am Abhange einer Höhe, 
deren Gipfel mit Schnee bedeckt iſt, ihr Fuß wird vom Bha⸗ 
girathi-Ganga romantiſch umſpült; gegen NO. erhebt ſich 
majeſtätiſch der hohe Sri-Kanta, ein Schneepik 19,982 F. 
hoch; der Blick reicht das wilde Gebirgsthal weit hinauf; 
viele Waſſerfälle ſieht man fern in Silberfäden herabſtürzen, 
mehrere einige hundert Fuß hoch. Das Dorf hat nur 35 Häu⸗ 
ſer, aber zwei bis drei Stock hoch ſind ſie aus Cederbalken 
dauerhaft gezimmert, mit vorſpringenden Balkenköpfen; unten 
Ställe für das Vieh, in der Mitte Kornböden und Vor⸗ 
rathskammern, ganz oben im dritten Stock, wo die eigent⸗ 
liche Wohnung von hölzernen Gallerieen umgeben, mit weit 
vorſpringenden Schindeldache, das auf freiſtehenden Strebe⸗ 
balken ruhend, die ganze Wohnung ſchützt, mahleriſch von 
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außen den niedlichen gezimmerten Schweizerhäuſern ſehr ähn⸗ 
lich; aber dem Innern fehlt die Reinlichkeit. 

Um hier weiter aufwärts in das Gebirgthal vordringen 
zu konnen, mußten erſt die vielen Hängebrücken (Sangas) 
über den Strom ausgebeſſert werden, ohne die man nicht 
fortkommen kann, die aber, es war Mitte May, durch 
Schneelawinen ſehr zerſtört waren; auch mußten Lebens⸗ 
mittel vorausgeſchickt werden bis zu den hinterſten Stationen 
des Gangesthals, dem faſt aller eigne Ertrag und alle Zufuhr 
fehlt. Der Marſch ging zu Fuß durch die beſchwerlichen 
Felsthäſer nur ſehr langſam, da alles Gepäck getragen werden 
mußte, an fahren oder reiten war nicht mehr zu denken. 
Den erſten Tag wurden 51 Stunde zurückgelegt; den zweiten 
beinahe 6. Der Weg ging immer zwiſchen Granitfelſen und über 
herabgeſtürzte Trümmerbloͤcke hin, die mit Eichen und Fich— 
tenbäumen beſchattet ſind; viele liegen zerſchmettert. Am 
zweiten Tag zeigte ſich ein prachtvoller Waſſerſturz eines 
Schneebaches aus einer Höhe von 750 Fuß, der in mehrern 
Sätzen herabtoſet; in deſſen Nähe wirbelten am felſigen 
Steilufer des Ganges Dampſwolken auf, die von heißen 
Quellen emporgeſtoßen wurden, die erſten dieſer Art im 
engen Felsthale des Bhagirathi. Nahe dabei ein furchtbarer 
Felshaufen, von einem ſenkrechten Gebirgshorn drei Jahre 
früher herabgeſtürzter Granitblöcke, die 100 bis 150 Fuß 
im Durchmeſſer haben, daneben eine Sanga über den ver: 
engten Felsſchlund, ein Balkenſteg, aus zwei Bäumen neben 

einander, 
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einander 50 Fuß lang gelegt, ohne Geländer, 30 Fuß hoch 
über dem reißenden, tiefen Ganges elaſtiſch ſchwebend, über 
den die ganze Karavane hinüberſchreiten mußte. Oberhalb 
und unterhalb dieſes Steges dehnt ſich das Gangesbett wie⸗ 
der weit mehr aus. Bequemere Brücken giebt es hier nicht. 
Zu den Seiten der ſteilſten Felswände ſahe man nicht ſelten 
Bären hinaufklettern; und alle Zuflüſſe zum Hauptſtrom von 
beiden Seiten, kamen nur in Waſſerfällen von den Feld: 
ſtufen herab. 

Der dritte Tagmarſch endete erſt nach 7 Stunden Zeit, 
über lauter Felstritte, durch die furchtbarſten Abſtürze, davon 
der fünfte Theil nur Auf Händen und Füßen zu überklettern 
war; er ging über drei gefährliche, ſehr hohe, ſchwankende 
Sangas, über welche mehrere der geängſtigten Wanderer nur 
mit verbundenen Augen geführt werden konnten, alle, die 
Alpler ausgenommen, mit Bangigkeit ſchritten. Das erſte, 
bis in das Thal hinabſteigende Schneefeld ward überſtiegen, 
zwiſchen 2 bis 3000 Fuß hohen Felsmauern hin, mit ſehr 
ſteiler Schichtenſtellung. Dann folgte die merkwürdige Stelle 
bei Lohari⸗Naig, wo der Ganges auf eine Viertelſtunde weit 
faſt zugedeckt iſt durch die Trümmerwelt einer herabgeſtürzten 
800 Fuß hohen Granitklippe, die er theils unterſpült hat, 
um ſich einen neuen Weg zu bahnen, deren Querdamm er 
an einer andern Stelle in einem Waſſerfalle von 25 Fuß 
ſenkrechter Höhe überſtürzt. Nur durch eine einzige Stelle 
ging es auf dieſem Tagmarſche, wo eine geringe Erweiterung 
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der Engſchlucht ein kleines Thälchen bildete, deſſen mehr 
ebener Boden grün bewachſen, eine höchſt liebliche Unter: 
brechung machte in der furchtbaren Wildniß. Aber ſie dauerte 
nur eine kurze Strecke; ſchon nach eintauſend Schritt beginnt 
das Auſteigen wieder über Felsſtufen zu einer Anhöhe, auf 
der das verfallene Dorf Suchi, 8222 Fuß über dem Meere 
liegt, von deſſen 9 verfallenen Hütten damals nur noch 3 
bewohnt wurden. Eintauſend Fuß tiefer im düſtern Felsſpalt 
toſet der Baghirathi-Ganga, rund umher iſt dieſe Wildniß 
nun ſchon ganz umſtellt von Felshörnern, die ewiger Schnee 
deckt. Nur eine halbe Stunde weiter aufwärts im etwas er⸗ 
weiterten Thale liegt das Dörſchen Ihala, aus 5 Häuſern 
beſtehend, damals das letzte bewohnte Gebirgsdorf dieſes 
Thals, über dem die ewige Schneegrenze noch etwa 2000 Fuß 
höher die Gipfel umzieht. Um die Hütten wachſen noch 
Cedern, das Gangesbett iſt hier 600 Schritt breit, und der 
waſſerreiche Strom, der hier öfter bei plötzlichem Anſchwellen 
überſchwemmt, iſt immer mit einem feuchten Nebeldampf 
überdeckt. Hier iſt es, wo dem Ganges nun zu beiden Sei⸗ 
ten die höchſten Schnee⸗Coloſſe feine Grenze ſtecken; die an 
feinem Südufer find von der Ebene Hindoſtans, von Sehe⸗ 
ranpur aus ſichtbar, wie der Sri-Kanta, deſſen weftlicher 
Fuß hier von der Gangesſchlucht umzogen wird; aber die 
Schneepiks an feinem Nordufer werden von jenen nach Gil 
den hin verdeckt und snd daher in der Ebene unſichtbar, 
werden hier zum erſten male erblickt. | 
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Der vierte Tagmarſch drang in 6 Stunden Zeit zwiſchen 
dieſer erhabnen Allee von Schneegipfeln zu beiden Seiten in N 
der Richtung eines Laͤngenthals tiefer ins Gebirg ein, nach 
Art einer Allee Blanche, wie an der Südſeite des Mont: 
blane; daher bequemer zu paſſiren, als die vorigen Quer⸗ 
durchbrüche, bis in Derali, einem früher bewohnten, jetzt 
leeren Gebirgsdorfe Halt gemacht wurde, das wegen feiner 
häufig mislingenden Ernten und durch Raubüberfälle von 
Weſten her beunruhigt, ſeit einiger Zeit verlaſſen war. Ver⸗ 
ſchiedene breitblättrige Fichtenarten, auch der ſchönſte Cedern— 
wald wuchſen hier noch, und wilde Stachelbeerbüſche mit hans 
rigen Früchten, welche die Reife noch nicht erlangt hatten. 
Drei kleine Steintempel von guter Bauart, waren dicht am 
geweihten Strome erbaut; die Höhe der nördlichen Gebirgs⸗ 
kette verbarg, wie bisher immer, auch auf dieſer bedeuten⸗ 
den Erhebung, noch den Anblick des Polarſterns. 

Die fünfte Tagreiſe führte wieder durch wildere Scenen, 
über ſchauerliche Sangas und zwiſchen zerſplitterten Ceder⸗ 
wäldern hin, welche erſt vor kurzem durch Schneelavinen in 
die Tieſe herabgeſchmettert waren zum Schauderorte Bhairo⸗ 
gati, wo die Felskluft des Stroms bis auf 45 Fuß eingeengt, 
wie ein furchtbarer Erdſpalt zu beiden Seiten von 3000 Fuß 
hohen Felswänden überragt wird, die den Anblick coloſſaler, 
gothiſcher Burgen und Thürme geden, wie von Erdbeben 
und Donnerkeilen zerſpalten und zerſchmettert in wilder Ver⸗ 
wirrung emporſiarrend. An dieſer gefahrvollen Stelle, wo 
L 2 
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Gewitterſchauer, Schneelavinen und Bergſtürze nicht ſelten 
ſind, die zugleich hoch oben prangende gigantiſche Cederbäume 
zerſplittert in die Tiefe ſchleudern, bildet die Schlucht ein 
Gabelthal, und von der Nordſeite her ſtürzt ſich aus noch un⸗ 
bekannten Gebirgshöhen Tibets, aus den Schneefeldern von Ni⸗ 
lun oder Neilang, ſagt man, der größere, waſſerreichere Strom, 
der Jahnevi heißt, herab: der minder waſſerreiche ſüdliche 
Arm, der Bhagirathi iſt es aber, der als der gefeierte, 
berühmtere Strom für den wahren Ganges gehalten wird. 
Zu ſeinem Heiligthume führte erſt die ſechste Tagreiſe über 
die ſchaudervollſten Klüfte, die noch die vorigen überboten: 
denn faſt nur auf faulen Brettern und morſchen Leitern, die 
für die Pilger hiehergelegt find, konnten die grauenvollſten 
Abgründe überſetzt werden und drei ſehr ſteile Zickzackpäſſe 
mußten am Fuß des Decani-Pik überklettert werden, um zu 
dem kleinen Tempel Bhairo-Lal zu gelangen, dem Janitor 
des Gangotri geweiht, wo die Pilger ihre Schuhe zurücklaſſen 
um barfuß über die fürchterlichſte Trümmerwelt, die außer 
ihnen nur noch von Bären häufig beſucht wird und von we⸗ 
nig verkrüppelten Cedern und niedern Buſchwerk bewachſen 
ißt, hinüberzuklettern, zwiſchen phantaſtiſchen Schnee und 
Fels: Pyramiden hindurch, zum dampfenden Felskeſſel des 
Gangotri. Zwiſchen Schneepiks und Granitwänden erwei⸗ 
tert ſich das Flußbett nur ein wenig; hier iſt der Brahma⸗ 
eund oder die heilige Badſtelle, der Sühnort der Büßenden, 
wo auf einem Felsſtück, Bhaigirati⸗Sita genannt, dag 
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ſich etwa 30 Fuß über dem Waſſerſpiegel erhebt, der kleine 
Tempel von Stein erbaut iſt, in dem die Idole des Bhai⸗ 
girati, der Ganga und anderer Götter und Halbgötter ſtehen. 
Nur das geblendete Pilgerauge können in fo erhabener Um⸗ 
gebung dieſe unbedeutenden Dinge feſſeln; ein rohes Holz⸗ 
haus iſt am rechten Flufufer zum Schutz der Reiſenden ots 
baut, aber umher ſind Felstrümmer in Menge zerſtreut. In 
der Nacht vom 26. May 1817, als eben die Immerſton eines 
Jupiter⸗Trabanten die unbekannte Länge dieſes Ortes, unter 
300 89/29“ N. Br., auf einer abſoluten Höhe von 9670 Par. 
Fuß, näher zu beſtimmen die Hoffnung gab, erhob ſich zwi⸗ 
ſchen 10 und 11 Uhr in der Nacht das Krachen eines hier 
wahrhaft furchtbaren Erdbebens, das zu gleicher Zeit auch 
das ganze Gebirge durchbebte und bis in die Hindoſtaniſchen 
Ebenen hinab beobachtet wurde. Bei dem zweiten gewalt⸗ 
ſamen Stoße brachen eine Menge Felsblöcke von den Wänden 
los, die ſich unmittelbar über Gangotri, bis 2745 Fuß er⸗ 
heben; ein dritter hätte den Spalt vielleicht zugedeckt. Als 
in der grauenvollen Nacht im hellen Mondſchein die bange 
Stille in der Nähe zurückgekehrt war, hörten die Reiſenden 
das Krachen und Donnern mit feinem Nachhall noch in wei⸗ 
ter Ferne nach; fie dankten Gott für ihre Errettung. 

Der Ganges war hier 43 Fuß breit, nur 11 Fuß tief, 
aber bei der anhalteteten Schneeſchmelze ward feine Waſſer⸗ 
fülle in wenigen Tagen verdoppelt. Die zwi dienenden 
Brahminen waren das Thal über die Pilgerſtation bei dem 


— 16 — 


Tempel nie höher hinaufgeſtiegen und konnten darüber keine 
Auskunft geben. Hodgſon zog weiter zur Erforſchung der 
wahren Quelle des berühmten Stromes. Aber ſehr bald ward 
dieſer zugedeckt von Schneelawinen, die 500 Fuß dicke Schnee⸗ 
brücken darüber hingewälzt hatten, unter denen der Strom 
ſich feinen Ausweg bahnen mußte; auch Felstrümmer füllten 
ſein Bette, über das er in lauter ſchäumenden Cascaden nur 
hie und da zwiſchen Schneeſpalten ſichtbar herabſtürzte, um 
den Fuß des hohen Schneepicks, Rudra Himalaya, an ſeinem 
rechten Ufer. Auf den Felsklippen grünte noch an einzelnen 
Stellen Krüppelholz von Fichten, Birkengebüſch (Bhoſpatra) 
eine Art Krummholz und die Stacheleiche (Ulex), dazwiſchen 
ließen ſich einige Moſchusthiere erblicken. Das Schneebett, 
das man die große Wiege des Ganges nennen muß, zieht 
ſich noch ſehr weit das Gebirgsjoch hinauf, ſein Ende war 
aber für jetzt unerreichbar, obgleich in der Mitte des Schnee⸗ 
feldes das Zelt zum Nachtlager aufgeſchlagen ward, um die 
Unterſuchung am folgenden Tage weiter fortſetzen zu können. 
Die Höhe des Nachtlagers zeigte das Barometer auf 14,114 Par. 
Fuß über dem Meere an; zur rechten Seite erhob ſich der 
Schneepik, der den Namen Moira⸗Berg erhielt, 21,385 Par. 
Fuß hoch, und am hohen Anfange des Gebirgsjochs, von dem 
ſich das lange Schneebett herabſenkte, thronte im Angeficht 
der erſtaunten Wanderer bei Sonnenuntergang der erhabene 
dreigipfliche Schneeberg Im wundervollſten Glanze und erhielt 
die Namen Sanet Georg (20,868 Par. Fuß), Sanet Patrik 


— 167 — 


(20,928 Fuß) und Sanet Andreas (20,428 Fuß); mit einer 
andern benachbarten Spitze ward die von hier ſichtbare 
Gruppe, die Vier Heiligen (Four Saints) genannt. In der 
hellen Sternnacht bei dunkelſchwarzen Himmel und durch⸗ 
ſichtiger Luft, zogen die funkelnden Sterne mit größter Schnel⸗ 
ligkeit hinter den Spitzen der Schneekegel vorüber, es konnten 
ihre Durchgänge beim Aus- und Eintritt in dieſelben ſcharf 
beobachtet werden. Am folgenden Morgen rückte die Wan⸗ 
derung auf dem Schneebette nur eine halbe Stunde weiter, 
bis zu einer Standlinie auf 13,699 Fuß Meereshöhe, von der 
aus die Winkelmeſſungen der umherliegenden Schneegipfel 
unternommen wurden. Aus weiter Ferne rauſcht der Gan⸗ 
gesſtrom unſtreitig ſchon unter dem Schneefelde von den um⸗ 
liegenden Höhen herab; aber ſein erſter, ſichtbarer Durchbruch 
aus der weißen gefrornen Decke liegt 12,948 Fuß über dem 
Meere. Ein dickes Schneelager aus unzähligen, ſeit Jahr— 
hunderten übereinander gewehten und zuſammengefrornen 
Schneeſchichten zu einem mächtigen Eiswalle angehäuft, bricht 
hier in Spalten auf; deſſen dunkle Gewölbe und a 
find vom täglichen Thau und Eisfroſt von ihren Decken hinab 
bis zur Stromestiefe, wie mit einem Walde eoloſſaler Eis⸗ 
zapfen behangen, unter dem der waſſerreiche Ganges hervor— 
rauſcht. Dieß hielt der Brahmine für Mahadevas Haar, 
aus dem, wie im Schaſtra geſchrieben ſiehe, das heilige Waſ⸗ 
ſer hervorſtröme. Die von dem Mittagsſtrahle erweichte, 
obere Schneekruſte zwang zur eiligen Rückkehr auf feſteren 
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Boden. Das Ziel war erreicht, die Wiege des Ganges und 
ſeine geweihte Quelle war aufgefunden (ſ. Aslat. Resear- 
ches, Calcutta. 1822. Vol. XIV.). 
Der beengte Raum hindert uns hier, der merkwürdigen 
Wanderung Hodgſon's durch das gleich wilde Dſchumna⸗Thal 
bis zu der Quelle bei dem Pilgerorte Dſchumnotri auf gleiche 
Weiſe zu folgen. Es hat eben ſo erhabenen Gebirgscharakter, 
iſt noch tiefer und enger als jenes Ganges-Thal, denn an 
mehreren Stellen bilden herabgeſtürzte Schneelawinen Schnees 
brücken über den Strom, der in Cascaden darunter wild hin: 
wegſtürzt. Sehr merkwürdig ſind hier in den tiefen, engen 
Granitklüften, die zahlreichen heiten Quellen, die aus den 
Felſen öfter bis zur Schneeregion hinauf, hervorbrechen. 
Ganz eigenthümlich wird dadurch das Entſtehen des Stroms, 
im hohen Hintergrunde des Thals, das der erhabene Berg 
Dſchumnotri mit ſeinen Granitmaſſen zuſchließt. Große 
Schneelager hängen von ihm herab zum Stromthale; in 
diesen, Schneefelde, das ſich nach unten wie eine gewaltige 
zücke über viele dem Auge verborgne Hüfte ausbrei⸗ 
öffnen ſich eine große Menge Löcher, welchen Dampf— 
re vieler heißen Quellen entſteigen, die unter der Schnee⸗ 
dee hervortreten, und ihre heißen Waſſer mit denen der 
Schneewaſſer des Dſchumnaſtroms vermischen. Dieſe Schnee⸗ 
löcher werden durch die heißauſſteigenden Dänmfe gebildet, 
und ihre Tiefen kann man mit dem Bleiloth meſſen, das 
man hinabläßt. Durch einen dieſer Schneeſpalte wurde auf 
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eingehauenen Eisſtufen hinabgeſtiegen in die dunklen Schnee⸗ 
gewölbe, die in Dämpfe gehüllt, durch träufelnde Regen von 
oben und heiße, ſehr ſtark emporſprudelnde Quellen von 
unten die Geburtsſtätte des Dſchumna bilden. Das dunkle 
Schneegewoͤlbe von unten mit Fackeln erleuchtet, gab weithin 
den Anblick weitläuftiger Marmorhallen, von deren Domge— 
wölben die Regenſchauer herabrieſelten. Der Schneebach des 
Dſchumna war hier noch zu überſchreiten, die heißen Quellen 
daneben heiß genug, um Reis darin zu kochen, ihre Zahl in 
langen Reihen ſehr groß, aus Granitklippen hervorſprudelnd. 
Die Höhe dieſer Stelle, welche zugleich heiliger ieee ih, 
liegt 10,179 Par. Fuß über dem Meere. 

Der Dſchumna nimmt unter ähnlichen Verhältniſſen 
noch drei rechte Zuflüſſe auf, den Tonſe, Pabar und Girri— 
Ganga, die ebenfalls dem Südabhange der Schneeketten des 
Himalaya eutquellen, indeſ die Schneebäche auf der entge— 
gengeſetzten nördlichen Seite der hohen Gebirgsjoche zum 
Querthale des ober Sutludſch eilen, der von Shipke in 
wildem Felsthale die ganze Breite des Himalaya ui 
um in das Pendſhab einzutreten und dem Indus zuzueilen. 
Dieſe Gebirgsjoche in der ganzen Kette vom Niti⸗Gat bis 
zum Querthale des Sutludſch im Werten von Shipke, wer: 
den von der Nordſeite, wie der Niti-Gat, als Grenzväſſe 
von Chineſen bewacht, deren mistrauiſche Politik jeden Ver⸗ 
ſuch der Britten, über dieſe Hochpäſſe der Hymalgyakette vor⸗ 
zudringen, bis jetzt zurückgewieſen hat. 
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Um ein richtiges Bild des Himalaya zu erhalten, muß 
man nicht blos deſſen Hochgipfel anſtaunen, ſondern zugleich 
auch dieſe tiefſten Einſchnitte der Kette betrachten, welche die 
einzigen Päſſe (Gat) bilden, durch welche gegenſeitige Ver: 
bindungen möglich werden. Der öſtlichſte gemeſſene iſt der 
Lebug⸗Paß, 17,706 Fuß hoch, der am Oſtabhange des Oſcha⸗ 
wahir vorüberführt. Der Paß am Weſtabhange iſt der Niti⸗ 
Gat, 15,776 Fuß, von welchem oben die Rede war; beide 
find die beſuchteſten, um zum Mana-Sarowara vorzudringen. 

Aber viele andere von da gegen Welt, find ſeitdem, ji: 
mal durch die Anſtrengungen der Gebrüder Gerard bekannt 
geworden. Viele ſind gemeſſen, alle von außerordentlicher 
Höhe, keiner unter der Montblanehöhe. 

Die vordern Päſſe führen über Himalayaſoche, die hintern 
Päſſe im Rücken des Himalaya zum Plateaulande. Von ie⸗ 
nen ſind s verſchiedene auf der Südſeite des Baspafluß ge 
meſſen, die alle zwiſchen 13,972 bis 15,045 Fuß hoch find 
(Sauet Gotthard⸗Paß in der Schweitz nur 6390, der große 
Sanet Berrnhard nur 7548 Fuß hoch); alſo doppelt ſo hoch, 
als die hohen Alpenpäſſe Helvetiens. An ihnen ſteigen die 
Vegetationsgrenzen und der Anbau in folgendem Verhältniß 
auf: bis 6800 Fuß herrſcht noch Reisbau, bis Suran; bis 
8773 Fuß im Süd des Rol-Gat wachſen noch Wälder von 
Eichen und Roßkaſtanien; bis 8914 Fuß ſteigt der letzte Wein⸗ 
bau auf. Auf 10,690 Fuß Söhe liegt das letzte Dorf mit 
Ackerbau; bis 11,479 wachſen noch Johannisbeeren und Wach⸗ 
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holderbüſche; bis 12,198 noch Geſträuch, hie und da ſelbſt 
Birken; bei 12,000 Fuß beginnt aber in der Regel ſchon die 
ewige Schneegrenze. 

Die hintern Alpenpäſſe, alles Chineſiſche Grenzpäſſe, fo 
weit ſie bis jetzt bekannt wurden, liegen zu beiden Seiten des 
Sutludſch und im Norden des Baspafluß; gemeſſen find 6 
derſelben, die alle zwiſchen 13,605 bis zu der außerordentlichen 
Höhe von 17,463 Fuß aufſteigen, alſo über die Montblanc: 
höhe. An ihnen ſteigen die völlig veränderten Vegetations⸗ 
Verhältniſſe zu weit höhern Stufen auf: bis gegen 10,000 F., 
3. B. zu Dabling nahe unter Shipke, wachſen noch Aprikoſen⸗ 
wälder, deren Früchte getrocknet wie Feigen, eine Haupt⸗ 
nahrung der Bewohner, im Juli und Auguſt reifen; viel 
Wallnüſſe. Bis 11,210 Fuß noch Pappeln und Kornbau, am 
Lifluß bei dem Dorf Manes; bis 11,260 Fuß bei dem Dorfe 
Nako üppige Ackereultur; ſelbſt bis 12,500 desgleichen bei dem 
Chineſiſchen Dorfe Changrezhing; bis 14,637 Fuß Höhe noch 
ein Chineſiſches Dorf, Zumſiri; bis 15,140 Fuß ein Chineſi⸗ 
ſches Truppenlager zu Zinchin; ſelbſt an geſchützteren einzelnen 
Stellen reicht noch bis 18,950 Fuß die oberſte Vegetations⸗ 
Grenze, wo noch holziges Strauchwerk zur Feuerung gefun— 
den ward; bei 14,500 Fuß fängt in der Regel erſt die ewige 
Schneegrenze an. Die Schneegrenzen und die Begetationsgren⸗ 
zen ſteigen alſo nach dem Innern des Plateaulandes um 2 
bis 3000 Fuß höher auf, als an deſſen Südabhange, die größte 
Wohlthat für jene Gegenden. Die wichtige Folge iſt höhere 


Wirthbarkeit, alſo Populations⸗Fähigkeit des Hochlandes ſelbſt 
für civiliſirte Völker, und Fähigkeit zur Beherbergung früher 
free Völkergeſchlechter, ihrer Hausthiere und Cerealieneultur 
auf dem höchſten Tafellande der Erde. Alle jene Sochpäſſe 
ſteigen dagegen ſchon in die ewige Schneeregion, ungeachtet 
fie alle ſüdwärts des 32 Gr. N. Br. liegen, alle find dop⸗ 
pelt ſo erhaben als die Schweizer-Päſſe. Die mittlere Höhe 
aller dieſer Päſſe, oder der mittlere Kamm des Hima— 
laya hat die Höhe der Alpenpipfel (Montblanehöhe 14,710), 
der Kamm der Schweizeralpen hat aber nur die Hälfte (etwa 
7200 Fuß) feiner Gipfel höhen, iſt alſo aller dort ſich entge⸗ 
genſtellenden Schwierigkeiten ungeachtet, doch nur mit einer 
nur halb fo geringen Mühe zu überſteigen, als jenes mäch⸗ 
tige Bollwerk des Himalaya, das den Süden des Erdtheils 
auf eine ſchwer zu überwindende Weiſe von ſeiner Mitte 
abſcheidet. ' 


Das Indiſche Tiefland am Indus und Ganges. 


In gleichem Breitenparallel mit den waſſerärmſten Sand⸗ 
und Fels⸗Wüſten des Peträiſchen Arabiens und Nordafrica's 
iſt auf den Himalayahöhen Indiens der größte Waſſerſchatz 
in der günſtigſten Form für den Haushalt der Natur, in 
mächtigen Eis und Schneefeldern, auf eine unerſchöpfliche 
Weiſe, ganz nahe der heißen Zone, und doch auf dem 
möglichft kleinen Raume zuſammengedrängt, in die wildeſten, 
unzugänglichſten Rücken und Spitzen der Erde. Durch diefen 
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ſichern Vorrath konnte das tropiſche, ſchwüle Indiſche Tief⸗ 
land zu jeder Jahreszeit überreich bewäſſert und befruchtet 
werden, durch die doppelten, coloſſalen Stromſyſteme des In⸗ 
dus und Ganges, die mehrere Hunderte von Meilen zu 
durchlaufen haben, ehe fie die Meerestiefe ereilen. 

Vom Indus, nächſt dem Nil, der berühmteſte Strom 
des Alterthums, erhielten deſſen Anwohner die Indier durch 
das Ausland ihren Namen bei den Perſern, und durch dieſe 
bei den Griechen; ihnen ſelbſt war dieſe Benennung fremd; 
der Strom galt aber damals, wie noch heute, bei ihnen ſelbſt 
als die Weſigrenze Indiens. Das Land feiner 5 öſtlichen 
Zuflüſſe (Pandſchab der Perſer, Pantſchanada im 
Sanſer., von pantscha fünf und ab Waſſer), welche mit 
alten und neuen Namen die Karte zeigt, ward noch von 
Völkern ſehr verſchiedener Namen bewohnt, die unter ſich 
zwar gleich an Sitten, aber von ihren öſtlichern Indiſchen 
Nachbarn im Gangesgebiete doch ſehr verſchieden waren, und 
weder gleiche Brahminen-Religion, noch die Kaſteneintheilung 
mit ihnen gemeinſchaftlich gehabt zu haben ſcheinen. 

Hier war der Kriegsſchauplatz der Thaten Alexanders 
des Großen, der von Weſten her am Strome von Kabul 
das Perſiſche Hochland herabſteigend, den Indus zwar über⸗ 
ſchritt, aber nicht deſſen ſtark bevölkertes Pandſchab; denn 
ehe er den fünften der Zuſtröme, den Sutludſch (Hesudrus) 
erreicht hatte, ward er ſchon am Ufer des vierten, im Süd⸗ 
oſten des heutigen Lahore, am Behah (Hyphasis), durch 
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das Murren feines Heeres zur Rückkehr gezwungen. Auf 
einer neuerbauten Flotte, aus den Wäldern des Pandſchab, 
ſegelten nun die Macedonier nicht ohne Gefahr in 5 Tagen 
zum Zuſammenfluß des Oſchylum (Hydaspes) und Oſchinab 
(Acesines), und von da in mehrern Monaten weiter durch 
das Land der tapfern Malli (wo heute Multan liegt) hinab, 
zum Deltalande des Indus, und wurden für Europa die 
Entdecker des Indiſchen Oceans. 

Der Indus iſt noch immer ſo groß und waſſerreich wie 
der Nil, und ſo ſchiffbar wie zu jener Zeit; aber von ſeinen 
Gaben wird nur wenig Gebrauch gemacht, ſeine Ufer ſind 
großentheils verwildert, verödet und in Wüſteneien verwan⸗ 
delt; ſein ganzes Ufergebiet iſt heutzutage abhängig von der 
drückenden Herrſchaft der Afghanen und keine blühende Stadt 
wird mehr von ihm, wie ehedem, bewäſſert. Die Zeiten 
ſind längſt vorüber, wo die Stadt Tatta, in der Nähe des 
alten Pattala, das wir zuerſt unter Alexander kennen lernen, 
im verödeten Deltalande, ihre 40,000 Schifferbarken und 
80,000 Arbeiter in Seide und Wolle zählte, im ſechszehnten 
Jahrhundert unter der Herrſchaft Mongholiſcher Kaiſer; das 
jüngere Hyderabad, an der Stromſpaltung, die moderne 
Reſidenz der heutigen Fürſten von Sind, iſt dagegen unbe⸗ 
deutend zu nennen; von jener bezeugen die umherligenden 
Ruinen die alte Größe und Herrlichkeit. Eben ſo war tiefer 
landein, die Stadt Multan, 170 Meilen vom Meere ent⸗ 
fernt, die auf Flußſchiffen in 21 Tagfahrten zurückgelegt 
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werden können, einſt berühmt durch ihre Tempel, Idole, 
Palläſte und Reichthümer, als ſie noch die Reſidenz einhei⸗ 
miſcher Radſcha's war und als berühmteſte Metropolis am 
Indus, das goldne Haus hieß, ehe im zehnten Jahrhundert 
die Zerſtörung ſie traf durch die zelotiſchen Muhamedaner 
unter Sultan Mahmud von Ghizni. Noch höher auf, im 
Pendſchab, iſt Lahore der heutige Sitz des Oberhauptes 
des Bundesſiaates der kriegeriſchen Seikhs noch immer nicht 
unbedeutend; aber ihr alter Glanz und Ruhm als Reſidenz 
der berühmten Mongolen⸗Kaiſer Humajun, Akbar und Schach 
Jehan-⸗Gir, iſt nur noch in den Trümmern ihrer Palläſte 
und in den Wildniſſen ihrer Gärten zu ſehen, die früherhin 
zu den Paradieſen der Erde gezählt wurden. 

Gleicher Ruhm ſtieg einſt noch höher die Industhäler 
hinauf; wem wäre am erſten der Pendſchabſtröme, am Dſchy⸗ 
lum oder Behut (Hydaspes), das gefeierte Kaſchmir unbe⸗ 
kannt geblieben, das berühmteſte aller Indiſchen Alpenthäler, 
das aber heutzutage für Europäiſche Reiſende durch die Ty⸗ 
rannei der neuern Beherrſcher, der Afghanen, ſo gut als ver⸗ 
ſchloſſen if: Seit dem Arzt, dem Franzoſen Bernier (1663) 
und dem Engliſchen Reiſenden G. Forſter (1783), iſt es kei⸗ 
nem Europäiſchen Beobachter geglückt, als Augenzeuge neuen 
Bericht über dieſes merkwürdige Alpenthal im Stromgebiete 
des Indus zu lieſern, denn Mooreroft, der letzte Reiſende in 
Kaſchmir, ſtarb vor ſeiner Rückkehr. Was wir daher hier 


— 176 — 


kürzlich anführen könnten iſt, wenige Bemerkungen ausge⸗ 
nommen, ſchon allgemein bekannt. ö 

Kaſchmir (Kasmira im Sanſer.) iſt ein Alpenland 
von der Größe Helvetiens, amphitheatraliſch umgeben von 
Eis- und Schneegebirgen des weſtlichen Himalaya, mit der 
erhabenſten Alpennatur; voll Gletſcher, prachtvolle Waſſer⸗ 
fälle und große Alpenſeen, vom ſchiffbaren Behut (dort Chota 
Sind genannt) durchſtrömt wie die Schweiz vom Rhein und 
deſſen reichen Waſſerſtrahlen. Dabei, unter 34 Grad N. Br., 
mit ewigem Frühling in feinen Thälern, mit dem üppigſten 
Blumenreichthum, mit den ſchönſten Platanen, mit Rofenge⸗ 
hoͤlzen und köſtlicher Waldfülle. In den reichbewäſſerten 
Ebenen mit Canalbau, Reiscultur, Safranbau und allen 
Arten Cerealien die Berghöhen hinauf bis zu den Haferfel- 
dern; an den Gebirgsabhängen Terraſſencultur mit Oran⸗ 
gen⸗, Citronen⸗Hainen und Obſtwäldern, mit den ſchmackhafte⸗ 
ſten Europäiſchen Früchten, und Rebenhügeln, deren Trauben 
eine Art Madera⸗Wein geben. r 

Dieſer Alpengau, deſſen Hauptſiadt denſelben Namen 
oder Sirinagur (Sri⸗nagara, die heilige Stadt) führt, iſt der 
Sitz einheimiſcher, ſchöngebildeter Völkerſtämme, alter Civi⸗ 
liſation, früher Prieſterlehre der Brahminen, altindiſcher Lir 
teratur, und auch heute noch in ſeiner Herabgeſunkenheit der 
ausgezeichneteſten Induſterie ſehr mannichfaltiger Art, deren 
berühmteſte die Shawlweberei iſt. Im Jahre 1809 ſchätzte 


G. Forſter die Zahl der Einwohner der Stadt noch auf 
150,000 
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150,000 bis 200,000; zu Timurs Zeit follten nach den An⸗ 
gaben der Morgenländer, welche die runden Summen lieben, 
im Alpengaue 10,000 blühende Dörfer liegen. Die 40,000 Web⸗ 
ſtühle für feine Shawlarbeit waren, im Jahre 1783, auf 
16,000 herabgeſunken. Verarbeitung der feinſten Wolle aus 
Ladakh iſt Haupterwerb; auf jedem Webſtuhle können jährlich 
etwa 5 Shawls gewebt, alſo etwa in allem 80,000 ächte 
Stück verfertigt werden. Die dunkle, graue Wolle wird erſt 
in Caſchmir gebleicht, mit Hülfe der Reisblüthe, von jungen 
Mädchen auf Indiſchen Muſſelinen mit den Fingern geleſen 
und gereinigt, und dann gefärbt und geſponnen. An jedem 
Webſtuhle, der horizontal ſteht und ſehr einfach iſt, ſind 2 
bis 4 Menſchen beſchäftigt. An einfachen Shawls arbeiten 
nur 2 Mann; zu den bunten braucht man für jede Farbe 
eine eingene hölzerne Nadel; einer dirigirt, die andern We⸗ 
ber arbeiten unter deſſen Anleitung. Die verkehrte Seite 
der Shawls iſt bei der Arbeit nach oben gekehrt; gewöhnlich 
ein Kind fieht unten und nennt bei jedem Wurf des Weber⸗ 
ſchiffs die zu nehmende Farbe. Mancher Webſtuhl kann ein 
ganzes Jahr mit einem einzigen Shawl beſchäftigt ſeyn, 
wenn es ein ſehr ſchönes iſt; auch die beſten Arbeiter an 
demſelben Stuhle, wenn ihrer auch drei ſind, rücken an einem 
Tage nicht um die Breite eines Zolles vor. Shawls, die 
ſehr viel Arbeit koſten, werden auch in verſchiedenen Stücken 
auf verſchiedenen Stühlen gewebt; ſehr ſelten paſſen ſie ganz 
genau beim Zuſammenſetzen zuſammen. Die Arbeiter werden 
Berliner Kal. 1829. M 
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im allgemeinen ſehr gering bezahlt verſchiedene nach der 
verſchiedenen Stufe ihrer Kunſt. Die Handelsleute, oft Ar⸗ 
menier, geben die Wolle und die Deſſeins, die häufig in 
Conſtantinopel gemacht find, nach denen auf Beſtellung ge— 
arbeitet wird. Nach Beendigung jedes Shawls muß der 
Kaufmann ein jedes einzeln im Zollhauſe ſtempeln laſſen, 
wo der Zollbeamte des Afghanen⸗Sultans nach Willkühr den 
Preis beſtimmt und meiſtens übertreibt, um deſto höhern 
Zoll darauf legen zu können; immer beträgt er wenigſtens 
in Fünftheil des Werthes. Daher ihre hohen Preiſe, und, 
weil alle Laſten nur auf Menſchenſchultern aus dem Alpen⸗ 
thale über die Hochpäſſe hinausgetragen werden können. Die 
mehrſten der Shawls werden ungewafchen und ganz friſch 
vom Webſtuhl ausgeführt, und nach Amritſir gebracht, wo 
gegenwärtig der große Shawlmarkt iſt „wo ſie beſſer als in 
Kaſchmir gewaſchen, gepackt und weiter verſendet werden, 
gegen den Orient und Oeeident. 

Außer den feinſten Geweben iſt Kaſchmir berühmt durch 
andre Fabrikate; vorzüglich durch lackirte Waaren, Stahl⸗ 
arbeiten, das beſte Papier im Orient, durch feine Eſſenzen, 
wie Roſenöl u. f. w. Die Alpler treiben meiſterhaft die 
Alpenwirthſchaft und die Landescultur; fie find kräftige Laſt⸗ 
träger über die höchſten Bergketten hin, gelten als Meiſter 
im Holzſtößen, im Zimmerhandwerk, in der Flußſchiffahrt, 
und verſtehen ſich wie die Tyroler auf das Bildſchnitzen. 
Hohe Induſtrie und wichtiger Handel zeichnet dieß Alpenthal 
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aus; Kaufleute und Agenten der vorzüglichſten Städte von 
Indien, Perſien, der Türkei und hohen Tartarei, haben in 
Sirinagur ihren Sitz, und in der Sanſeritliteratur iſt dieſer 
Ort ganz kürzlich noch merkwürdiger geworden durch Moose 
eroft's Entdeckung einer alten, in Verſen verfaßten Chronik 
von Kaſchmir, Radſcha Tarindſchini genannt, welche in 
Sanſeritſprache die älteſten Annalen einheimiſcher, im Kaſch⸗ 
mirſchen Reiche herrſchender Fürſtengeſchlechter vom zweiten 
Jahrtauſend vor Chriſti Geburt bis zum Ende des funfzehn⸗ 
ten Jahrhunderts nach Chriſti Geburt enthält, und ſich an 
die Geſchichte der Beſteigung des einheimiſchen Throns von 
Kaſchmir durch fremde, muhamedaniſche Beherrſcher, nämlich 
die Timuriden, unter Kaiſer Akbar, wo Kaſchmir zur Provinz 
ward, anſchließt. Nur nach vielem Bemühen gelang es 
Moorcroft, im Jahre 1823, eines der wenigen dort im Lande 
noch vorhandenen Manuſeripte habhaft zu werden. Ehedem 
beſaß jede angeſehene Hindufamilie in Kaſchmir eine Abſchrift 
dieſer Annalen, heute nur noch zwei bis drei; eben ſo wie 
vordem 1200 angeſehene Patrieierfamilien dort das Recht 
hatten Palankins zu halten, und auch wohlhabend genug 
waren dieſes Vorrecht zu genießen, gegenwärtig bei der 
Verarmung durch Afghanentyrannei, kein einziger mehr im 
Gebrauche iſt. Moorcroft heilte den Pandit Eſchur⸗Das von 
einer ſehr ſchmerzhaften Krankheit, dafür erlaubte ihm der 
dankbare Mann, eine Abſchrift von ſeinem Exemplare zu 
nehmen. Es war auf Birkenrinde geſchrieben und von hohem 
M 2 
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Alter; zehn Pandits haben drei Monat daran eopirt und 
Moorcroft die Copie collationirt. Wilſon hat dieſe Selten⸗ 
heit in Caleutta herausgegeben in dem neueſten Bande der 
Asiat. Researches. T. XV. 

Schon ſeit Jahrhunderten ſeufzt Kaſchmir unter dem 
Druck fremder Eroberer; in früheren Jahrtauſenden war es 
der Sitz berühmter Fuͤrſtengeſchlechter, deren Namen in den 
Indiſchen Epopöen glänzen, wie die der Atriden in den Ho⸗ 
meriſchen Geſängen, wie die der jüngern, noch nicht von 
außenher geſtörten Inca's in den Peruaniſchen Sagen. 

Der Ganges durchzieht weiter im Oſten die Mitte der 
acht Indiſchen Völker und Herrſchaften, wo, fo weit fein 
umfangreiches Stromgebiet ſich ausdehnt, Brahminenlehre 
und Kaſteneintheilung herrſchend waren, ſo hoch hinauf die 
Geſchichte auch zurückgeht. Etwas kürzer als der Indus, aber 
viel waſſerreicher durchſtrömt er über 300 Meilen Wegs, 
und nimmt links und rechts elf ſehr große Zuflüſſe auf, dar 
von die mehrſten an Länge und Waſſermaſſe völlig der Elbe 
und dem Rheinſtrom gleichen, keiner geringer als die Themſe 
iſt. Noch verdoppelt von der Oſtſeite her der Brahmaputra 
aus Aſſam deſſen breiten Strom, der ſich unterhalb der alten 
Hauptſtadt Dacca mit feinem Oſtarme, der hier den Namen 
Ganges verloren hat und Pud dah (oder Padma) genannt 
wird, vermiſcht, um zum innerſten Winkel des Bengaliſchen 
Golfs einzuſtrömen. 

Die genauere Erforſchung dieſes großen Stroms don 
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Aſſam, deſſen heilige, ebenfalls von Pilgern in Aſſam bewall⸗ 

fahrtete Quelle in den dortigen Schneegebirgen Brahma 

Kund genannt wird, deren Lage zur wahren Quelle des 

Hauptarms aber bis jetzt noch unſicher anzugeben bleibt, iſt 

gegenwärtig Gegenſtand der eifrigſten Unterſuchung Brittiſcher 
Reiſenden, denen wir wahrſcheinlich bald über dieſen, wie 

über des Nigerſtroms geheimnißvollen Lauf genauere Ber 

lehrung verdanken werden. 

Wir ſchiffen hier nur den Ganges hinab, eine Waſſer⸗ 
fahrt, die von Hurdwar (auch Gangadvara, d. i. Ganges⸗ 
thor) bis zum Meere über 250 Meilen Wegs in vielfachen 
Schlangenlaufe, der wohl die divecte Diſtanz um ein Vier⸗ 
theil vergrößern mag, zurücklegt. Überall iſt der Strom 
ſchiffbar und ſtark beſchifft; oberhalb in dem ſeichteren Waſſer 
mit vielen Hunderten von flachen Booten; in der Mitte 
zwiſchen Patna und Caleutta mit großen Transportſchiffen 
auf und ab, die oft zu einigen Hunderten hinter einander in 
langen Linien am Leinſeil, faſt ohne Beihülfe von Segel und 
Ruder, aufwärts gezogen werden müſſen; in den vielen wei⸗ 
ter gegen Oſten hin folgenden tiefen und engen Armen und 
Canälen des Stroms, von ſchmalen aber tiefgehenden Ge⸗ 
fäßen. So weit gus dem Bengaliſchen Golf die Ebbe und 
Fluth ſtromaufläuft, durch das ganze Deltaland bis gegen 
Murſchadabad hin, ziehen durch das oft ſturmbewegte Ge⸗ 
wäſſer der Hauptarme Flotten von Seeſchiſſen mit Segeln, 
die aber wegen der vielen Sandbänke flach gehen müſſen und 
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keine Kiele haben dürfen. Zwiſchen den vielen Mündungs⸗ 
zweigen der Gangesarme zum Meere, das iſt in den Sun⸗ 
derbunds, deren Ufer mit dichten tropiſchen Wäldern zu⸗ 
gewachſen ſind, hindern ihre weit über den Strom ausge⸗ 
breiteten, dichtbelaubten Aſte den Gebrauch der Segel und 
Segelſtangen. Hier find es wiederum nur ſtarkbeſetzte Ru⸗ 
derboote, welche die Verbindung des ganzen Waſſernetzes er⸗ 
halten können, das ſich zwiſchen dem Meere und der innern 
Provinz Bahar über das reichbevölkerte Bengalen ausbreitet; 
heutzutage ſchätzt man die Zahl der dort beſchäftigten Ruderer 
der vielen tauſend Barken auf das Zehnfache wie vor einem 
halben Jahrhundert, auf wenigſtens dreimalhunderttauſend. 
Ganz große Seeſchiffe, die über 17 bis 18 Fuß Seetiefe 
brauchen, können durch den ſchiffbaren Hoogly-Arm, den 
Hafen von Calcutta nicht mehr erreichen und müſſen außer⸗ 
halb des Stroms bor Anker liegen, weil vorzüglich die Ein⸗ 
fahrten des Sunderbunds durch Barren verſtopft werden. 

Dieſer Hoogly⸗Arm heißt oberhalb Caleutta Coſi m⸗ 
Bazar und trennt ſich bei Murſchadabad an der Spitze des 
Delta's als erſter, rechter 3 vom Hauptſtamme bes 
Ganges. 0 

Nur bis dahin iſt das Waste des Stroms den Hindus 
heilig, weil weiter unterhalb die unreine, ſalzige Meerfluth 
ſich mit ihm miſcht; nur das Waſſer oberhalb aus dem Strom 
geſchöpft, dient daher zu Abwaſchungen in den Tempeln, zum 
heiligen Bade, und in den Gerichtshöfen des Landes, um 
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darauf den Eid abzulegen, wie bei den Chriſten auf die Bibel, 
bei den Muhamedanern auf den Koran. 

Die große Waſſerfülle des Ganges welche der reichſten 
doppelartigen Ernährung, nämlich der das ganze Jahr dauern⸗ 
den, durch das Schneegebirge, und der periodiſch wiederkeh⸗ 
renden, durch die tropiſche Regenzeit, vollkommen entſpricht, 
iſt die Urſache der großen Überſchwemmungen und Zerſtörun⸗ 
gen ſeiner weichen Ufer, wodurch der untere Ganges jedes 
Jahr ſeine Betten wechſelt, große Länderflächen einreißt und 
lange Inſeln, Sandbänke und Dämme neu aufbaut. Bei 
der Tiefe des Stroms, die auf der Grenze von Bengal und 
Bahar 60 bis 70 Fuß beträgt, und bei den vielen hundert 
Windungen, die fein Schlangenlauf macht, iſt dieſe Gewalt 
ſeiner Gewäſſer nicht zu verwundern, und Sicherung der 
Ufer oder Caualbau, war bisher wenigſtens durch keine Kunſt 
möglich. Außer dem Einfluſſe des Dſchumna, oberhalb Be⸗ 
nares, der mit dem obern Ganges, ſeinem Bruderſtrome, 
an Größe und Bedeutung in jeder Hinſicht wetteifert, ſind 
die Zuflüſſe des Ganges, der Goggra und Coſa von der 
Nordſeite her auf dem linken Ufer, der So na von der Süd⸗ 
ſeite her auf dem rechten, alle drei unterhalb Benares, die 
waſſerreichſten. 

Der Oſchumna fließt an Delhi und Agra vorüber, an 
den beiden Hauptſtädten, welche heute, in ihrer Ruinenpracht 
im Gegenſatz der emporblühenden, jüngſten Serrſcherſtadt, 
Calcutta, am untern Ganges, das lehrreichſte Bild der 
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Vergänglichkeit, ſelbſt der glänzendfien Herrſchaft der Welt 
ſind; und auch nur dieß zu erblicken, meint der ehrwürdige 
Biſchof Heber, der dem Heil der Britten in Indien leider 
zu früh durch den Tod entriſſen ward (er ſtarb im J. 1825 
und ganz Hindoſtan betrauerte ihn), fey allein ſchon werth den 
Ocean zu durchſegeln. 

Keine Capitale kann mehr Wechſel erduldet haben als 
Delhi, von den Zeiten ihres Erbauers, der 700 Jahr vor 
Chr. Geb. Delu geheißen haben ſoll, bis auf den letzten Zweig 
ſeiner glänzenden Monarchen, den ganz ohnmächtigen und 
endlich ſo unglücklichen, ja an Augen geblendeten und ent⸗ 
thronten Nachfolger der Groß⸗-Mogole, Schach Allum II. 
(1761 bis 1806), der, nach langen Kämpfen gegen erobernde 
Afghanen und Mahratten, die wunderbarſten Schickſale durch⸗ 
lebte, und immer ein Spiel ſeiner eignen Vaſallen, zuletzt 
die alte Gewalt des Reichs den Britten überlaſſen mußte 
und als Schattenkaiſer nun in Ruhe ein hohes Alter von 
86 Jahren erreichte, bis der Tod im Jahre 1806 feine Titel 
ohne Macht, unter Brittiſcher Oberhoheit, auf ſeine thaten⸗ 
loſen Sprößlinge vererbte. In den Ruinen von Delhi er⸗ 
kennt man noch heute die einſt glänzende Reſidenz des reichen 
India, obgleich der Umfang der modernen Stadt nur auf 
ein Viertheil der alten, welche im Sanferit Indrapaſtha 
heißt, die zwei Quadratmeilen Länderfläche bedeckte, zuſam⸗ 
mengerückt iſt, und von den zwei Millionen Bewohnern, 
welche die Stadt im ſiebzehnten Jahrhunderte hatte, nur 
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fünfmalhunderttauſend zurückgeblieben find. Von dem alten 
Delhi, der Reſidenz Brahminiſcher, einheimiſcher Radſcha's 
ſieht man heute nur über weite Flächen zerſtreute, mächtige 
Schutthügel; nur das neue Delhi ſchließt die grandioſen 
Hefte der jüngern Mongolenſtadt ein, welche die hoͤchſte Pracht 
ihrem Erbauer Schach Jehan verdankte, von dem ſie noch 
heute den Namen Schachjehanabad führt. Er wetteiferte 
mit ſeinem Vater Jehangir, der Lahore reſtaurirt hatte, und 
mit ſeinem Großvater, dem berühmten und großen Kaiſer 
Akbar, dem Erbauer von Agra. Schach Jehan wollte den 
alten Glanz der Hindurefideng erneuern und gründete ſeit 
dem Jahre 1632 das neue Delhi auf dem Weſtufer des 
Dſchumna, neben den Ruinen des alten. Er umſchloß es 
durch eine Stadtmauer von mehr als zwei Stunden im Un⸗ 
fang, mit ſieben Prachtthoren, die nach den Hauptſtädten des 
Reichs zu denen ſie führten, wie Lahore, Adſchimere, Kabul, 
Kaſchmir u. ſ. w. genannt wurden. An dem Nordende erhob 
ſich ſein eigner, großer Pallaſt, eine halbe Stunde im Um⸗ 
fang, prachtvoll auf drei Seiten mit Facaden aus rothen 
Steinquadern erbaut, mit einem tiefen Graben umzogen, 
und auf der Oſtſeite vom Dſchumnaſtrom befpült, deſſen 
Waſſer nun, nach zwei Jahrhunderten, ſchon weit ven dieſer 
großartigen Ruine zurückgewichen find. Im Dewan⸗Koß, 
dem großen Audienzſaale aus weißen Marmor, ſtand hier 
der berühmte Tukt⸗Taous, oder Pfauenthron des Mongolen⸗ 
kaiſers und Herrn von Indien, aus dichtem Gold, überdeckt 
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mit Diamanten, Rubinen, Sapphiren, Smaragden. Zwei 
Pfauen mit ausgebreiteten, emporgehobenen Schweifen aus 
Edelſteinen, ſtanden ihm zur Seite, und zwiſchen dieſen ein 
Papagey in natürlicher Größe aus einem einzigen Smaragd 
geſchnitten. Der prachtvollſte Schmuck war ein Rubin, den 
mit vielen der andern der Ahnherr des Schachs, Timur, 
ſchon erbeutet hatte, bei ſeiner Eroberung von Delhi im 
Jahre 1398. Zu dieſen Schätzen fügte Schach Jehans Sohn, 
nachmals Kaiſer Aurengzeb, noch unermeßliche Koſtbarkeiten 
aus Bundelkund. Beſchreibungen eines Kenners hierüber 
gab der berühmte Reiſende Tavernier, der alles dies bald 
nach der Vollendung in vollem Glanze noch ſahe. Aber mit 
allen koſtbaren Gärten, Pferdeſtällen, Muſikhäuſern, Bädern, 
Moſcheen, Pavillons u. ſ. w., die den Pallaſt umgaben, 
und durch den wilden Perſiſchen Eroberer Nordindiens, 
Schach Nadir, im Jahre 1738 zerſtört wurden, zerfiel auch der 
Pfauenthron und wanderte als Beute zu dem Juwelenſchmuck 
der Perſiſchen Großen, wo er ſeitdem vielfache Kriege und 
Mordthaten erzeugt hat. 

Wie der Kaiſerpallaſt, fo wurden damals auch die zahl 
loſen Prachtgebäude der Omrahs, oder der Großen zu Delhi, 
die neben dem Meiſterbau ihres kunſtliebenden Gebieters 
aufſtiegen, in Trümmer verwandelt. Der Reichthum der 
Stadt zu jener Zeit läßt ſich aus der Summe der Brand⸗ 
ſchatzung abnehmen, die eingetrieben werden mußte, um nach 
dem furchtbarſten Gemetzel die Geldgier des Eroberers Nadir 
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zu befriedigen; es waren dreißig Crores (d. i. 30 Millionen 
Pfund Sterling). 

Doch blieben noch manche Prachtwerke ſtehen, wie die 
große Moſchee, der antike Pallaſt des Patanen⸗Kaiſers 
Firuz I. (feit 1235 n. Chr. Geb.) in alt Delhi, mit der gro⸗ 
gen Granitſäule voll alter Inſchriften (Firuz⸗Kotelah, d. h. 
Firuz Stab genannt); die alte Moſchee, welche als Modell 
flir die Hauptmoſchee in Samarkand diente, die Timur er⸗ 
bauen ließ; die ältern Gräber der Timuriden, die Mauſoleen 
aus weißen Marmor ſpäterer Kaiſer, und die Schalimar 
oder Kaiſerlichen Gärten, die noch jetzt, obwohl in Verwil⸗ 
derung, einen großartigen Park bilden, in deſſen Palläſten 
der Brittiſche Reſident ſeinen Landſitz genommen hat. Zwei 
merkwürdige Gebäude, ganz nahe bei der Stadt ſind der 
Cutab Minar und der Gentur Muntur, die hier unter den 
UÜberreſten noch Erwähnung verdienen. Der Cutab Mi 
nar, eine Säule, höher als die Trajans- und Antonins⸗ 
Säulen in Rom, ſchon vor ſechshundert Jahren von einem 
Selavengünſtlinge der mahomedaniſchen Sultane von Gazna 
im Nordweſten von Indien, mit deren Bewilligung er in 
Delhi ſich im Jahre 1193 zum Stifter der erſten Afghanen⸗ 
Dynaſtie am Ganges erhob, erbaut, die erſt im September 
4803 durch Erdbeben beſchädigt ward. Dieſe Säule Cutab⸗ 
eddin's, denn fo hieß er, iſt 2425 Fuß hoch, die Baſis, ein 
Polygon von 27 Seiten, aus ſehr ſchönen rothen Granit er⸗ 
baut, mit eben ſo vielen vertieften Abtheilungen, welche 
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Juſchriften aus dem Koran enthalten. Als Eingang zu einer 
großen Moſchee dienend, die ſchon auf den Ruinen eines 
alten Hindutempels begonnen war, ſollte das Ganze ein 
Triumphbau des Mohammedanismus über den Brahninise 
mus werden; nur Mauſoleen verſchiedener Art ſtehen gegen⸗ 
wärtig noch in der Nähe. Das Gentur Muntur iſt die 
prachtvollſte und im größten Styl des Orient im Jahre 1724, 
durch Mohammed Schach für ſeinen berühmten Aſtronomen 
Jayaſingha, Radſcha von Jeypur, angelegte Kaiſerliche Sterne 
warte, am Ufer des Dſchumna, nahe der Stadt, wo das co⸗ 
loſſalſte Gnomon und viele merkwürdige Inſtrumente, Ein⸗ 
richtungen und Anlagen, den außerordentlichen Eifer jenes 
Fürſten für Aſtronomie auch heute noch beweiſen, der noch 
vier andre Sternwarten in ſeinen Staaten auf gleiche Weiſe 
reich dotirte, und die Freude hatte, hier ſchon 1728 aſtrono⸗ 
miſche Tafeln erſcheinen zu ſehen, die ſeinen Ruhm als Be⸗ 
ſchützer der Wiſſenſchaften nicht wenig erhöhten. 

Das heutige Delhi, in ſeinem Verfall, iſt noch immer 
ein wichtiger Mittelpunkt der Gewerbe des Handels, und der 
Sit vieler Großen und Reichen des Landes, ringsumgeben 
von Gärten und Anlagen, durch welche die Einförmigkeit 
der weiten ebenen Landſchaft hier auf eine kurze Strecke 
unterbrochen wird. 5 

Agra liegt weiter abwärts an demſelben Strome, unter⸗ 
bald. Muttra, dem alten Mathura, das in der Sindu⸗ 
Mythologie als Kriſchna's Eeburtsort berühmt, und den 
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Brahminiſchen Pilgern ſo heiliger Wallfahrtsort iſt, wie 
Mekka den Moslems. Das Stromufer iſt hier mit großen 
Treppenfluchten von Marmorquadern geſchmückt, für den bes 
ſtändigen Andrang des Pilgervolks aus allen Enden der Halb⸗ 
inſel zum heiligen Bade. Ganz in der Nähe liegt ein 
eben ſo beſuchter Pilgerort, Bindrabund (Vindravana), 
Kriſchna's Jugendaufenthalt, der Ort ſeiner Spiele, Jagden, 
Wohlthaten, Wunder und ſeiner Heiligen, daher voll von 
Tempeln und Legenden; der nahe Wald voll Affenheere die 
als dem Affengott Hanuman heilige Thiere gepflegt und 
durch fromme Stiftungen ſogar ernährt werden. Kein devoter 

Hindu wagt es, ſich dieſen dreiſten Beſtien, die oft den Zu⸗ 
gang zur Stadt ſehr erſchweren, auch nur im geringfien zu 
widerſetzen, und zwei Engliſche Officiere, die vor einigen Jah⸗ 
ren nach dieſen Affen die ſie anfielen zu ſchießen wagten, 
wurden von den zelotiſchen Fakirs verfolgt, und obwol auf 
Elephanten reitend, konnten ſie keine andre Rettung vor der 
Ermordung finden, als im Durchſchwimmen des Dſchumna⸗ 
ſtromes, wo ſie aber ertranken. 

Die Stadt Agra iſt gegen Delhl nur klein, denn fie 
hat gegenwärtig höchſtens 60,000 Einwohner; fie iſt auch 
nicht alt, aber dennoch in ihrem jüngern, ſchon wieder halb 
verſchwundenen Glanze als Reſidenz, den Muhamedanern 
eine heilige Stätte, weil fie von dem weiſeſten ihrer Mon 
goliſchen Kaiſer, von Akbar, dem Solon Indiens (er re⸗ 
gierte vom Jahre 1556 bis 1605, und ſtarb in Agra) erbaut 
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ward, der in ihr auch ſeinen Tod fand, und hier viele Denk⸗ 
male ſeines großen Geiſtes hinterließ. Sie ſteigt an der 
Südweſtſeite des Dſchumna großartig im Halbkreiſe empor, 
und erſcheint aus der Ferne in ihrem jetzigen Verfalle faſt 
noch eben fo reich, wie zur Zeit ihrer Blüthe, wo ſie dritte 
halb Stunden im Umkreiſe hatte, ein Raum, auf dem noch 
beute ſehr viele Palläſte, Sitze der Omrahs und des alten 
Reichsadels, von den ſchönen Gärten umgeben liegen, zwiſchen 
denen aber ſehr viele auch verödet ſind, und ſo weit der Blick 
nur reicht, überall Trümmer ſich zeigen. Einen merkwürigen 
weiten Überblick dieſer Art giebt das Minaret am Mauſo⸗ 
leum Kaiſer Akbars, das zwei Stunden im Norden der 
Stadt zu Secundrah ſich prachtvoll erhebt, und mit Ernſt 
und Wehmuth über verſchwundene Größe die Seele erfüllt. 
Am Ufer des Oſchumna, der bei hohem Waſſer eine Vier⸗ 
telſtunde Breite hat, liegt das ſehr große Fort Akberabad, 
von dem Kaiſer aus rothen jaspisartigen Quaderſteinen er⸗ 
baut, mit tiefen Gräben und hohen Baſtionen umzogen, „der 
Schlüſſel von Hindoſtan“ genannt, in deſſen Mitte der weit⸗ 
läuftige Pallaſt des Kaiſers mit feinen zauberiſchen Anlagen 
ſteht, den ſchon Albrecht von Mandelslo im Jahre 1538 als 
Augenzeuge in feiner Morgenländiſchen Reife gut beſchrieben 
hat. Im Fort liegen viele Moſcheen, Arſenäle, Vorraths⸗ 
haͤuſer, ſpringende Brunnen, Bäder, Waſſerbecken, Gärten 
mit Waſſerfällen und andern zauberiſchen Anlagen; aber auf 
di Erbauung des Pallaſtes ſelbſt, der in zwölf Jahren Zeit 
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täglich dreitauſend Arbeiter beſchäftigte, wurden die größten 
Geldſummen und die Kräfte der ausgezeichneteſten Architeeten 
und Künſtler jener Zeit verwendet. Das Schloß ſteht in 
Halbmondsgeſtalt am Dſchumna, mit drei Höfen, ſchönen 
Portalen, Säulengängen, Gallerien und Thürmen, die zum 
Theil mit vergoldeten Platten gedeckt find. Der erſte Hofe 
raum mit gewölbten Colonnaden, diente zum ſchattigen Auf 
enthalte der kaiſerlichen Garde, der zweite für die erſten 
Omrahs, die Staatsminiſter und hohen Beamten, der dritte 
für den Kaiſer und ſein Harem, dahinter lag der Garten. 
Gegen die Stromſefte ward der große Tummelplatz angelegt 
für die Elephanten, für Thiergefechte, für Truppen u. f. w. 
Nicht weniger wurde von dem freigebigen Monarchen die 
ganze Stadt geſchmückt, die er zur glänzendſten der Welt zu 
machen hoffte; viele Karawanſerais, Bazars, Moſcheen ent⸗ 
fanden nach feinem Befehl; den fremden Coloniſten gab er 
Factoreien, Privilegien und freie Religionsübung; ſeine Om⸗ 
rahs bauten ſich lange Pallaſtreihen um die Wette am Ufer 
des Stromes hin, und Agra würde alle Städte der Welt 
überſtrahlt haben, wenn nach Akbars Tode nicht die Laune 
feines Sohnes, Schach Jehan, Delhi auf Koſten von Agra 
gehoben hätte. Doch erbaute Jehan ſelbſt, keine Stunde ent⸗ 
fernt von Agra, am Südufer des Dſchumna, ſeiner geliebte⸗ 
ſten Sultanin, Nurjehan (d. h. das Licht der Welt; eine 
Nichte der berühmten Nurmahal, welche die Mutter Schach 
Jehans war) zu Ehren, die bei ihrer Niederkunft farb, und 
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ſich ſelbſt zum Troſte, die prachtvollſte Todtengruft, die je 

gebaut worden iſt, die heute noch wie ein Zauberſchloß in 

Gärten der Armide daſteht, und Tauje Mahal, d. i. das 

Wunder der Welt, oder der Diamant der Seraglio's genannt 

wird. Es iſt ein erhabner Dom, ganz aus weißem Marmor 

erbaut, von ſo vollendetem Mauerwerk, daß ſich alles auf das 

vollkommenſte bis heute erhalten hat. Dieſer liegt in einem 

wundervollen Garten, den zwei große ins Gevierte erbaute 
Reihen von Gebäuden umgeben, die einen äußern und innern 
Hofraum bilden. Den äußern Hofraum umgiebt eine hohe 

Mauer aus rothem Granit mit vier Metallthoren, die ernſt 
das Ganze umſchließt; san den vier Ecken ſtehen vier Baſtio⸗ 
nen, und an den vier Seiten in der Mitte der Mauer vier 
Oetogone mit hohen Domen, deren Durchgangsgewölbe, 
welche die erhabenen Eingänge bilden, unten die Metallflügel 
verſchließen. Aber dieſe äußern Gebäude find nur zu Woh⸗ 
nungen der Aufſeher und zur gaſtlichen Aufnahme der Rei⸗ 
ſenden, die dieſes Wunderwerk beſuchen, beſtimmt. Den 

innerſten Raum umgeben viele Prachtgebäude, in deren Mitte 

der Garten liegt, voll Springbrunnen, Obſthaine und Blu⸗ 

menwälder, die zum täglich erneuerten Schmuck des Grabes 

dienen. Zwiſchen Marmorbecken mit fließenden und ſprin⸗ 

genden Waſſern, unter Orangenalleen und auf Marmorge⸗ 

täfel führt eine breite Flucht von Marmortreppen zur großen 

Plattform von weiß mit ſchwarz quarirtem Marmorgetäfel, 

über welchem der erhabne Dom mit vier zierlichen, ſchlanken 

Mina⸗ 
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Minarets an jedem der Eckpfeiler, welche freie Wendeltreppen 
umlaufen, aufſteigt, unter dem die gefeierte Leiche ruht. 
Das Einkommen von dreißig Ortſchaften ward zur Erhaltung 
dieſes Mauſoleums beſtimmt, und der Überreſt zum Theil 
als Almoſen geſpendet, zum Theil als Schatz in der Gruft 
niedergelegt. Die Domkuppel, 70 Fuß im Durchmeſſer, von 
oben erleuchtet, ruht auf einem Oetogon, das an den vier 
Hauptſeiten von vier gewölbten Vorhallen umgeben, in ſeiner 
Mitte die Grabſtätten des Kaiſers und ſeiner Gemahlin, 
jene mit einer Perſiſchen, dieſe mit einer Hindoſtaniſchen In⸗ 
ſchrift, enthält. Das Ganze iſt mit dem prachtvollſten Edel⸗ 
ſteinſchmuck überdeckt. Denn das Innere iſt der Idee des 
Paradieſes im Koran gemäß, gleich einer Laube geſchmückt, 
mit Blumenfeſtons und Fruchtſtücken aller Art, davon Capi⸗ 
tain W. Thorn in einer der ſchönſten Blumen allein 72 Edel⸗ 
ſteine zählte. Die Halle mit wirklichen Blumen beſetzt, in 
der Mitte des reichduftenden Gartens, ſoll ein Bild des ewi⸗ 
gen Frühlings im Paradieſe ſeyn, und ſelbſt das Verhallen 
der Töne in dieſen magiſchen Räumen ſollte nach der Anlage 
des Künſtlers zum flötenden Wiederhall werden. Der Styl 
des Schmucks im Innern dieſes Gebäudes, ſagt ein Kenner, 
J. Forbes, erinnerte ihn bei deſſen Betrachtung an die Pracht 
des Salomoniſchen Tempels, und wie Salomo den König 
Hiram von Tyrus um einen künſtlichen Mann bat, der in 
Gold und Silber, in Eiſen und Erz, in Purpur und Schar⸗ 
lach zu arbeiten verſtehe, ſo ſtellte auch Schach Jehan zur 
Berliner Kal. 1829. N 
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Ausführung einen gleichen Kunſtverſtändigen an die Spitze 
des ganzen Baues, dem er die größten Ehren bezeigte. Elf 
Jahre gehörten zum Bau, viele Jahre mehr zur Ausſchmük⸗ 
kung; alle Provinzen des Reichs lieferten ihren Tribut, jede 
wetteiferte, ihre ſchönſten Koſtbarkeiten zu ſchicken. Eine No⸗ 
belgarde bewachte das Denkmal, ein Chor von Prieſtern 
brachte die Opfer, ein anderer von Sängern ward bei der 
Moſchee angeſtellt. Auch auf der andern Seite des Dſchumna, 
gegenüber, wollte der Kaiſer ſein eignes Mauſoleum erbauen 
und beide mit einer prachtvollen Marmorbrücke verbinden. 
Schon war der Plan dazu abgeſteckt; da trübten Rebellionen 
ſeine letzte Regierungszeit, und lange in Agra eingeſchloſſen, 
fand er ſein Begräbniß neben der Gruft der Sultanin. Von 
ſeinem eignen Sohne im hohen Alter abgeſetzt und ermordet, 
traf ihn in der Mitte kalter Pracht daſſelbe Loos, das er 
ſeinem Vater bereitet hatte. $ 

Schifft man nun im Norden diefer beiden Reſidenzen am 
Dſchumna, auf den Gangesſtrom hinab, fo bleibt auch da 
dieſelbe ebene, einförmige Landſchaft zu beiden Uſerſeiten 
liegen, mit Städten, die in alter und neuer Zeit nicht unbe⸗ 
deutend ſind, aber in Hinſicht des Glanzes weit gegen jenen 
zurückſtehen, fo wie Canud ſch (Canyacubja im Sanſe.) 
jetzt unbedeutend, aber einſt die große Reſidenz altindiſcher 
Herrſcher, von der die Schutthügel noch meilenweit, gleich 
den Babyloniſchen unherliegen; wie Betur, ein heiliger, 
vielbeſuchter Badeort, jetzt als Aufenthalt dem abgeſetzten 
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Peiſchwa oder Oberhaupt der kriegeriſchen, nun gedemüthigten 
Mahratten angewieſen; oder wie Luckn au, in einiger Ente 
fernung vom Strome, die Reſidenz des, den Britten tributä⸗ 
ren, Nabobs von Lucknau, der ſich König von Aude titulirt, 
und den Glanz der alten Kaiſerzeiten an feinem. Hofe herz 
vorruft, ſelbſt Dichter und Mäcen der Künſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften iſt. 

An dem großen Prayag des Duab, wo die blauen, klaren 
Waſſer des Dſchumna ſich mit den gelblich-getrübten der 
Ganga vermiſchen, liegt Allahabad, das ſeine Größe dem 
vielbeſuchten Wallfahrtsorte verdankt, weil es hier am ver⸗ 
dienſtlichſten iſt, ſich in die entſühnenden Fluthen zu ſtürzen, 
und in Gefäßen das dort geſchöpfte Waſſer zum Tempeldienſt 
in die fernſte Heimath zu tragen; der Pilgerzoll, der im 
Fort gezahlt wird, das den Zugang zur Landſpitze zwiſchen 
beiden Flußarmen, wo die Badſtelle liegt, beherrſcht, iſt ein 
Haupteinkommen des Gouverneurs der Stadt. 

Benares (Varanaschi im Sanſer.) die große, be⸗ 
rühmte Brahminenſtadt, iſt nur ein paar Tagfahrten weiter 
unterhalb am Strom im großen Bogen erbaut, deſſen Sehne 
der Ganges bildet; noch heute mit 30,000 Häuſern, und 
582,000 Einwohnern, der uralte Sitz der Brahminenſchulen, 
und die heiligſte Stadt der Hindus. Ungeachtet der Mongo⸗ 
liſche Kaiſer Aurengzeb (er regierte von 1688 bis 1707) hier, 
in der Mitte der Stadt, am heiligen Gangaſtrome, durch 
folgen Aufbau einer hohen Moſchee auf niedergeriſſenen 
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Hindutempeln, den Triumph des Koran über das Geſetz Me⸗ 
nu's zu feiern und das alte Heiligthum der Brahmadiener 
zu entweihen verſuchte, blieb der niedere Mahadeotempel mit 
feinem Dreizak, der tief unter dem glänzenden Halbmonde 
der Moſchee zurückbleibt, mit den zahlloſen geweihten Stellen 
feiner Umgebungen, doch der heiligſte Wallfahrtsort für die 
Indiſche Welt, der nach einem Durchſchnitt berechnet, täglich 
von zehntauſend und jährlich, zumal an den hohen Feſten, 
von vielen Hunderttauſenden bewallfahrtet wird. 7500 Häuſer 
der Stadt ſind von Brahminenfamilien bewohnt, die nur 
von den täglichen Opfern und Almoſen der Pilger leben. 
Gegenwärtig gehören für jeden Pilger 15 Tage dazu, um alle 
Ceremonien im Tempel des Mahadeo vorſchriftsmäßig zu 
vollenden, um vollkommene Reinheit von Sünden zu erlan⸗ 
gen. Die vornehmſten Hindu's der verſchiedenſten Reiche 
und Provinzen unterhalten hier ihre eignen Pagoden, und 
zahlen die größten Spenden und Almoſen an die Heiligen 
ſchreine, die Prieſter und Armen; viele Radſcha's haben hier 
Klöſter für Brahminen und Fakirs angelegt, unterhalten auch 
Geſandte (Vakils), die an ihrer Statt die vorgeſchriebenen 
Sühngebräuche und Opfer erfüllen, um ſelbſt ſelig zu werden. 
Daher find die Gangesufer in Benares überall mit Pracht⸗ 
treppen aus Marmorquadern berſehen, um bequem zum 
Strom hinabzuſteigen, mit Gärten und Alleen bepflanzt, für 
Pilger und Brahminen zur Haltung der Gebete, zu Almofen⸗ 
vertheilung, zu Opfern und Abwaſchungen. Kein Ufer iſt 
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wie dieſes, ſo mit unzähligen Prachtgebäuden zur Ehre der 
Götter bebaut, voll Tempel, Pagoden, Hallen, Badeplätze, 
Pavillons u. ſ. w. Alle Ländereien, je näher an der Gangg 
heiligen Waſſern, deſto koſtbarer, oft von ungeheuern Preiſen, 
weil die Prinzen und Reichen oft vor ihrem herannahenden 
Tode ſich noch ſputen, um durch einen Prachtbau, hier, eine 
Stelle im Himmel zu erringen. So iſt das Stromufer ſelbſt 
der bebauteſte, bewohnteſte, beſuchteſte Theil des ganzen Lan⸗ 
des geworden, und kein Syſtem zur Cultur eines Waſſer⸗ 
gebietes und zur Civiliſirung ſeiner Anwohner könnte erfun⸗ 
den werden, das erfolgreicher wäre, die Macht an feinen le⸗ 
bendigen Waſſern zu concentriren, wie dieſeß, ohne die An⸗ 
wohner ſelbſt zur Flußſchiffahrt zu führen, wie hiezu Ching. 
das Gegenſtück darbietet. 

Die Zahl der Tempel iſt hier ſehr groß, die der Prieſter⸗ 
Collegien und Schulen, in denen das Brahminengeſetz in 
Sanſerit, der Schrift ihrer heiligen Bücher gelehrt und come 
mentirt wird, wichtig, für die Bewahrung der einheimiſchen 
Kenntniſſe und Literatur. Die Künſte und Wiſſenſchaften 
Indiens haben hier einen Hauptſitz; Gewerbe aller Art, zu⸗ 
mal Gold- und Silberarbeit, feine Weberei, und ſolche von 
koſtbaren Gold- und Silberſtoffen, die weit und breit Her 
ſchickt werden; dann der Handel, dem die Meſſen und das 
Pilgerweſen in allen Weltgegenden fo günſtig waren, find 
hier blühend. Die Stadt iſt außer den einheimiſchen Großen 
auch der Sitz vieler fremden Fürſten und Reichen mit ihrer 
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zahlreichen Dienerſchaft, die auf geweihtem Boden dem Ende 
ihres Lebens entgegen ſehen; im Innern eng in Straßen, 
aus bis ſechs Stockwerk hohen Häuſern zuſammengebaut, um 
ſchattig und kühl zu ſeyn, mit den ſeltſamſten Architecturen, 
vielen zierlich in Holz geſchnitzten Gallerien, welche alle Stock⸗ 
werke der Häuſer umlaufen, oben mit Terxaſſen, unten aus 
großen Quadern maſſiv und ſchön anſgebaut und reich ber 
malt, überall, wo die 12,000 hohen maſſiven Häuſer ſtehen 
wohlhabend, aber in den Quartieren mit den 16,000 Häuſern 
die nur aus Erde mit Palm und Rohrdächern aufgerichtet 
ſind, von ärmlichen Anſehen. 

Unterhalb Benares durchſtrömt nun der breite mächtige 
Ganges die geſegnete Provinz Bahar, bis er unter den Waſ⸗ 
ſerfällen von Radſchamahal, wo die letzte Hügelreihe der hö⸗ 
heren Stufenlandſchaft vorüberzieht, in die tiefe, heiße Nies 
derung der Bengaliſchen Landſchaft eintritt, die ſich nur noch 
mit geringem Gefälle zum Meere hinzieht. An Patnah 
vorüber, wo einſt das berühmte Palibothra, die Hauptſtadt 
des Praſter⸗Volkes, mit 64 Thoren und 570 Thürmen, wie 
Strabo und Ptolemäus berichten, zu den Zeiten Alexanders 
und der Seleueiden lag, wird das Stromufer lieblicher durch 
auſſteigende Bergreihen, die Baharberge, oberhalb Monghir 
mahleriſch an vielen Stellen. Um Patnah fangen die Brit⸗ 
tiſchen Architecturen Europäiſcher Anſiedlungen am Strome 
an; oberhalb ſieht man nur Tamarinden und Mangobaume 
als die vorherrſchende Waldung auf beiden ebenen Strom⸗ 
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ufern, an denen weite Flächen voll Reis-, Indigo⸗, Opium⸗, 
Baumwollen⸗Pflanzungen ausgebreitet liegen und Gewächſe 
aller Art den landſchaftlichen Charakter bilden, die noch an 
Europäiſche Formen erinnern, weil bis Bahar das kuͤhlere 
Frühlingselima der obern Stufenländer des Ganges reicht. 
Aber ſchon unter der Einmündung des Goggrah und Sona 
zeigen ſich die ſchͤͤnen Gruppen der ſchlanken Palmbäume, 
die mit ihren ſchwankenden Kronen alles andre überragen, 
und bald alle die zahlreichen Formen der Gewächſe, welche der 
beifern Tropenvegetation angehören, von der Dattel, Schirm⸗ 
und Kokos⸗Palme bis zu den vielen andern Gewächſen mit 
großem Laube, Prachtblumen, ſaftigen Früchten und Schling⸗ 
ſtauden aller Art. Durch dieſen Schmuck, wie durch Felſen 
und Inſelbildung verſchönert, umſtrömt der Ganges die nord: 
oͤſtlichſten Vorſprünge der Blauen Berge bei Radſchamahal in 
reißenden Strudeln, und wird unterhalb in der weiten, dicht⸗ 
bevölkerten Ebene, voll Dörfer und Ortſchaften, zur breiten, 
kaum mehr überſehbaren Seefläche, die nun mit zahlreichen 
Flotten ſegelnder Schiffe belebt iſt, bis dieſe wieder in Arme 
geſpalten, in ſehr viele aber engere Canale zurücktritt. 

An dem rechten Hauptarme der Stromſpaltung liegt der 
reiche Marktort Murſchadabad, feit hundert Jahren erſt 
(ſeit 170%) emporgeblüht, als Hauptſtadt Bengalens, noch 
heute mit 165,000 Einwohnern, mit großem Gewerbe und 
Handel. Viele Kaufmannsſchiffe liegen hier am Eingange 
des Delta's zu beiden Seiten des Ufers, in langen Reihen, 
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und unzälige Boote ſeegeln zwiſchen ihnen hin, durch hundert 
Seitenarme des Hauptſtroms zur Vertheilung und Herbei⸗ 
ſchaffung der Güter, die ſtromauf und meerwärts in den 
Welthandel kommen. a 

Von hier führen vier Tagefahrten zur neuen Hauptſtadt 
Bengalens, nach Caleutta, am Hoogly der Britten, den die 
Hindus aber Bhagirathi nennen, dem Sitz der Brittiſchen 
Herrſchaft in Indien, die auch in der merkwürdigen Reihe 
aller jener Capitalen, an Größe, Architeetur und Schönheit 
der Anlagen und t e ihrer Beſtimmung würdig 
erſcheint. u 

Calcutta (Calicata der Hindu 's) giebt in der Größe 
ihrer Rivalin an dor Themſe nur wenig nach, obwohl ſie, 
erſt von gleicher Jugend wie die Kaiſerſtadt an der Newa, 
kaum erſt ſeit einem Jahrhundert erwachſen, i. Zu Anfang, 
des neunzehnten Jahrhunderts ſchätzte man die Zahl ihrer 
Bewohner auf eine halbe Million, gegenwärtig auf 700,000, 
Auf ältern Karten ſteht ihr Name ſo wenig wie der ihrer 
Zeitgenoſſin Sanet Petersburg. Im Jahr 1717 lagen nur 
zwei Dörfer in Wäldern am Strom, an derſelben Stelle, 
wo heute das Fort William ſteht; 1752 hatte die neue Stadt 
nach Holwells Schätzung ſchon über 400,000 Einwohner, das 
gegenwärtig prachtvollſte Quartier der Stadt, Tſchauringi 
(Chouringhee) genannt, nebſt der Esplanade, lag aber noch 
mit dichter Waldung und grünen Wieſen bedeckt und zeigte 
bie und da nur eine Erdhütte, wo jetzt Pallaſtreihen ſtehen. 


— 201 — 


Hat man die zwanzig Meilen weite Flußſahrt vom Meere 
zur Hauptſtadt nicht ohne Gefahr glücklich zurückgelegt, ſo 
eröffnet ſich der glänzende Anblick ihrer Umgebungen, der 
durch moderne Eleganz, durch Europäiſchen Geſchmack, Man⸗ 
nichfaltigkeit und Reichthum unzähliger Anlagen der Privar 
ten, durch einzelne große Werke des Gouvernements und 
durch das rege Leben und Weben feiner emſigen und lebens⸗ 
luſtigen einheimiſchen und fremden Bewohner ſehr ausge⸗ 
zeichnet iſt. Gärten und prachtvolle Villen zu beiden Seiten 
des Stroms, Tempel, Minarets, Kirchen, die Fortifieationen, 
lange Schiffsreihen der verſchiedenſten Nationen, Palläſte und 
ſchöne Anpflanzungen, wechſeln mannichfaltig und ſehr großartig 
mit einander ab, denn die öffentlichen Bauwerke ſollten wenige 
ſtens denen der Timuriden an Glanz und Größe nichts nachge⸗ 
ben, weil die Übertragung Europäiſcher Sparſamkeit und Be⸗ 
ſchränkung in den Bauten, auf Aſiatiſchen Boden unpaſſend 
ſeyn würde, wo die Macht nach der Größe und dem Prunk 
von den Nationen geſchätzt wird. In dieſer Beziehung ſagte 
Lord Valentia in ferner lehrreichen Reife durch Indien, man 
müſſe wünſchen, daß dieſes Land aus einem Pallaſte regiert 
werde, mit den Ideen eines Fürſten, und nicht aus einem 
Comptoir im Sinn eines Krämers. Das Fort William, obs 
gleich die ſtärkſte Feſtung in ganz Indien, ward bisher darum 
doch von den Hindus, nicht für ſeſt genug angeſehen, weil ihm 
bei einem weiten Umfange, die ſonſt wol gebräuchlichen hohen 
Mauern fehlten, die ihnen mehr imponiren würden. Das 


— 202 — 


Fort, etwas unterhalb der Stadt gelegen, gegen Süden, ein 
Oetogon, iſt übrigens ein ſchönes Werk, aber zu groß zur 
Vertheidigung, zu der 10,000 Mann Garniſon gehören wür⸗ 
den; von Lord Clive nach der Schlacht bei Plaſſey angelegt, 
iſt es daher nicht ausgebaut; drei Fagaden beherrſchen die 
Schiffahrt auf dem Ganges, fünf trefflich vertheidigte die 
Landſeite. Von dem Fort zieht ſich die moderne Stadt über 
zwei Stunden entlang auf dem Weſtufer des Hooghli hinauf 
in verſchiedenartiger Breite. Stundenlang fährt man durch 
ihre verſchiedene Quartiere hindurch und findet alles ſo dicht 
gedrängt voll Menſchen, daß ſelbſt der Strand in — 
nichts dem ähnliches darbieten ſoll. 

Die Lage der Stadt iſt keineswegs günſtig, die umher⸗ 
liegenden Waldungen und Sümpfe machten ſie anfänglich 
eben ſo ungeſund wie Batavia auf der Inſel Java; aber 
viele Waſſer ſind in Canäle geſammelt, große Strecken ſind 
entwäſſert und Wälder gelichtet, doch iſt die Südluft über 
die nahen Sunderbunds der Stadtatmosphäre noch immer 
nachtheilig, wie es die über die Maremmen Rom iſt. Durch 
Aushauen großer Alleen in breiten Straßen, welche die ums 
gebenden Wälder durchſchneiden, hat der Lord Wellesley, 
während ſeines Gouvernements in Caleutta, weſentlich zur 
Verbeſſerung des Climas der Stadt beigetragen, fo daß zu⸗ 
gleich bei dem Fortſchritte einer verbeſſerten Lebensweiſe, bei 
größerer Enthaltſamkeit und vervollkommneter, ärztlicher 
Hülfe, die Sterblichkeit ſich gemindert hat. Die vielen kleinen 
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Teiche, Canäle und Flußarme (Nullah's), die weiten Obſt⸗ 
gärten, welche in einem Kreiſe von faſt zwei Stunden Breite 
nach allen Seiten die Hauptſtadt umgeben und die feuchten 
tropiſchen Waldungen der Ebenen, hindern doch noch immer 
den freien Luftzug im ſchwülen Tropen⸗Clima zu ſehr, um 
nicht dadurch Krankheiten mancherlei Art zu erzeugen, die, 
bei der verpeſtenden Sitte der Hindu's, alle ihre Leichen in 
das Gangeswaſſer zu werfen, noch ſchrecklichere Verheerungen 
anrichten würden, wenn nicht das ewige Spiel von Ebbe und 
Fluth, die Fäulnißeder Stromwaſſer beſiegte. 

Die Stromufer hat man kürzlich angefangen in der 
Nähe des Zollhauſes in Quay's zu verwandeln, deren Fort 
ſetzung ſehr wünſchenswerth wäre. Dieſes Zollhaus ſteht an 
derſelben Stelle, wo das allererſte Fort der Compagnie, im 
Jahre 1696 erbaut ward, das damals das ganze Handeld« 
etabliſſement, die Militairmagazine und einen großen Theil 
der Coloniebewohner ſelbſt umfaßte, gegenwärtig aber ſchon 
zu klein iſt für den bequemen Aufenthalt der öffentlichen 
Einnehmer. 

Ein Graben, der Mahratta: Canal, der im Jahre 1742 
angefangen ward, um vor den Überfällen und Plünderungen 
der Mahratten zu ſchützen, die Murſchadabad ſchon belagerten, 
der damals das ganze Brittiſche Territorium umſchließen und 
ſichern ſollte, das nicht viel über drittehalb Stunden Umfang 
hatte, bildet gegenwärtig kaum nur die Grenze der Hauptſtadt 
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eines Reichs, das einem Drittheile von Europa gleich kommt, 
an Zahl und Umfang der Mittel. 

Der ſchoͤnſte Stadttheil, das Quartier des Gouverne⸗ 
ments und der Großen, Tſchauringi, in rechtlinigten Straßen 
und Viertel vertheilt, beſteht fat nur aus Pallaſtreihen, die 
im griechiſchen Styl erbaut, mit Säulenhallen und Altanen 
geſchmückt ſind, bei denen nur noch zu wünſchen übrig bleibt, 
daß dieſe schöne Architeetur eben fo practifch wäre, wie fle 
ſchöͤn iſt, für den tropiſchen Himmel, unter den fie verpflanzt 
ward, was ſie aber gegen die Glut des ſteil einfallenden 
Sonnenſtrahls eben ſo wenig iſt, als gegen das Hineinſchlagen 
der heftigen Regengüſſe der Winterzeit, die von Mitte June 
bis Mitte Oetober regelmäßig anhalten. In dieſem Styl 
der grandioſeſten Art, iſt der Gouvernements ⸗Pallaſt unter 
Lord Wellesley an der Esplanade erbaut, ein Hauptgebäude 
mit vier Flügeln, mit Colonnaden, Dom und großen Sälen 
im Europäiſchen Geſchmack prachtvoll decorirt, des Zweckes 
würdig, den es erfüllen ſoll. In einer Linie mit dieſem 
Hauptgebäude ſteht eine Reihe anderer Palläſte im ähnlichen 
Styl, und giebt durch Glanz, Neuheit, Geſchmack einen An⸗ 
blick, wie keine andre der bekannteren Städte. Ganz das 
Gegenſtück zu dieſem Sitze der Europäer und der Reichen, 
giebt das Quartier der Hindu's oder die „ſchwarze Stadt“ 
genannt, welche übrigens bei weitem die größere Hälfte von 
Caleutta einnimmt, und eben ſo mangelhaft, eng, ſchmutzig, 
meiſt aus zweiſtöckigen Backſteinhäuſern oder Erdhütten mit 
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Rohrdächern beſteht, die man nur den ärmlichſten Iriſchen 
Bauerhütten vergleichen kann. Sie liegt gegen die Nordſeite 
der vorigen, und iſt wie Conſtantinopel, der Schauplatz ſehr 
haufiger Feuersbrünſte. Das Holzwerk, das hier nicht vom 
Feuer zerſtört wird, zernagen nach wenigen Jahren die Ter⸗ 
miten, die weißen Ameiſen, denen nichts als Stein und Metall 
widerſtehen kann; die Stadt der Palläfte iſt ineombuſtibel. 
So groß dieſe Gegenſätze im Äußern der Stadt, eben fo 
contraſtirend iſt das Leben ihrer Bewohner, die aus herr⸗ 
ſchenden Europäern und aus beherrſchten Aſiaten beſtehen, aus 
Heiden, Chriſten und Muhamedanern, deren orientale und 
decidentale Sitten, Gebräuche, Lebensweiſe, ſich auf das 
ſeltſamſte berühren, verſchmelzen, umwandeln. Die große 
Maſſe des Volks, die Hinduſtant's, hängen bei aller äußern 
Sanftmuth und perſönlichen Feigheit eines unterjochten Vol⸗ 
kes, mit unüberwindlicher Hartnäckigkeit an der Heiligkeit 
ihres Herkommens, und ſchon allein ihre Kaſteneintheilung, 
an deren Spitze der Brahminenſtand als der forterbende 
Prieſteradel ſteht, bildet eine Scheidewand zwiſchen ihnen und 
den Britten, die größer iſt als der Decan der beide Erde 
theile trennt, und man hatte noch vor ein paar Jahrzehenden 
mit Recht geſagt, daß die Britten in Bengalen eher zu heidni⸗ 
ſchen Hindu's geworden, als dieſe zu europäiſirten Chriften. 
Zwiſchen beiden ſteht ein unſeliger Mittelſchlag, die 
Nachkommenſchaft aus der Vermiſchung beider, vorzüglich 
von älterer Portugieſiſcher Abkunft, welche die Hauptmaſſe 
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bildet und Brittiſcher Abſtammung (Half- Cast), welche die 
erſte Stufe der einheimiſchwerdenden Coloniſation ausmachen, 
die das erſte Band knüpfen zwiſchen den verſchiedenſten Wel⸗ 
ten, ohne jedoch weder die Rechte noch den Charakter und die 
Sitte der einen oder der andern zu haben; ſie dürfen kein 
Amt der Compagnie, keine Würde in Bengalen bekleiden. 
Es ſind die Creolen, die Mulatten, die Farbigen des Por⸗ 
tugieſiſchen, Spaniſchen Amerikas und Weſtindiens; ein An⸗ 
wachs der Population, der überall das Verderben und den 
Ruin der Colouieſtaaten herbeiführte, deſſen Zuwachs in Ins 
dien unüberſehbar iſt. Nicht die Empörung der Sindus, 
ſagt ein Brittiſcher Staatsmann, nicht die längſt geſunkene 
Macht der mahomedaniſchen Fürſten, haben die Britten zu 
fürchten, wohl aber die heranwachſende Macht ihrer eignen 
Miſchlings⸗Nachkommenſchaft, deren Jugend nach England 
zur Erziehung geſchickt, mit den Künſten und Kenntniſſen der 
Europäer ausgerüſtet zurückkehrt und von ihrer zahlreichen 
Hindoſtaniſchen Verwandtſchaft in jeder Hinſicht unterſtützt, 
dann nothgedrungen Handel und Gewerbe ergreift, und in 
der Kaufmannswelt, die dem Colonieſtaate das Gepräge 
giebt, den allergrößten Einfluß erringt. 

Als Centralſitz der Regierung hat Caleutta den Glanz 
und die Bedeutung einer Reſidenz; die vielen hohen Würden 
find fürſtlich geſtellt, und die angehenden Beamten pränume⸗ 
riren durch äußern Luxus, durch das Halten von Pferden, 
Eauipagen und einer zahlreichen Dienerſchaft, auf die An⸗ 
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wartſchaft größerer Einkünfte, ein Hauptverderben der höhern 
Claſſe Brittiſcher Bewohner, wodurch die jungankommende 
Beamtenwelt aus England nicht ſelten ſehr früh in die drük— 
kendſte Abhängigkeit ihrer Hindoſtaniſchen Wechsler (Dewans) 
geräth. Das Leben dieſer Claſſe der Großen und Reichen, 
hat noch einen Europäiſchen Anſtrich, iſt aber doch ſchon 
orientaler Art. Die Gellſchaft iſt zahlreich und fröhlich; das 
Tanzen iſt verderbliche Leidenſchaſt auch in der heißeſten Jah⸗ 
reszeit; das Gouvernement giebt zahlreiche und glänzende 
Feſte, eben ſo die obern Staatsbeamten und die Reichen, 
keinen Tag, ſelbſt bei Tropenhitze, fehlt es an Gelagen, die 
aber erſt fpät beginnen. Man ſteht früh auf, um die Mor 
genkühle vor Sonnenaufgang zu genießen, geht in weißen 
leichten Muſſelinkleidern, nimmt um Mittag Frühſtück ein 
hält dann einige Stunden Sieſta; das Diner beginnt erſt 
nach Sonnenuntergang und dauert bis nach Mitternacht, 
vorher aber iſt die Zeit des Ausflugs zu Pferde, in Equi⸗ 
pagen, in Palankins. Dieſe Spatzierfahrten reichen in das 
Dunkel des Abends, wo es dann der Gebrauch der zahlrei⸗ 
chen Diener iſt, ihrer Herrſchaft mit Fackeln entgegen zu 
gehen und bei der Rüchfahrt in unglaublicher Schnelle als 
Vorläufer zu leuchten. Die große Zahl der Speiſen an den 
koſtbar zugerichteten Tofeln, kommt am wenigſten den Men⸗ 
ſchen zu gute; die Fleiſchſpeiſen halten ſich nicht und werden 
ſogleich den Schaaren der Hunde, Krähen, Geier und anderer 
Raubvögel vorgeworfen, welche die Straßen und alle Dächer 
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und Gärten der Stadt bedecken: denn die immer nur geringe 
chriſtliche Dienerſchaft kann nur weniges verzehren, die un⸗ 
glaublich zahlreiche hinduiſche würde, ihre Kaſte nicht zu ver⸗ 
unreinigen, um alles keine fremde Speiſe anrühren; auch der 
niedrigſte Diener würde die Sünde nicht begehen, mit dem 
Europäer, dem er auf das treueſte dient, aus einem Glaſe 
zu trinken oder von einerlei Schüſſel zu eſſen. In der Nacht 
lockt dieſe Futterſpende zu den zahlloſen Pariah⸗Hunden, auch 
die Füchſe und Schakale aus den benachbarten Wäldern, 
deren Geheul durch die ganze Stadt ſich verbreitet. Den 
größten Luxus und die Pracht der Tafeln wie der Märkte, 
an deſſen Genuß jedoch in dieſem Lande, wegen der Wohl⸗ 
feilheit auch der Armſte wie der Reichſte, Theil nehmen kann, 
macht die Fülle der köͤſtlichſten tropiſchen Früchte und Obſt⸗ 
arten aus, die ſaftigen und gewürzhaften Ananas, Plantanen, 
Mangoes, Orangen, Pfirſich, Melonen, Cuſtards, Guaias 
uud viele andre Pflanzenſpeiſen, welche die Hauptnahrung der 
Hindus, ja die einzige vieler ihrer Seeten ausmachen. 

Die Claſſe der Brittiſchen Kaufleute in Calcutta iſt zahl⸗ 
reich, von großer Bedeutung durch Kenntniß, Unternehmungs⸗ 
geiſt und Reichthümer; ſie hat den größten Antheil an dem 
ſchnellen Aufblühen Bengalens; das Vermögen des Handels- 
manns vergrößert ſich da bei den Überlebenden ſchnell, gleich 
einer Lawine, und das Capital muß ſich im Verlauf von 
ſieben Jahren bei glücklichen Speeulationen verdoppeln. Man 
rühmt das Wohlthun und den generöſen Sinn dieſer Claſſe 
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der Geſellſchaft. Unter den fremden Großhändlern bilden 
nächſt ihnen die Armenier die zahlreichſte Claſſe, deren Ge⸗ 
ſchäfte zumal nach China gehen, aber auch von dieſem fernen 
Oſten gegen Weſt bis zum Perſiſchen und Arabiſchen Golf; 
der Portugiſiſchen Agenten, Nachkommen der früheſten Ver⸗ 
miſchungen der Europäer mit Hinduſtanis, iſt in allen Ge⸗ 
ſchäften und Gewerben in Calcutta und ganz Bengalen, die 
größere Zahl; ſie ſind den eingebornen Hindus in Geſtalt, 
Sitte und Denkungsart ſehr nahe verwandt. Griechiſche 
Kaufleute ſind nur wenig hier, Jüdiſche fehlen bis jetzt noch 
gänzlich, die Art und Weiſe ihres Krams und ihrer Ge: 
ſchäftsführung iſt aber in den Händen der einheimiſchen Sir⸗ 
kars, der Banianen und der zahlreichen Claſſe der Schreiber 
davon viele durch ſehr große Betriebſamkeit außerordentliche 
Reichthümer beſitzen. Aus dieſer Claſſe ſind einige der 
Hinduſtanis zu Europäiſchen Sitten übergegangen, und 
der Handel, der alles ausgleicht, hat auch in ihren Hotels 
die Salons mit Spiegel, Kronleuchtern und Europäiſchen 
Ameublement zum Empfang bei Theegeſellſchaften u. ſ. w. 
aufgebaut, neben ihren Prunkgemächern, in welchen ſie 
ihre Indiſchen Götterbilder mit Edelſteinſchmuck behängt, 
zu eigner Oſtentation, ihren Kunden und Gäſten zur Schau 
ſtellen. 

Die bei weitem größte Zahl der Bewohner dieſer Haupt⸗ 
ſtadt, von der die Herrſchaft über das Brittiſche Indien 
ausgeht, das Volk nämlich, lebt den einheimiſchen Sitten 
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und Gebräuchen gemäß, die den größten Gegenſatz zu denen 
der Abendländer, ihrer Gebieter, bilden. Dieſe laſſen ſich 
aber nur genauer erwägen, wenn in Beziehung der Abſtam⸗ 
mung, der Vöͤlkerſchaften, Sprachen, Religionen u. ſ. w. 
Rückſicht auf die ganze Volksmaſſe der Hinduſtaniſchen Land⸗ 
ſchaften genommen wird, deren noͤrdliche Hälfte bishieher für 
jetzt nur flüchtig durchwandert werden konnte. 


C. Ritter. 


Gertrud von Wyoming. 


er We: 
Wi ia haben, im vorigen Nieden des Kolenders, are 
Leſer mit einem Bruchſtücke eines Gedichts von Ths. Ca m p⸗ 

bell bekannt gemacht, das nicht allein unter ſeinen Lands⸗ 
leuten, ſondern auch im Auslande, ſeinen Dichterberuf hin⸗ 
länglich begründet hat. Ihm ſteht indeß, weder an innerer 
Vollendung, noch an äußerer Ausſtattung mit poetiſchen 
Schönheiten ein anderes, eben dieſes Verfaſſers, nach, deſſen 
wir ebenfalls an jenem Orte erwähnt haben: Gertrud von 
Wyoming. Wenn in den Freuden der Hoffnung 
uns in einer Reihe ſchöner, wohlgewählter Bilder, alles das 
vor die Augen gebracht wird, was dieſe freundliche Begleiterin 
des Menſchen durch das Leben, Linderndes und Tröſtendes 
in den Kranz unſerer Tage einflicht, ſo hat der Dichter, in 
der Gertrud, mit lebhaften Farben, einen Abſchnlit aus der 
* Zeit geſchildert, in welcher ſich das Vorſpiel zu den 
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großen Ereigniſſen entwickelte, die, in der neuen Welt ange⸗ 
regt, die alte, ſpäter, eine Reihe der erfolgreichſten Begeben⸗ 
heiter erleben ließen. 

Es wird zum Verſtändniß der Scene, welche den Gegen: 
ſtand des Kupfers bildet, nothevendig ſeyn, den Leſern eine 
kurze Überſicht des Inhaltes des Gedichtes mitzutheilen. 
Wyoming war ein, von Anſiedlern aus verſchiedenen euro⸗ 
päiſchen Völkerſtämmen an Nordamerika, in der Probinz Penn: 
ſylvanien angelegte Colonie. Eine pattfarchaliſche Verfaſſung 
hielt dieſe verſchiedenen Elemente der jungen Niederlaſſung 
zuſammen: ein Engländer, welchen der Dichter mit dem 
Namen Albert bezeichnet, war zum Häuptling erwählt wor: 
ben und Gertrud feine einzige Tochter, ein Kind von neun 
Jahren. Vater und Tochter fiber eines Abends, vor der 
Thür der Hütte, beiſammen, als ein Indianer, mit einem 
Knaben von heller Geſichtsfarbe, anſcheinend einem Europäer, 
an der Hand, zu ähnen tritt (. d. Kupfer). Er orzählt dem 
Pflanzer, daß er, bei einem Gefecht mit den Huronen, die ein 
engliſches Fort geſtürmt, und ſeinen eignen Stamm nachher 
angegriffen und beſiegt, eine Mutter mit ihrem Kinde gefunden 
habe. Der Vater, der Anführer der Engländer, ſei im Ge⸗ 
ſecht geblieben und die Mutter geſtorben. Sie habe ihn, 
vor ihrem Tobe, gebeten, ihr Kind nach England zu bringen, 
und zum Zeichen, wer es ſey, einen Ring mitgegeben. 

Albert erkennt in dem Knaben den Enkel eines ſeiner 
älteſten Freunde in England, Waldegrave, nimmt ihn auf 
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und erzieht ihn. Die Anverwandten des Knaben entdecken 
indeß, daß er in Amerika iſt, und laſſen ihn, als er kaum ein. 
Alter von 12 Jahren erreicht hat, zu ſich kommen, zur großen 
Betrübniß ſeines Pflegers und Gertruds. Unerkannt kehrt er 
indeß, nach mehreren Jahven, nach Amerika zurück und über⸗ 
raſcht feine Freunde. Die jungen Leute, die ſich längſt ge⸗ 
liebt hatten, werden vermält. 

Unterdeſſen bricht der amerikaniſche Geeidrüäßtrieg aus 
und alles greift zu den Waffen. Die Niederlaſſung wird 
von den Engländern angeriſſen: Outaliſſi, der Wilde, 
welcher den jungen Waldegrave als Kind gerettet, kommt, 
nachdem fein ganzer Stamm aufgerieden worden, auf seiner 
Flucht nach Wyoming. Das Gefecht beginnt: Albert und 
Gertrud werden durch das Feuer der Angreiſenden getödtet, 
und Waldegrave und der treue Wilde blue allein übrig, 
fie zu betrauern. 0 

Dieß iſt ein kurzer Abriß des Inhalts eines, an dichte⸗ 
riſchen Schönheiten überreichen Gedichts. Die Strophen, in 
welchen; die Scene geſchildert wird, wo der Wilde dem Pflan⸗ 
zer den Knaben bringt, ſind, ihrer Vollendung wegen, in dem 
Munde eines jeden gebildeten Engländers, und der Verſuch, 
fie in, deutſchen Sprache wiederzugeben, wird, wenn er auch 
das Original. nicht erreicht, hoffentlich zeigen, daß jene Stan: 
zen nicht unwerth ſind, als Beweife für Campbells haben, 
poetiſchen Geiſt zu gelten. 
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's war Sommerzeit, die Stunde führer Ruh, 
Als Kind und Vater ſahn, wie, ſchnell von Tritt, 
Aus ſeinem Nathen her, auf ihre Laube zu, 
Ganz leichtbeſchuht, ein dunkler Wilder ſchritt. 
Mit rothen Federn iſt ſein Haupt geziert, 
Mit Spangen prangt der ſtarke Arm, womit, 
Er einen Knaben ſtützt und mit ſich führt, 
een Gewand, von heller Farbe der: 
Ss führt aun Nacht den aha en ao & 


vr oc ſchien, ßen der Knab' zum Ernſt gewöhnt, 
Kein Lächeln auf der Wange wohl ſich bricht, Dan 
Als auf den Bogen, ungeſpannt, gelehnt 
Zum Pflanzer nun Oneidcbs Krieger ſpricht,, 
Und auf des Knaben Haupt die Rechte legt: 
„Ich bringe Friedensgruß, mein Gürtel zeig es Dir 
Des Friedens Schritt hat dieſen Weg gewählt-. 
Nimm meinen Pftegling hin in Deinen Baterſchooß 
15 a inen e; ſo bah en wutteriss 
„Ich bin, o ende, als Freund Dir zugethan: 
Auch Deine Brüder eint des Wampumguürtels Band. 
Drei Monden ſind's, daß auf dem Michigan 
Zur Biſon⸗ Jagd, die Nachen wir bemannt: 
Mit den Huronen, keines Harms bewußt, 
An unfrer Gränze dort, den Olbaum eingeſenkt: 
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Doch bargen ſie die Schlange in der Bruſt: 
Und od fie gleich ſich zutraunsvoll geſtellt, 
Hat doch ihr A den Friedensbaum — 


„Im e ruhten wir, dort an des Sees Port: 
Da tönt das Areduski ) uns ins Ohr. 
Es ſtuͤrmt, vom Hinterhalt, ein Feind der Deinen Fort 
Und über's Waſſer her ſteigt Kriegsgeſchrei empor. 
Hoch von der Klipp' herab der Deinen Banner weht, 
Wenn rings, minutenlang, der Blitz die Gegend hellt, 
Und furchtbar in den Feind der Deinen Donner übt, 
Bis tiefes Dunkel jede Spur verwiſcht 
Und in der blut'gen Flut des Kampfes Flamm' erliſcht.“ 


„Er ſchwieg — erhob ſich wieder — fackelhell 
Flammt nun ihr Thurm zum Himmelszelt empor: 
Dann ſtrömt herab ein Aſchenregen ſchnell, 

Und laut're Klage tönt in unſer Ohr. 

So hauſ't, in feinem Grimm, der wilde Manitou“) 
Wenn er Ohio's Wälder ausgedörrt: 

Der Panther flieht umſonſt des Waldes Ausgang zu 
Laut brüllt er in der öden Feuersglut: — 

Doch, den Huronen trifft zu ſpät der Unſ'ern Wuth!“ 


) Das Kriegsgeſchrei der Indianer. 
) Der böſe Geiſt der Indianer. 
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„Denn wie der Fuchs des Rüden Zahn empfand, 
Trifft unſer Speer der Krieger wilden Schwarm: 
Und von dem Baum, an den der Feind ſie band, 
Löſ't Kind und Mutter bald der Sieger Arm. 
Ihr Gatte, der der Britten Heer geführt, 
Liegt hingeſtreckt bei ſeiner Brüder Schaar: 
Kaum weiß die Wittwe, wem der Dank gebührt: 
Bald ſtrömt, bei ihrem Kind, die Thräne heiß hervor, 
Bald ſteigt zum Chriſtengott das Angſtgebet empor.“ 


„Und ich, der Adler '), habe mich geſenkt 
Mit dieſer Taube.“ Männlich überwand 
Die Thräne Alberts Herz, die ſich in's Auge drängt: 
Doch feine Wange glüht — es zittert feine Sand, 
Als ſie dem Fremden hin die volle Gabe reicht, 
In ſtillem Schmerz den mühſam nur verbirgt 
Die Seele, die nicht gern des Kummers Andrang weicht. 
„Bleib!“ ruft er aus, Stern in der Wäre Nacht, 
Der meines Freundes Kind, das Einz'ge, mir gebracht!“ 


„Sproß eines Stamms, deß Name wohl mir thut, 
Willkommen! ruf' ich Dir am Erdenrande zu! 
Wie hat die Mutter oft auf dieſem Arm geruht 
— nn 


) Der Name, den der Wilde in feinem Stamme 
führte. 
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Jung, wie Du ſelbſt und unſchuldsvoll, wie Du, 

Dein Großahn war mein früheſter Gefpiel. 

Glückſel'ge Heimat! Englands milde Luft! 

Wie ſchön erſcheinſt Du mir in weiter Ferne Duft, 

Wie in der Jugendkraft Du einſt Dich mir erſchloſſen! 
Wie find mir dreißig Jahr, gleich einem Tag, verfloſſen! 


S. H. Spiker. 
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Der Bauchredner. 
Novelle. 


Der Reichsfreie. 


Ju ſaß auf dem Molo von Trieſt und ſah es Abend werden. 
Die zarte Linie welche dlauen Himmel und blaues Meer am 
Horizonte ſcheidet, war verfloſſen in Duft, die goldene Abend: 
gluth glänzte droben und drunten, das Gewoͤlk hing nahe 
vor mir wie ein Vorhang den man in den Zwiſchenakten 
niederläßt; die Schiffe, die draußen auf der Höhe des noch 
unentzündeten Leuchtthurms, vor Nacht noch den Hafen zu 
erreichen ſtrebten, kamen mir vor, wie hinter den Wolken 
daher aus dem Glanz und dem Feuer, oder gar aus der 
Sonne, die fie ausgeſetzt hatte, wie kleine ſich wiegende Waſ⸗ 
ſervoͤgel oder Meerſpinnen. Denn die ſchöne zitternde große 

Mutter» Sonne, die wie ein ziehender Schwan zur Nachtruh 


eingefallen war in den Meerteich, lag fo nahe, fo nah an⸗ 
ſchaubar, ja wie erreichlich vor den Augen, daß ein Kind 
neden mir ſeinen Bater bat, „ein Boot zu nehmen und das 
Viertelſtündchen zu ihr hinauszufahren.“ We unpoetiſche 
Vater ſchlug ihm auf den Mund. 

„Armes Kind!“ ſprach mein Bauch. Soweit du 
Plagegeiſt, ſagt' ich ſelbſt mit meiner Kopfſtimme — ſchweig. 
Willſt Du mich wieder verſpotten, daß Du ſelbſt dem, ſeines 
Vaters wegen von mir beneideten Kinde das Wort in den 
Mund legteſt, ihm Schlage zuzogſt, und biſt doch mein ein⸗ 
ziger Freund, mein Du in der Welt. Ich ſelber bin das 
arme Kind. — „So mein’ ich es auch“ — ſprach der Bauch — 
denn die Sonne dort hat weder Vater noch Mutter, und Du 
desgleichen nicht, aber ſie geht lächelnd zu Bett, und Du nicht; 
und doch hat ſie nicht wo ſie ihr Engelsköpſchen ohne Engels⸗ 
leib hinlegt, wie Du nicht! — Du haſt auch nicht, wo Du 
dich hinlegſt, lieber Bauch, ſprach ich ſelbſt; ſey nur ruhig, 
wir werden bei der Sala gut zu Abend eſſen, und Du ſollſt 
deine Flaſche Rifoseo haben! — Der Bauch lachte recht in⸗ 
nerlich. Unthier! ſprach ich, ſtand auf, und bing mit nz 
redend auf dem Molo ſpatzieren. f 

Iſt das denn nun gar ſo ein großes eld: night Vater 
und Mutter zu kennen, Du elender Patron! begann mein 
Dämon wieder; ich dachte, es wäre nobler, ſich für einen 
Erdgebornen, für ein Sonnenkind, ja nur fur ein Mond⸗ 


kalb ausgeben zu können! Siehe nur Blumen und Bäume, 
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Wellen und Wolken! Die Herrlichen, Freien! Was für 
ein Geſchrei nach Vater und Mutter erſchoͤlle, wären. die 
Goͤttlichen alle Memmen wie Du, und riefen pip, vip, pip 
in ihren Neſtern! Was iſt denn nun Vater und Mutter? 
Und wer iſt es eigentlich? Willſt Du nicht lieber ein Un⸗ 
mittelbarer, ein Reichsfreier ſeyn! Könnteſt Du jetzt noch 
der Mutter auf dem Schooße ſpielen? Ertrügſt Du noch 
die Lehren des Vaters? Bedarſſt Du noch Stützen und 
Pfähle wie ein erſt geſetzter Baum? Biſt Du nicht ſelb fir 
ſtämmig! Und dann der Ane wenn wir die Mittel⸗ 
baren verlieren! — unn 

Der tiefe Schmerz eröffnet Ind e eine innexe Welt und 
debt uns in einen höhern Horizont, wenn der niedere, 
menſchliche, mit tödtlichen Nebeln bedeckt iſt; erwiedert ich; 
dann iſt es gut ein Unmittelbarer zu werden! Bit Du es 
denn aber, Du mein Haus männchen, meine Bauch⸗Unke! 
O der Menſch iſt ſo erbärmlich nicht, daß er an Vater und 
Mutter hängt, und wünſcht die Kräfte verkörpert und menſch⸗ 
lich gekaunt zu haben, von denen er ſtammt. Wozu haben 
wir Arme und Bruſt, als an die Bruſt zu drücken, und 
wozu Thränen, als ſie zu weinen. 

So weine dann! rath' ich Dir, ſpottete mein 8 
Wenn Du ſo kläglich denkſt, und anders leben willſt, als 
Du kannſt, möcht' ich lieber ausſliegen aus meinem Neſt, 
wäre ich nicht an Dich gebannt. — 

Ein Menſch vergißt dae Menſchliche — wer es nie 
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beſaß und genoß, der ſehnt ſich ewig dena Du biſt nur 
ein Kobold, Jonas! ſchalt ich. ; 

Und Du bit doch mein Väterchen, — autwor⸗ 
tete Jonas. 

Auf der Spitze des Molo ſtand ich ſtill. Wees mir 
hatte ich Fußtritte gehört von zwei Männern, wovon, dem 
Schritte nach, der Eine lahm war, und ein ſüßes „dimmi!“ 
von einem Mädchen oder Weibe. Sie ſtellten ſich mir links 
zur Seite, und das Weib ſtreckte einen weißen reizenden 
Arm nach den Schiffen deutend aus, und auf ihrem Finger 
blitze ein großer Roſendiamant, ſo daß ich von der roſigen 
Fingerſpitze anfangend, an dem Arme zurſckſah, und dann 
mit dem Auge wie ein Goldkäfer, an dem ganzen Weibe 
langſam und gleichgültig hinunterlief, von dem ſchwarzen 
Haar bis auf den Fuß; dann ſchlich mein Blick am Boden 
von ihr weg und glitt wie eine Libelle auf den Wellen 
hinaus. 

Ich glaube, ſprach mein Geiſt leiſe, der Abendthau iſt 
der Niederſchlag der Thränen, die das Auge der Sonne 
weint, daß ſo viel Schönes unter ihr täglich vergeht! Auch 
über ſie wird bald die Sonne weinen! Kann man es 
Menſchen verdenken? Siehe ſie wenigſtens an! das freut 
ein ſchöues Weib. — Ich wandte mich fo, daß fie wahrneh⸗ 
men konnte, daß meine Lippen ſich nicht bewegten. So ge⸗ 
ſtellt, ſah ich fie mit unverwandten Augen an. Mit ſo ſüßer 
Stimme, als nur irgend ein Bauch jemals in ſeiner Gewalt 
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gehabt, ſprach ich nun ſo, daß die Worte ihr wie aus der 
Erde tönen mußten: „Du biſt ein Engel!“ 

Vielleicht glaubte ſie nur die Stimme ihres eigenen 
Selbſtbewußtſeins zu vernehmen, und ihr Mund lächelte ein 
wenig. Einige Umſtehende aber betrachteten ſie nun bewun⸗ 
dernd und verlegen. Dann nahm ſie eine edle Stellung an. 
Das Bewußtſein: ich bin ſchön, hat keine Grenzen, und die 
Seele verſchwebt in himmliſchen Gefühlen. — Nein! — fuhr 
der Bauch fort — ich ſage Dir, Du biſt ein Engel, ich, der 
Stein worauf Du ſtehſt. Ich glühe ganz! So glühte nicht 
der Stein worauf die ſchönſte Venus ſtand! 

Sie trat einen Schritt zurück, ſchlug die Augen nieder, 
und ihr Erröthen war in dem Roſenlicht der untergehenden 
Sonne noch bezaubernder. Die Männer ſahen ſich um, ſie 
ſahen auf mich, und ſo fuhr ich geſichert fort: Aber was iſt 
es nun mehr: ſchön ſeyn? — lieben, beſeligen, was uns 
liebt, das iſt die Sache! 

Das iſt der Bauchredner! ſprach Einer der Männer. 
Komm', Athal ia, ſprach der Andre; und als fie dennoch 
ſüßbefangen ſtehen blieb, und mich betrachtete, fest” er mit 
leiſem Vorwurf hinzu: „liebes Weib!“ — Dabei ſah er mich 
nicht eben bös an, doch verdrüßlich, und etwas befangen. 

Sie gingen. In der Bedienten Entfernung von zehn 
Schritten folgt' ich, ohne alle arge Gedanken; denn um acht 
Uhr des Abends ging meine Akademie an, deren es nun 
überall in der Welt giebt, wer in Athen nicht, und worin 


nun ſtatt des Platon, eben oft nur ein bungriger Bauch 
ſpricht. Auch dacht' ich nichts weniger, als durch mein Nach⸗ 
folgen, hier an der Schwelle von Italien ein Unſchickliches 
zu begehen, wo der Mann eines ſchönen Weibes ganz andere 
Dinge ſtillſchweigend erdulden muß, wo ſich die jungen Herrn 
vor den Kirchthüren in Reihe und Glied ſtellen, und die 
Frauen und Madchen unter lauten, einzelnen ee 
worten gleichſam unter das Joch ſchicken. 

So üppig nun dieſes Weibes Wuchs war, daß ihres 
Ganges ſchwebende Bewegung, widerwillen meinen Puls 
ſcheinbar zu gleichen Schlägen mit ihren Schritten zwang, ſo 
unbemerkt fie. das Köpfchen einmal umwandte, fo, wenig 
achtet' ich eigentlich mehr auf ſie, ſondern blickte auf die 
Götter Griechenlands, die oben vom Palaſt Carciotti hinaus 
in das Meer ſchauen, nach ihrem verlornen Königreich. 

Deſio mehr verdroß mich in meiner ganzen Stimmung 
die Anrede des andern Herrn der zurück blieb und ohne Ein⸗ 
leitung zu mir ſprach: Junger Mann, ſie iſt eine Jüdin! 
Ich warne Sie! — dabei hob er den Zeigefinger auf. 

Mittler Mans! antwortet ich ihm, das gleich zu 
ſehen, dazu gehört nicht ganze neee. nur Naſen⸗ 
kenntniß. 

Freilich! fuhr er Kuen . enn — unmusſprechlich 
ſchön auch eine ächte Salomotochter ſey, ſo trägt ſie doch das 
Zeichen an der Naſenſpitze, wo der alte Vater im Garten 
einſt Eva mit dem Finger angerührt und ihr geſagt: „laß 
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Deinen Vorwitz, liebes Näschen!“ Aber mein Sohn, Du 
biſt auch ein Jude, denn Deine Naſe verräth Dich! und das 
ſchwarze, das lockige Haar, und das morgenländiſche Auge! 
nicht Bennoni? 

„Schlag' ihn nicht!“ — ſprach es ganz eigen in mir; 
ſo daß ich nur fortfuhr: Und Du biſt ein Edelmann oder 
Graf, daß Du gleich den Juden Du nennſt, wie Deinen 
armen Bauer! — Bei dem Worte Bauer, ſahe ich auf ein⸗ 
mal ſo viele zerriſſene Leinwandkittel, wie eine Bettler⸗ 
Garderobe vor meinen Augen hängen, ſahe ſtumme Schaaren 
zur Frohne ziehn, ſah den gedeckten Sonntagstiſch, worauf 
nichts lag, als ſchwarzes Brot und Kartoffeln, und eine 
magere Katze wollte dem kranken Kinde die Butter weghäckeln, 
daß ich ergrimmt mit der Hand aushohlte. — „Schlag' ihn 
nicht!“ flehte die Stimme wieder, mir unwillkührlich und 
laut. — „nnd 

Was fahren Sie mit der Hand durch die Luft? Herr 
Illonda? frage er. 

Ich berſichere Ihnen, ich wollte die Kaße vom Tiſch 
werfen, die Sie wahrſcheinlich nicht geſehen, erwiederte ich. 
— Schlagen 2 Mich ſchlagen? wiederholte er entruͤſtet. Ja, 
aber uns ſchlagen! und nicht boxen! denn Sie haben es ge⸗ 
troffen — ich bin ein Edelmann, ein Graf, Herr Bauch: 
redner, oder Herr Psophia crepitans! 

Aber Sie haben fehl geſchoſſen, ſprach ich, denn ich bin 
keiner vom Stamme Juda! ſondern vom paradies ⸗ alten 

Ge⸗ 
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Geſchlecht des Trompetervogels! wie Sie mich ſehr unhöflich 
auf lateiniſch zu nennen belieben! — Wann iſt es gefällig? 
Morgen, wann die Sonne aufgeht! ſagt' er wohl nur, 
weil ſie eben unterging; wir fahren irgend wohin an die 
Küſte. . 5 8 

Zu Befehl! erwiederte ich, wenn Sie kommen wollen! 
Denn ich reiſe morgen ab, und ich weiß ihren Namen nicht. 
Alſo wie Sie wollen — — 

Das ſoll man keinem Ungar nachſagen, nicht nachdenken! 
verſetzte er; ich heiße Eper ies. ; 

Ich verneigte mich höflich vor ihm, aus wahrer Were 
ehrung der immer tapfern freigeſinnten Ungarn, die allein 
den Türken widerſtanden, als ſie noch die Türken waren; 
ich griff in die Taſche, und bot ihm drei Freibillets zu mei⸗ 
ner Akademie. 

Das überraſchte ihn bis zum Lächeln. 

Drei? bemerkte er; je nun — Sie ſollen ſie ſehn! — 
So verließ er mich und ging dem Paare nach, das ihn 
erwartete. 


Der Rofendiamant. 


Meine Akademie war aus, Jonas hatte feine Flaſche 
Rifosco bekommen, und ich ging in meinem Zimmer in der 
Locanda grande auf und ab, und koſete dabei mit meiner 
Papagey⸗ Sie, oder in einem Wort, mit meinem Mamageh, 

Berliner Kal. 1829. 90 
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Canide, den ich ſtatt des Vehikels anderer Herrn Bauch⸗ 
redner, als etwa einer kleinen verliebten Nonne oder eines 
wohlausgeſtopften Prälaten, erwählt hatte. Ich ſtreichelte 
ſeine goldfarbene Bruſt, und er ſchmiegte ſeine himmelblauen 
mit Goldfedern vermiſchten Flügel an meine Wange. Das 
that er halbſchlafend, dann hing er fein Köpfchen, als ſey 
er für morgen beſorgt um mich. Das that mir leid. Denn 
vielleicht Jemand ausgenommen, wußte ich Niemand auf der 
Welt, der mich lieb hatte; ich hatte natürlich alſo auch Nie⸗ 
mand lieb, und das machte mir den morgenden Gang in 
Rückſicht auf mich ganz gleichgültig, aber nicht auf den 
mittlen Mann; denn eben wem die Welt gleichgültig iſt, der 
will auch nichts Böſes darin thun, noch gar mit einem 
Morde anfangen. Ihm lohnt das ja gar nicht der Mühe! 

Indeß war Herr, mein Bedienter, ein getaufter Jude, 
herein getreten, hatte die Kaſſe auf den Tiſch geſtellt, und 
überreichte mir den kleinen Schlüſſel. Ich ſteckte ihn ein. 
Nein, nein, Herr Illonda, ſprach er, ſolcht Auſtern müſſen 
gleich geſtochen werden! 

ZA eine Perle darin, Herr? fragt’ ich. 

Noch gar etwas Rarer's, verſicherte er. In einer Kaffe 
erwartet man höchſtens Louisd'or, und wenn ich nun auch 
nur dergleichen abgeliefert hätte, ſo — aber ich bin ehrlich! 

Kühn Du dich wieder Ben David? — 

Seut zu Tage, verſetzt' er, möchte jeder immer ſelbſt 
ſagen, wie trefflich er iſt, und noch glaubt man es kaum. 
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Ich öffnete nun, und fand unter dem Gelde in einem 
Papiere zwiſchen zwei blanken Thereſien⸗Thalern — den 
Roſendiamantring! Indem ihn der alte Herr an den Lich⸗ 
tern ſpielen ließ, bat er mit feiner Fagottſtimme, die ſchöne 
Brieſſtellerin nicht, nach meiner Art, ungehört zu verdam⸗ 
men. — Aber was will ſie denn, die Athalia — denn ſo hört' 
ich fie nennen; — ſprach ich halb unwillig. So müſſen Sit 
leſen; bemerkt' er. Und ſo las ich: 


„Damit Sie mich gewiß wieder erkennen, wählte ic, 
unter vielen dieſe Jnlage. Machen Sie es gnädig mit Ih⸗ 
rem Gegner! Er iſt es nur aus demſelben Irrthum, der 
Sie mir fo intereſſant machte, und mir vergeben Sie ihn. 
wohl? Auch wählen Sie nicht Degen — er iſt Fechtmeiſter — 
ſonſt betrüben Sie vielleicht 

Ihre 8 
ergebenſte A. a. a. 
P. S. 
„Noch eine Freundin bittet was ich Sie bitte!“ 


Die verborgene Freundin iſt alſo die Hauptperſon, denn 
fie ſteht im Poſtſeript! So putz' Er die Piſtolen, Herr! die 
Baumänner, befahl ich meinem Diener. Er erſtaunte, und 
trat einen Schritt zurück. Um ſeine Idioſynkraſie nicht zu 
erregen, langte ich ſelbſt das Käſichen hervor, und zog die 
Schüſſe aus den Läufen, während dem er ſich ein Geſchäft vor 
der Thür erdachte; dann kam er herein, und that was ihm 
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geheißen war. Wenn Sie ſo etwas morgen thun können, 
entſetzte ſich Herr, ſo glaub' ich wirklich nicht, daß Sie 
Einer von der Unſern ſind, ſagte er lächelnd — Aber wer 
iſt denn der Herr Narr, der Sie herausfordert, oder Ihnen 
herauswinkt aus dem Leben? 

Das iſt mir gleich; und ich bin ihm ſehr verbunden, daß 
er, ohne nach meinem Stammbaum zu fragen, mir die Ehre 
anthut! antwortete ich. 8 

Ehre? Ehre? wiederholte Herr. Ehre anthun, heißt 
Geld ſchenken. Denn Ehre iſt Geld! ſie bedeutet nur etwas, 
und wer das meiſte Geld hat, der bedeutet am meiſten. 
Darum fangen die Unſrigen an viel zu bedeuten in der Welt; 
100,000 Thaler geben Sitz und Stimme nur — in der Kam⸗ 
mer, aber Millionen im Cabinetchen! Geld will kriegen 
oder bau'n, aber Geld kann es auch nur. Verzeihn Sie alſo; 
wenn ich fragte, wer er iſt, To fragt’ ich: hat er etwas? 

Er nannte ſich einen Grafen, verſetzt' ich. — 

Alſo ein Graf! frug Herr; hab' ich mir doch von Kin⸗ 
desbeinen auf den Kopf zerbrochen, was ein Graf, ein Baron 
oder ein Edelmann iſt. Hab' ich doch die Menſchen ber 
trachtet von allen Seiten, in der Wiege, in der Klemme und 
im Sarge. — Ich habe nichts Ab⸗ Artes entdecken können! 
und ich glaube, die ganze Welt und die Herren wiſſen es 
ſelber nicht. Wenn ich reich wäre, wollt' ich eine Preisfrage 
aus der Beantwortung machen, und ſicher mein Geld in der 
Taſche behalten. 
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In der Welt iſt man was man heißt, erwähnt' ich; 
hoch oder niedrig! 

Hoch? frug Herr, Hoheit? Breite ſollte man es nen⸗ 
nen! Wer viel Land hat, ſollte heißen ein breiter Herr. 
Und Ahnen — hat Jeder ſo viele wie — Jeder der lebt; — 
und auch aufgeſchriebene Väter können falſch ſeyn — 
kann ich ſagen aus eigner Erfahrung. Und daß nun ein 
allgemein fo geheißner Graf käme, und forderte mir das 
Leben ab, ich glaube ich ſchöſſe ihn über den Haufen! — 

Überlege Er das wohl, Herr! belächelte ich meinen für 
mich in Eifer gerathenen Alten. Ich ſelbſt bin in dem Falle 
mich wehren zu müſſen, und will ausführen, was Er ſo 
deſperat war zu wollen; und Er ſoll Seeundant ſeyn, mein 
alter Herr! — 

Lieber ein Seeundaner! rief er entſetzt. 

Lieber Herr, öfter ich ihn, ich behalte keine gefangene 
Fliege einen Augenblick in der Hand, um ihr die kurze Le⸗ 
benszeit nicht zu verbittern, wie ſollte ich einen alten Mann 
ängfiigen? — Als Arzt mit feinen ſchönen Kenntniſſen ſoll 
Er mir ſeeundiren, oder dem Grafen. 

Ich ſteckte den Ring jetzt an den kleinen Finger, und 
dabei fragt' ich den Alten, ob er nicht wiſſe, wer die Athar 
lia ſey? 

Eine von unſern reichen denden aus Mailand, ant⸗ 
wortete er auflebend, die allen Armen hilft die ſie kennt. 
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Ihr alter Baruch hat Hundertauſend mit ihr empfangen, die 
doch ſo ſchön iſt, daß Mancher ſo viel für ſie geben würde! 

Weil Maucher ein Liebhaber iſt, verſetzt ich. 

Aber das iſt wahr, fuhr Herr fort, unſere Mädchen und 
Weiber, in den üppigen italiäniſchen Boden verpflanzt, ge⸗ 
nährt mit feinen Früchten und Weinen, wachſen unter dem 
fruchtbaren Himmel, daß in der Welt nichts Schöneres iſt. 

Hat ſie Euch auch gegeben, daß Ihr ſie ſo lobt, alter 
Herr? — 

Wenn Sie ein reicher Mohr wären, bemerkt' er, hätten 
auch Sie von ihr nichts bekommen, Herr Illonda, beſonders 
aber dann nicht, wenn Sie ihr nicht, wie ſie ſchreibt, inte⸗ 
reſſant wären, weil Sie Einem der Unſern äh — — — 

Ich will das nicht hören, ſonſt ſchlag' ich mich auch noch 
mit Euch! erwiedert' ich ihm halb ernſthaft; dagegen ſcheint 
es mir, daß die Warnung des Grafen aus Eiferſucht kam, 
nicht wie er ſagte: aus Wohlmeinen, oder gerade daher, 
denn man kann es auch wohlmeinen mit ſich, und dieſe 
Art iſt jetzt die allgemeinſte. 

Sie werden bald klug werden; beſchloß Herr, und legte 
ſich bekämmert zu Bett. 


Here 


Als ich am andern Morgen, eben vor Sonnenaufgang, 
aus meiner Thür auf den Saal trat, ſchloß auch der Graf 
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ſeine Thür ab. Er wohnte alſo neben mir. — Haben Sie 
ſchon gefrühſtückt? fragte er mich ſtatt eines Morgengrußes. 

Vielmal ſchon! nur heut' nicht; erwiederte Jonas für 
mich. — Nun ſo fahren wir erſt auf das Gärtchen, ſagte der 
Graf. — Leere Eingeweide ſind gut im Kriege, beſonders 
vor der Schlacht; das muß mir jeder wohlmeinende Armee⸗ 
intendant beſtätigen, ſey er auch noch ſo reich; bemerkte 
Herr, welcher das Käſtchen unter dem Arme hielt. Darauf 
ſahen ſich beide Männer lange an, ganz wunderlich, daß ich 
weder aus dem Grafen noch meinem alten Herrn klug wer- 
den konnte, wie ſie ſelber nicht, denn ihre Mienen löſten 
ſich, wie Wolkengeſichter, wieder in nichts auf, und ich fragte 
den Grafen: Piſtolen ſind Ihnen doch recht? Das iſt unſer 
Seeundant, wenn er Ihnen gefällig iſt — ein Wundarzt — 
eines andern bedürfen wir nicht, dächt' ich. — Ich auch; 
verſetzt' er; und fo ſtiegen wir, zwanzig Schritt vom Haufe, 
im Hafen in ein kleines Boot und fuhren quer über die 
Rhede nach dem Gärtchen am neuen Lazareth. 

Im Boote, meinem Feinde gegenüber ſitzend, hatte ich 
Muße, mit über ihn gleitenden Blicken flüchtig ſein Bild 
aufzufaſſen, und es dann im Innern bei mir bequem zu be⸗ 
trachten. Es war ein Vierziger, doch der Gram hatte ihm den 
Nacken gebeugt; in feinen Augenwinkeln hatte die Zeit drei 
Furchen gepflügt, die man Spornen nennt; ſeine hagern 
Wangen ſchienen mehr vom Eifer geröthet, als noch vom 
verlöſchenden Feuer der Mannskraft, ſeine vorgezogene Un⸗ 
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terlippe bezeugte den Überdruß des Lebens, und die Neigung 
ſeines Kopfes verrieth, daß er verlornes Glück gleichſam in 
der Erde ſuche. Denn wer hofft, trägt wie die Jugend den 
Kopf aufrecht und blickt in die Höhe und Ferne, gleichſam 
das erwartete Glück zu erſpähen. Er blickte jetzt auch in den 
Himmel, aber ganz anders als die Jugend; Vorwurf, Be⸗ 
wußtſein der Täuſchung, Bitterkeit, und jene ernſtere Schweſter 
der Hoffnung, die Erwartung: alles Leid durch ein willkom⸗ 
menes Ende vielleicht gelöſt zu ſehen — das alles war wech⸗ 
ſelnd in dem Blicke zu leſen. Dann lächelte er, und ſenkte 
den Kopf auf die Bruſt. Sein ſchon lange getragener Hut 
war neu eingefaßt, aber das Schnällchen golden; auch ſeine 
Wäſche fein und weiß. Sein grauer Rock war von feinem 
Tuch, aber ſeit fünf Jahren aus der Mode; er war hin und 
her ſchon mehr gelb und braun als noch grau; die Aufſchläge 
der Armel waren ſonſt länger geweſen, aber ſie waren vor⸗ 
gerückt worden, weil der ſchadhaft gewordene Saum derſelben 
wahrſcheinlich es nöthig gemacht; doch war der Graf ohne 
Verlegenheit, alſo ſchon lange in ſeiner Lage, und das Ganze 
war ein Bild eines vornehmen, aber arm gewordenen Man⸗ 
nes. Mein tiefes Mitleid zu verbergen, mußte ich ſcherzen. 
Raſch, raſch! rief ich den beiden Ruderern zu, indem ich 
ſchon die Angſt meines alten Herrn ſeitwärts bemerkt hatte, 
der mit geſchloſſenen Augen, Gott ergeben da ſaß. — Der 
Graf lächelte; die Ruderer fuhren pfeilſchnell, und ich ſchau— 
kelte noch den Kahn. Der Braf griff meinem Herrn unter 
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den Arm, geleitete ihn auf ſeine Bank, hielt ihn, und ſo ſaßen 
fie beide, auffällig ſich ähnelnd und einen wunderlichen Ans 
blick gewährend. 

Nur gelaſſen, mein Herr, ſprach ich, es iſt bald über⸗ 
ſtanden. 

Sie nennen ihren Diener Herr? fragte der Graf, das 
Schweigen brechend. 

Er hat ſich ſelbſt in der letzten Taufe dieſen Familien⸗ 
namen beilegen laſſen, erwiederte ich, um etwas Heiteres auf 
die Bahn zu bringen. — Denn ich habe das immer für eine 
Schwäche und Thorheit der Menſchen gehalten, in trüben 
Stunden dem Trübſinn nachzugeben, und das Traurige auf⸗ 
zuſuchen anſtatt das Erheiternde; ſo hab' ich viel frohe Ale 
genblicke gefunden, denn an Veranlaſſung mein Mittel anzu⸗ 
wenden fehlte mir's ſelten; ein Glas Wein äußert beſſere 
Wirkung auf den Betrübten als auf den Schwärmenden, 
und man könnte ſagen: die Luſt iſt für den Traurigen und 
die Freude für den Luſtigen erfunden, um beide in dem 
rechten menſchlichen Gleiſe zu halten. So fuhr ich denn fort: 
— Er hat ſich wahrſcheinlich „Herr“ nennen laſſen, weil ihn 
dann Jeder Herr Herr rufen muß, und dieſe Anrufung ge: 
fiel ihm gewiß noch aus den Pſalmen her. 

Aber bei ſeiner letzten Taufe, ſagten Sie; bat der Graf 
um Erklarung. 

Ich habe ihn vielleicht vor mehrern bewahrt, erwiederte 
ich. Ich reiſete eines ſehr warmen Tages in meinem Wagen 
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Extrapoſt, und ohngefähr eine Stunde vor der letzten Sta: 
tion, wo tiefer Sand war, und ein heißer Athem in der 
Kieferhaide glühte, ſah ich einen ziemlich bejahrten Mann be⸗ 
ſtaubt und erhitzt mit einem Bündel ſchwer beladen, keuchend 
laufen und der Poſt nachrufen, die er, als blinder Paſſagier, 
verpaßt, und nicht mehr erreichen konnte. Ich hatte ihn in 
der Stadt ſchon geſehen, jetzt fiel er vor meinem Wagen auf 
die Knie und ſprach: gnädigſter Herr Bauchredner! hat doch 
der Kämmerer der Königin Candaces den Apoſtel zu ſich in 
den Wagen genommen, nehmen Sie mich in ihre Kaleſche! — 
Das geſchah. Und als er verſchnauft und ſein Bündel wohl 
verwahrt hatte, mir gegenüber ſaß und den Rücken des 
Poſtillions als Sitzlehne gebrauchte, frug ich ihn: was er 
ſey, wie er heiße, und wovon er lebe? 

Ich lebe von Taufen, erwiedert' er. — 

Alſo ein Geiſtlicher, bemerkt' ich. — 

Ach, ich könnte Rabbi ſeyn, ſeufzte er, und ich weiß mehr 
als mancher Herr Geiſtliche, aber der bin ich nicht: ich lebe 
von getauft werden — — 

„Und doch iſt er zu fett, als wenn er von bloßem Waſ⸗ 
ſer lebte,“ ſprach ich in der Bauchſprache, deren Schall ich 
wie von dem Poſtillion her kommen ließ. 

Mein Freund, hub der Beleidigte an, ſitz' Er ruhig auf 
ſeinem Bocke! Aber er wandte ſich wieder gegen mich, der 
ich ihm vorhielt: er lebe vom Pathengelde, und ſprach — fo 
will ich es denn lieber ſelbe aufrichtig ſagen: ich lebe vom 
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Aberglauben der Chriſten; man muß aus allen Schwächen 
der Menſchen Nutzen ziehn; durch der Menſchen Leidenſchaften 
regiert Gott die Welt! Aber die Herrn Chriſten halten jetzt 
ſo wenig auf ſich ſelbſt, daß ſie keinen Thaler mehr Pathen⸗ 
geld geben, wenn ſich Zehn von uns wollen Chriſten heißen 
laſſen. 

„Ja“ — ſprach ich wieder mit der Stimme des Poſtil⸗ 
lions — „ein Getaufter bleibt ein Getaufter.“ — 

Mein Freund, ich darf Ihn darüber praejudicii be 
langen! weiß Er das? verſetzte Herr, unter einigen Ellenbo: 
genſtößen, gegen den Poſtillion, der darauf zur Peitſche griff. 

Wie heißen Sie denn, guter Freund? unterbrach ich 
den Eifernden wieder ſelbſt. 

Wie Sie wollen: Ehrlich, Gottdank, Thugut, Leberecht, 
Chriſtlieb, Gottlieb, Freudenreich, und was weiß ich alles! 
jetzt heiß’ ich bloß Herr. 

„Ohne Diener!“ ſprach es aus dem Poſtillion wie vor. 

Wie die meiſten Herrn jetzt in der Welt! verſetzte Herr, 
der gemerkt hatte, wer eigentlich geſprochen. — 

Der Stich ging weislich auf mich, denn ich hatte auch 
keinen Diener, und die Aufrichtigkeit dieſes Herrn gefiel mir, 
ob ſie gleich für heut nur von einem Trunk über den Durſt 
erregt ſchien, und wahrſcheinlich der Dank dafür ſeyn ſollte, 
daß ich ihn aus dem Staube erlöſt. Ich wollte ihn aus⸗ 
hören, ob er bei mir Diener, Kaſſirer, Vertrauter, Reiſege⸗ 
fährte, kurz alles das werden wollte, was e in Diener ge⸗ 
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wöhnlich bei einem Herrn wird, der zehn braucht und kaum 
einen bezahlen kann, und frug alſo weiter: 1 

— Wie können Sie das Alles aber in Herrens Gegen⸗ 
wart erzählen? fragte der Graf. — 

O das iſt ein ſpottſchlechter Mann — nahm Herr gelaſſen 
nun ſelbſt das Wort — der roth werden muß, wenn man 
ihm ſeinen eigenen Lebenslauf erzählt! Wenn Sie die 
elende Lage eines Proſelyten kennten, von der geräucherten 
Wurſt an, die meine Mutter im Koffer gerochen, bis zur 
Auswurzlung eines friſchen Baumes aus ſeiner Erde, den 
man nun Kopf unten mit den Aſten pflanzt, daß die Wurzeln 
dann als die Krone ſollen Blätter, Blüthen und Früchte 
treiben; wenn Sie meinen Kramladen geſehen, wo ich mir 
erſt Kunden durch Verborgen meiner erborgten Waaren ver- 
ſchaffen ſollte, ſo daß meine Elle bald länger war als der 
Kram; Sie würden billig denken von einem guten Narren, 
der von den Ehriften gedacht, fie find Chriſten! fie find e in 
Volk wie die Juden! hätt' ich bald geſagt. Darauf ward 
ich Leibhuſar bei einer Gräfin in Ungarn; aber ihr Beichtiger 
litt mich des Stammbaums wegen nicht länger, denn ich war 
damals, was ich jetzt ſagen kann, hübſch wie Joſeph und 
rüſtig wie Saul. Für alles Elend, was ich darauf Jahre 
lang ausgeſtanden, bekam ich gegen das Alter zuletzt meinen 
Lohn durch mein chriſtliches Lottchen, das ich geheirathet, und 
ſelbſt durch meine chriſtlichen Kinder, die mir vorwarfen, daß 
fie mir ähnlich ſähen! und verfottet wurden von den andern 
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Kindern in der kleinen Stadt, in der ich mich zu Ruhe ges 
ſetzt und von Reiſen lebte, und noch lebe wie Sie ſehen. — 
Das alles erzählt' ich nämlich damals in der Kaleſche Herrn 
Illonda ausführlich und erbarmungswürdig! — Denn die 
den Herrn Paſtoren oft vom Leibe geſchwatzten Röcke, erzähle 
ich ihm, ſind zu Kleidern für meine Kinder, und die Hauben 
der gutmüthigen Frau Paſtorinnen ſind für mein Lottchen, 
die gern Staat macht, und mich armen Mann bis aufs Blut 
darum plagt, und der ich Alles vergebe, weil ſie die Haupt⸗ 
tugend der Weiber hat, nämlich treu iſt, — weil ſie ſich 
ſchämt vor allen Chriſten, daß ſie mich geheirathet. So 
mache ich alle Jahre meine Reife, und beſuche alle Paſtoren, 
und leſe ihnen die Tora ohne Präſtigirung, und erzähle 
Anekdoten von Friedrich dem Einzigen, und von Moſes 
Mendelſohn, neben dem ich als Knabe, bei meines Vaters 
Bruder in Berlin gewohnt, und ihm alle Morgen einen 
guten Morgen geboten. Wenn ich nur die Meinen vor 
Mangel geſichert wüßte, fo könnte ich ihnen keinen größern 
Gefallen thun, als wenn ich nicht mehr nach Hauſe käme; 
und ich will auch darin meine Frau nicht als einzig und ohne 
Gleichen in der Chriſtenheit auſſtellen. Wenn Sie einen 
Diener brauchen, Herr Illonda, ſagte ich nämlich damals in 
der Kaleſche, ſo ſchicke ich meinen geſammelten Garde: 
Lumpen⸗Pack — denn Roben ſind nicht darin, nach Hauſe, 
trinke Eins frei und unbezankt, wo ich es bekommen kann, 
reife mit Ihnen durch alle Welt und führe die Kaſſe. — 


u * 


Und ich muß jetzt ſagen, nahm ich ſelbſt das Wort, mein 
Herr hat ſie ehrlich geführt und ſo ſind wir manches Land 
durchzogen, und unſere vfeljährigen komiſchen Abenteuer ſol⸗ 
len Sie ſchriftlich leſen, Herr Graf. Übrigens hat mein 
Herr keine Stiefeln bei mir zu putzen, denn ich trage Schuhe, 
und er trägt meine ſeinetwillen nur halbabgetragenen Kleider, 
ſo daß mir mein alter Herr nach und nach ganz ähnlich ge⸗ 
worden iſt, und ausſieht wie mein Herbſt oder Nachſommer. 
Und kein beſſerer Diener in der ganzen Welt als mein Herr 
der à deux mains iſt, wie Sie ſehen, nur nicht zu Waſſer. — 
Doch da iſt ja das Gärtchen. 


Die Verſchleierte. 


Wir ſtiegen hinauf, und fanden ſchon frühe Herren und 
Damen unter den zugewölbten Laubgängen, an den einfachen 
Tiſchen. Der Graf forſchte mit den Augen unter den leicht, 
und deſto anziehender geputzten Damen umher, und fand 
Athalien; ihr Mann ſaß neben ihr, und am andern Ende 
derſelben Tafel ſaß ein verſchleiertes Weib und ſpielte die 
Harfe. Athalia lud uns ein, und es war ſchon auf uns ſer⸗ 
vrt. Es fiel kein Wort von unſerer Sache, und doch mußte 
der Graf ihr geſtern davon geſagt haben. Davon zeugte 
mein Roſendiamant, den ich am Finger trug, und ihn erſt 
bemerkte, als ich nach der Taſſe langte. Auch Athalia ſah 
ihn, ward ernſt, und die zarte Röthe trat einen Augenblick 
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von ihren Wangen, und unter ihrem Hut deuteten ihre ſeit— 
wärts blickenden Augen nach ihrem Manne; ſie legte dann 
leis, wie nachdenkend, den Finger an den Mund. Das alles 
ſchien mir verſtändlich. Aber ſie legte die Hand auf den 
Tiſch, und ich gewahrte faſt betreten, den Roſendiamant an 
ihrem Finger, und ſie lächelte, aber nicht mich, ſondern ihren 
Mann an, der gleichfalls einen Blick nach meinem Ringe 
gethan, und jetzt nach ihrem — und ich oder er, oder wir 
beide waren getäuſcht. Ich zog den Handſchuh an, um ihn 
zu verbergen, aber der Graf nahm das für ein Zeichen zum 
Aufbruch, und eilte. Indeß hing Athalia mit ihren Augen 
glühend an meinen, und mein Herz regte ſich und zitterte 
wie der Magnet unter dem Gewitter, und ich mußte fie an⸗ 
blicken als wär' ich ein Bild. Da nichts ſchöneres zu ſehen 
ſeyn konnte als fie, fo wollte ich mich noch recht ſatt an ihr 
ſchauen, um, auf einen ſchlimmen Fall, die Erde in gutem 
Andenken zu behalten. Denn man hätte das Weib wirklich 
als eine Probe, welch' ein ſchönes Geſchöpf die Erde hervor⸗ 
zubringen vermöge, nach dem Mond' oder der Sonne in 
jener lichten Kiſte, die man Sarg nennt, verſchicken können! 
Aber es wäre Jammerſchade um ſie gewefen, wenn die dor⸗ 
tigen Ontologen nicht mehr mit ihr anzufangen gewußt hät⸗ 
ten, als fie in ihrer Menagerie in einen goldnen Käfig zu 
ſperren, wie die unſrigen einen ſchönen Ara. Hier unten 
war ſie mehr, ja Alles, in was die mütterliche Erde ſich ver⸗ 
wandeln kann. Aber die weiten, weichen Gedanken, unter 
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welchen ich geſtern dieſe arme Erdbewohnerin zuerſt hatte 
wandeln ſehn, waren meiner Meinung von ihr auf immer 
ſchädlich. Darum bezauberte mich ihr Lächeln nicht, und 
entzündeten ihre Augen nicht Flammen der Liebe in mir. 
Hauptſächlich aber darum, weil ſie zufällig mir alſo gegenüber 
ſaß, daß die Diana, die keuſche Göttin, auf Careiotti's Pas 
laſt, aus der Ferne klein wie eine Penate erſcheinend, grade 
über ihrem Haupt ſchwebte, und die Lockung, das Spiel der 
Liebe unter ihr gradezu vernichtete und mir anſtößig machte. 
Ja wie jene Götter und Göttinnen dort aus ihrem Himmel, 
aus ihrem Vaterlande vertrieben, da ſtanden als eine eitle 
Zierde, ſo ſaß die ſchöne Salomotochter Athalia vor mir, 
ohne Tempel, ohne Vaterland, um ſo mitleidwürdiger je 
ſchöner, ja götterhaſter fie waren! Sie aber ahnete nichts 
von meinen Gefühlen — und wie ſehr überall der Ort und 
die Umgebung in Acht zu nehmen ſey! Ein einziger Engel 
oder Teufel, ad libitum „der ſichtbar in der Welt umher 
ſchwebt, und vor dem Niemand ſicher wäre, wie vor dem 
Blitz, könnte viel Böſes verhüten. Soll wohl nicht ſeyn, da 
keiner ſchwebt! ' 

Am wenigſten aber ließen die bewegenden Klänge der 
Harfe, welche die Verſchleierte ſpielte, und ihr Geſang, uner⸗ 
laubte Gefühle in mir, wie Kryſtalle anſchließen und ſich bee 
feſtigen. Die Stimme that mir ſo wohl, ſie ſchienen mir ſo 
bekannt; aber ich ſann umſonſt in mir, wo ich ſie einſt ge⸗ 
hört, und alles Schöne komm uns ja ſo heimathlich vor, ſo 

ver⸗ 
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vertraut, ſo eingeweiht in unſer Leben und alle unſere Ge⸗ 
danken, daß ich mich ihren weichen Melodien hingab, und 
einige Minuten ſelbſt vergeſſen, gern auf der Welt war. 
Zuletzt ſang ſie: 


So lebſt Du fort, geliebte Bruſt, 
Verſtoßen von der Welt, 
Ohn' aller Menſchen Glück und Luſt 
Was Einem nur gefällt; 
Mit ſtiller himmliſcher Geduld 
Erträgſt Du Bittres ohne Schuld. 


Und fragte Jemand wohlgemeint: 
„Was haſt Du hier gemacht?“ 
Die Tage hab' ich öd' durchweint, 
Die Nächte bang durchwacht; 
Still, wie ein abgeſchied'ner Geiſt, 
Die Lieben ungeſehn umkreiſt. 


Nicht jene Sonne die dort brennt, 
Nicht dieſer Erde Pracht, 
O nicht des Himmels Firmament 
Nicht heil'ger Liebe Macht, 
Nicht mich, noch Menſchen, klag' ich an, 
Was mich geſtürzt, war — nur ihr Wahn! 
Berliner Kal. 1829. Q 
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Dies ihr Lied paſſte ſich übel zu dem friſchen heitern 
Morgen, aber der Graf rief dennoch: bravo! ſchenkte ihr, 
vielleicht ſeinen letzten Ducaten, und ich — ich weinte — 
innerlich. 

Jetzt ſchieden wir; und der feuchte Blick Athalia's, die 
aufgeſtanden war und mir düſter nachſah, zwang mich ihr zu 
verzeihen und ſie im mildern Licht zu ſehn. Denn was muß, 
was kann ein Weib von ſich denken, die ſolche Blicke weg⸗ 
werfen kann zu Tauſenden, wie die Sonne Tage! die ſolche 
ſüße Worte hat, wogegen die Nachtigall Unſinn plaudert, 
und Worte nicht allein! Kurz, ich zürnte auf mich, wie 
man auf ſich ſelber nur zürnen kann — verzweifelt wenig! 


Die Rache iſt des Herrn. 


Wir fuhren nach der Gegend von Duino, bis uns ein 
romantiſches Ufer reizte, wo ſich die Felſen hart am Meer 
übereinander aufthürmten. Herr Graf, ſprach ich, Ihnen 
ſcheint es ſo wenig wie mir an dieſer großen Table d höre 
zu gefallen, woran wir beide ein wenig knapp, ja vergeſſen 
fisen und den Wirth nicht erwinken können — alſo ſicher 
getroffen, oder ganz gefehlt iſt das Beſte. 

— Wie meinen Sie das? fragte er. 

Viele Narren haben ſich ſchon horizontal geſchoſſen, 
fuhr ich fort, verſuchen wir's vertical, grade auf die 
Scheitel von Oben! Der rme Sünder ſteht unten mit 
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entblößtem Kopfe. Der Tod verdient doch einigen Reſpect! 
Die Höhe beſtimmen ſie nach dem Grade ihrer Bosheit. 

Das Wort geht mit darein! verſetzt' er. 

Wenn dem ſo iſt, begann Herr, dann wär' es gut, wenn 
alle Menſchen Duelle hätten auf ihren Todestag feſtgeſetzt; 
ſie würden ſich dann Alles vergeben bis dahin, und jede 
Bosheit — ginge darein! — Statt des Gegners tritt zu 
Jedem der Tod ein, regte ſich Jonas; und der Ausgang 
dieſes Zweikampfes allein iſt gewiß und dennoch keine Ber⸗ 
gebung! — Mein Vorſchlag aber ward angenommen. 
Wir ſtiegen aus, und als jeder von uns aus Herrns Käſtchen 
ein Piſtol gelangt und geprüft, als ich mich bereit machte 
auf den Felſen zu ſteigen, ſahe uns Herr überraſcht an, und 
der alte Mann war feuerroth. Ich reichte ihm noch die Hand. 

Da fiel er mir zu Füßen, hielt mich an dem Kleide und 
weinte. 

Guter alter Herr, erwiedert' ich ihm gerührt, Du ſtehſt, 
das um uns iſt die Welt, und was ſie iſt, weiß ich und Du 
nicht; aber die Menſchen haben ſie von Noah her zum Nar⸗ 
renhauſe gemacht, bloß weil fie ſich ſelbſt für Narren halten, 
und andere dazu machen. Meinungen herrſchen in jedem 
Zeitalter, und geben ihm einen Schein der Verrücktheit bei 
dem folgenden. Beten wir noch das goldene Kalb an? — 
Wir laſſen das Kalb weg, oder das Gold, nach Belieben — 

Erbarmen Ste ſich! wendete ſich Herr an den Grafen; 
der bleibt ein Haſenfuß ſo lange er lebt! 
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Er beweiſet grade das Gegentheil, ſagte ihm der Graf; 
aber lieber alter Vater, kann denn Niemand beleidigen? 
Soll ſich Niemand beleidigt fühlen, durch nichts, durch gar 
nichts ? 

Das heißt: „durch Alles mögliche Unrecht nicht,“ ſchob 
Jonas ein. — Der Graf fuhr fort: Wie tief, wie oft un⸗ 
heilbar wir gekränkt werden, dafür giebt es noch keinen 
Thermo⸗ oder Kakometer. Und beſtrafen die Menſchen 
zwar Raub, Naſenwegſchneidung, Verſtümmelung, Brand und 
Todtſchlag („noch fo ganz leidlich — daß der Himmel zufrie⸗ 
den ſeyn kann“ — ſchob Jonas ein) — und beſtrafen fie 
ein Wort, das uns oft geiſtig in uns ſelbſt und vor der 
Welt todtſchlägt nicht, und nicht leidlicher als Naſeweg⸗ 
ſcheiden und Mord auf offener Landſtraße — („ ſo müſſen 
wir uns in den Felſen und Wäldern erſchießen!“ ſprach 
Jonas —) 

— Wenigſtens zeigen, daß wir die Kränkung empfunden, 
und nicht an uns dulden; denn das iſt jetzt das jaͤmmerliche 
und ganz erbärmliche Gebrechen der Menſchen, daß ſie ihr 
Unrecht dulden wie Schafe. Denn nicht Unrecht thun, 
das kann auch ein Schelm — („wenn er grade nicht Luſt 
dazu hat,“ bemerkte Jonas. —) Alſo wer ein Menſch bleibt, 
auch als Bürger oder ſelbſt als Bauer („oder ſogar als Edel- 
mann und Graf,“ ſchob Jonas ein) ein Menſch der oft nichts 
bat — als die ganze Welt und feine angeborne Ehre, und 
der doch beweiſen will, daß ben ein Menſch mehr von 
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Ehre lebt, als von Luft — („der muß, ſchob Jonas ein, 
ein Soldat werden, denn dieſer darf nicht gefordert werden, 
noch fordern, denn ſein Leben, ſelbſt ſein Tod gehört dem 
Vaterlande — oder ein Chriſt werden, denn der kann nicht 
beleidigen oder vergiebt; oder er muß ein Raſender bleiben, 
wie wir zwei!“) — Gehen Sie, Herr Illonda, ich ſtehe 
ſchon! ſchloß der Graf. Er legte den Hut auf die Erde, 
verſchraͤnkte die Arme und ſtand gelaſſen. 

Herr wollte mich noch aufhalten und ſprach: die Rache 
iſt des Herrn! aber ich ſtieg auf den Felſen und trat auf eine 
überhangende, mit Moos bewachſene alte Naſe deſſelben 
hinaus. . n 

Als ich mir den Armel der rechten Hand aufſtreifelte, 
blitzte mir der Ring in die Augen und bat! — Immer gutes 
Schickſal, verkannter Zufall, ſprach ich, bei mir bedarf es 
keiner Erinnerung! Das Abkommen auf den oben von 
Haaren entblößten Scheitel des Grafen war leicht, die nach 
unten natürlich ruhende Hand hing ſicher in ihrer Schwere — 
aber die Sonne ſchien auf das mondbeſchienene Haupt, daß 
es glänzte! und mit den wenigen Haaren ſpielte ein freches, 
kindiſches Lüftchen vom Meere! Das Haupt kam mir fo 
beilig vor, ſo rührend, daß ich nur nach dem Hute zielte; 
aber auch dieſen konnt' ich dem armen Manne nicht durch 
ein Loch verderben, und ich ſchoß daher links auf den Felſen 
hinab. — 

Aber Herr ſchrie erbärmlich auf und fiel; und als ich 
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hinunter geeilk, kam mir ſchon der Graf lächelnd entgegen 
und ſagte: die Kugel iſt abgeprellt, und ihm mit Rumor in 
den Kaſten gefahren, den er ſich vorgehalten und hat ſich im 
Futter gefangen. Laſſen Sie ihn jetzt hinter die Felſen treten. 

Das wird er ſchon von ſelbſt thun, erwiedert' ich ihm, 
indem nun Er auf den Felſen ſtieg. Herr lag noch wie todt 
da, und hatte die Hände auf dem Bauche gefaltet. 

Da gab ich ihm wie einem Todten die Grüße an Vater 
Abraham mit, an meinen Vater und meine Mutter. — Wenn 
ich ſie nur kenne! murmelt' er vor ſich hin. Das traf mich 
bitter! ich drückt' ihm bewegt die Hand und ſo ſchlug er die 
Augen auf. Da zeigt' ich ihm, zum Troſte daß er nicht ge⸗ 
troffen ſey, die plattgedrückte Kugel, half ihm auf und führte 
und ſetzte ihn hinter ein Felſeneck, in eine kleine Grotte. 
Wer mir giebt, der lehrt mich geben. Ich ſchenkte ihm alſo 
für feinen Schreck den Roſendiamant⸗Ring vom Finger, ihn 
ſeinem Lottchen zu ſchicken, den er nahm, ſogleich genau und 
ſcharf taxirte und ſagte: Wiſſen Sie auch, daß Sie mir Ein⸗ 
tauſend zwei Hundert und fünf und funfzig Gulden in 
Silber ſchenken? 

Nein, aber ich wünſche, daß er noch mehr werth ſey, er; 
wiederte ich. 

Keinen Kreuzer! verſetzt' er, wie mir zum Troſt. 

Fall ich, alter Vater, fo nimm die kleine Baarſchaft, 
den Mamagey, und meine ſieben Sachen, für Deine fieben 
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Kinder! troͤſtet' ich ihn; aber der alte Mann legte ſich mit 
den Kopf in das Moos, und weinte von Herzen. — 

So weint doch Jemand um dich! ſprach Jonas. — Auch 
das iſt zu viel! antwortete ich dem Geiſt, als ich meinen 
Platz eingenommen, und die Pypſtlanti-Mütze auf die Erde 
gelegt. Und unter dem Schuſſe ſtehend, ruhig im Herzen, 
da ich im Leben kein Kind beleidigt, keinen Dank verdient 
und keinen ſchuldig war, dacht ich was ich wollte und was 
mir der Augenblick eingab. Und fo fuhr der Geiſt wie ein 
Beſeſſener unter die Mütze vor mir, und ſpottete herauf: 
Eine Welt in der es Ppſilanti-Mützen giebt, und geben 
muß, die iſt freilich entſetzlich ſchwer zu verlaſſen. 

Sie zielen lange! Herr Graf; rief ich hinauf, und ſtieß 
mit dem rechten Fuße nach dem Geiſte. In demſelben Au⸗ 
genblicke aber fuhr mir die Kugel durch das Fußblatt wie 
ein Stich. Der Strumpf ward roth. Es ward mir 5 5 
vor den Augen, ich ſetzte mich. 

„Sind Sie zufrieden?“ frug mich der herab geeilte 
Graf. Aber mein alter Herr, thätig und ängſtlich und froh 
zugleich, verſprach das Blut, und verband mich leicht. Die 
Männer, welche in der Eutfernung zu blelben angewieſen 
geweſen, holte der Graf herbei, ſie trugen mich in das Boot, 
und nach einer kleinen Stunde ruht' ich in der Locanda 
grande auf meinem Bette. 
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Nachwirkung. 


Nun wird der ſtolze Menſch Demjenigen Feind, den er 
beleidigt hat, weil er ſich vor ihm ſchämt; und wer ſich aus 
Feinden nichts macht, der geh' um Himmelswillen keiner 
Beleidigung aus dem Wege! Aber der gute Narr, Menſch 
genannt, wird auch demjenigen Freund, der ihn beleidigt 
hat, und wer recht vielen Menſchen gut ſeyn will, der laſſe 
ſich mit Freuden ſchimpfen, ſchlagen, ſchießen, u. ſ. w., das 
Mittel empfehl' ich allgemein als probat. Ja ich leite die 
Dankbarkeit aus der Kränkung her, die ein Menſch dem 
andern anthut durch ein Geſchenk oder eine Wohlthat, indem 
er ihm dadurch vorwirft: Du biſt ein hülfsbedürftiger armer 
Teufel, und ich ein reicher! und das verdient nun freilich die 
Rache der Liebe ganz gehöriger Maaßen; und demjenigen 
iſt man ſchon zu vor gut, dem man giebt; man ſchenkt ihm 
nicht Geld und Gut, ſondern eine Verſicherung ſeiner Liebe 
für immer. Wem wird ein Bettler nicht lieb, der alle 
Sonnabende kommt, und alle Sonnabende empfing? — Wir 
nun hatten uns beide beleidigt; mußten wir nicht Liebe gegen 
einander fühlen? — Er hatte mich ſogar geſchoſſen — mußt' 
ich ihm nun nicht unmenſchlich gut ſeyn? und durch mein 
Lächeln, meine Freundlichkeit, ihm ſein Leid um mich, ſein 
Unrecht an mir täglich und ſtündlich vom Herzen nehmen? 
Auch kam es, wunderlich genug, mir zu gut, daß ich in dem 
Zimmer lag worin Winkelmann war ermordet worden, 
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wie er einſt bemerkte; und er mochte ſich ſeine Schuld an 
mir dadurch ſchwerer vorſtellen, ja für mein Leben fürchten! 
So ſonderbar iſt die Nachwirkung unheimlicher Orte auf den 
Wiſſenden und Gefühlvollen. Er ward immer zutraulicher, 
freundlicher, ja mir Freund. Ich ward ein neuer Menſch 
dadurch, daß mir Einer wehe gethan, nicht wie ſonſt nur 
die ganze große Schafheerde von Menſchen, weil ich ihr 
gleichgültig war, oder weil ſie lachte, wenn ich bellte wie ein 
Bologneſer; oder deren Stadt- und Hausnarr ich dadurch 
war, daß ich Geſchichten und Schwänke aus ihrem menſch⸗ 
lichen Leben in der Bauchſprache zu Markte brachte! — für 
Geld! 

Die Krankheit zehrte meine Kaſſe nach und nach auf; 
der Ring war lange fort an Lottchen, und Herr trug meine 
entbehrlichen Sachen, die Uhr, die Piſtolen, zuletzt ſogar 
ſeine Uhr zum Verkauf! Wenn ich nur meine Akademie 
bätte halten können! wenn ich ſelbſt nur ein Akademiker ge⸗ 
weſen wäre, um leben au koͤnnen ohne etwas zu thun noch 
zu reden! 

Der Graf Aal mich inge nur erſt um ſchlafen 
zu gehen; ich mußte ihm erlauben auf meinem Zimmer zu 
eſſen, und ſo beſtellte er die Speiſen und bezahlte ſie auch, 
denn der Wirth mahnte mich nicht. Beweiſes genug! — 

Ohne ſich nun zu erklären, warum er mich vor der 
ſchönen Jüdin gewarnt, vertraute er mir doch ſo viel, daß 
ihr Mann früher ſein Banquier geweſen, und daß derſelbe, 
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da er mit feinen Altern auf den Gütern in Ungarn ſchon 
lange geſpannt lebe, ihm auf ſein einſt vielleicht noch zu 
hoffendes Erbe von Zeit zu Zeit kleine Vorſchüſſe mache; 
und wegen dieſer großen Gefälligkeit ſey er dem ganzen 
Haufe ſehr verbunden. 

Ich glaubte, er habe ſeine Dankbarkeit gegen den guten 
Banquier ganz auf den intereſſanteſten Punkt für denſelben 
gewandt, und hielt es in Rückſicht auf mich in der Wirkung 
für gleich, ob man die Maus von der — oder die Katze 
von der Maus verjage. 

Ich hatte mich aber geirrt. Das ſchoͤne Weib kam näm⸗ 
lich faſt alle Morgen, nach der Weiſe der Trieſtinerinnen, 
auf dem Platze unter meinen Fenſtern einzukaufen. um 
doch Etwas, auch noch ſo Geringes von der Welt zu ſehen, 
lächelt ich am Fenſter ſitzend hinunter auf die Menſchen, 
und fo ſtrahlte manchmal ein Blick aus Athalia's Augen zu 
mir hinauf, wie Glanz von Geſtirnen, die aus dem Meere 
aufgehn. Ja eines Morgens überraſchte fie den Grafen mit 
einem Beſuch, „da er ſich gar nicht ſehen laſſe,“ und fand 
ihn in meinem Zimmer. Da es Sonnabend war, er⸗ 
ſchien ſie natürlich im Sonntagsputz, in koſtbarem ar⸗ 
meniſchen Turban und Schmuck, mehr als nöthig war, um 
Herrn in beſtändig bewunderndem Lächeln zu erhalten, indeß 
er, zu beweiſen, daß er kein Dieb ſey, die Hände auf dem 
Rücken oder in den Rocktaſchen verbarg. 

Als der Graf ſich einen lugenblick entfernte, wandte fe 
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ſich leicht und reizend an mich — etwas wartend, um fein 
mir abzuſehen, was ich erwarte — aber dann nicht mit 
ihrem Danke, wie ich dachte, ſondern mit der Bitte, den 
Grafen morgen mit einem kleinen Feſte auf meinem Zimmer zu 
feinem acht und vierzigfien Geburtstage überraſchen zu dürfen. 

Herr nahm ſich heraus für mich zu ſprechen, Ihr in 
Allem, alſo auch darin zu Dienſten zu ſeyn. 

Der Sonntag kam. Ihr Mann war in Wien, und ſie 
brachte „nur eine Freundin“ mit. Der Graf war nicht un⸗ 
gerührt; und aufgeregt wie er war, drängte es ihn uns feine 
Geſchicke zu erzählen: er faßte ſich aber, und forderte mich 
auf, aus meinem gewiß ſchon vielbewegten Leben einige 
Genen auszuheben. Athalia wünſchte zu wiſſen, wie und 
warum ich ein Ventriloque geworden? 

Da ein leichtfertiges Weib nicht leichtfertig iſt, wenn man 
es weiß, ſo hatt' ich um mich keine Sorge; aber ich wollte 
doch Athalien Einiges zu verſtehen geben, wozu ſich nichts 
beſſer ſchickte, als die Erzählung meiner früheſten Jahre. 
Denn keiner kann känger Frieden halten, als ſein Nachbar 
will — oder die Nachbarin, und Athalia war jetzt meine. 

Ich begann daher ächt bürgerlich alſo: 


Wie man ein Bauchredner wird. 


Der Vorältern Thaten können wir uns doch nicht zu⸗ 
schreiben, ich bekümm're mich alſo, wie jener Deutſch-Fran⸗ 
zoſen, ſehr wenig um — mes Anes! 
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Der Graf rückte noch einmal mit dem Stuhle, und 
ſagte: So viel ich weiß, hat noch niemand wiſſen oder ge⸗ 
ſtehen wollen, daß Viele auch nur die alten Pergamente 
von ihren Altern erben. — 

Von Altern kann ich nicht ſprechen, nahm ich das Wort, 
denn ich überlaſſe Ihnen zu beurtheilen, ob ein alter Mann, 
der heute 99 Jahr alt iſt, wenn er noch lebt, und eine junge 

Frau, die etwa erſt 34 wäre, meine Altern ſeyn können, da 
ich 25 Jahr alt bin. Wir wohnten in einem großen Dorfe 
in Ungarn, deſſen Kirche — ich hätte bald geſagt: an der 
Sau lag, aber ſie liegt ja noch daran. Denn von ver⸗ 
gangenen Dingen, wozu wir auch die geſchehenen und ger 
hoͤrten rechnen, ſpricht man einfältiger Weiſe immer in der 
vergangenen Zeit, ohne das zu bedenken, was bleibt; und es 
bleibt ſo ziemlich alles, nur wir nicht. 

Der alte Vater Lajos war der einzige evangeliſche Geiſt⸗ 
liche der Gegend, und rings von römiſchen, wie von Feinden 
umgeben, die ihn umſchnaubten. Aber der in allem übrigen 
hoͤchſt ehrwürdige Greis begriff durchaus nicht den Geiſt je⸗ 
nes Mottos des Pabſtes Alexanders des Sechſten, „man 
kann ſich die Welt nicht dumm genug denken.“ Er hingegen 

mit ſeinem Gemüth, ſelig durch die treuſte Erfüllung eine 
facher Lehren, meinte: die Menſchheit könne die einmal er⸗ 
kannte Wahrheit nie mehr verlieren, noch für gleichgültig 
halten; Wahrheit ſelbſt zwinge Jedermann auch das zu 
thun, was ſie gebiete. Sie ſehn alſo, der alte Mann 
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war wieder ein Kind geworden! Doch Ernſt bei Seite — 
ein Menſchenalter redlichen Kampfes verdient wohl einen 
Augenblick Erwähnung. 

Seine erſte Frau war geſtorben; ein Alter verlangt ſeine 
Bequemlichkeit, er hatte ſchon mehrere Jahre eine Nichte im 
Hauſe gehabt, und um nicht der Erſte zu ſeyn, der vielleicht 
jener unverheiratheten Geiſtlichkeit ein übles Beiſpiel gebe 
durch Haltung einer hübſchen Capaunenmäſterin, hatte er das 
junge Mädchen, was man ſo ſagt, geheirathet. Nun hat der 
alte Vater Lajos gewiß gedacht wie Viele: Du kannſt hei⸗ 
rathen, ohne eine Frau zu haben, oder ohne einen 
Mann zu haben, wenn es eine Frau denkt; aber das muß 
doch nicht möglich ſeyn; denn zuletzt, und ſchon im Anfange 
fühlt ſich gewiß Jeder ſo gebunden und bedingt durch eine 
Geheirathete, wie durch die aus volljier Liebe genommene 
Frau, und er macht ganz dieſelben Anſprüche an ſie, und 
ſie an ihn, daß es ein wahres Elend iſt, für Einen gewiß, 
und dadurch für Beide. Denn es iſt bis dato noch nicht 
entſchieden, wer übler thut und ſchlimmer daran iſt, ob ein 
junger Mann, der einen betagten Eheſchatz hat, oder ein be⸗ 
jahrter Herr, der eine junge loſe Frau hat. Der betagte 
Cheſchatz kommt mir vor, wie eine alte Henne die ein Ent⸗ 
chen ausgebrütet, das nun immer in ſein Element — in das 
Waſſer geht, und drinnen umher ſchwimmt wonniglich, in⸗ 
deſſen Frau Mama Henne am Ufer auf und ab läuft, und 
ruft und gluckt ängſtiglich, daß es ja nicht ertrinke, und die 
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zuletzt gar mit in den Teich fliegt. Die arme Henne! Einen 
alten Mann mit einer jungen Ehrendame kann ich aber mit 
Niemand beſſer vergleichen, als mit dem Prediger Lajos und 
ſeiner Hadriane. Nämlich: — 

Der Herr der Güter war ein aus Galizien herüberge⸗ 
wechſelter Staroſt von Niedzwiedz, oder Bär. Da man den 
Alteſten feiner Söhne, feiner Leidenſchaft wegen, den Tanz⸗ 
bär nannte, und ich weiß nicht wie der Zweite und Dritte 
ihrer Qualitäten halber beigenannt wurden, ſo war es natür⸗ 
lich, daß der Alte der Brumbär hieß und war, und der 
Informator der jungen, noch ungeleckten Bären — feiner 
Enkel, mußte nun freilich der Bärführer ſeyn! Unter dieſe 
junge hoffnungsreiche Zucht gehörte ich, denn ich lernte 
Violine bei dem Herrn Informator Maros auf dem Schloſſe, 
der mich alle Wochen regelmäßig in ein anderes Quartier 
des weitläuftigen Gebäudes beim Exereiren einſchloß, wahr⸗ 
ſcheinlich um nach und nach aus allen Theilen deſſelben die 
Ratten und Mäufe zu vergeigen. Dafür lagen die Staroſten 
von Bär täglich im Pfarrhauſe, regelmäßig aber unter der 
Predigt, daß heißt während dem der alte Lajos, und wenn 
Feuer im Dorfe geweſen, nicht von der Kanzel durfte. Einſt 
aber ward dem armen Manne doch unwohl, und die Kir⸗ 
chenväter brachten ihn nach Haufe. — Seit der Zeit mußte 
Hadriane allemal feine Predigt anhören, und ſollte er noch 
einmal ſo ſchlecht und fo angebrannt zu Mittag eſſen, als 
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wenn Hadriane gekocht. Dem guten Manne ſchmeckte Alles, 
denn er hatte den Geſchmack verloren, und ich nicht. 

Dafür begleitete Hadriane ihn redlich auf alle Hochzeit⸗ 
und Kindtaufen⸗Schmäuſe, auf die Filiale, ja ſie half ihm 
Kranke berichten und Sterbende ausbeten, und war, als 
geiſtliche Frau, wirklich der Tyrann des ganzen Kirchſpiels. 
Sie nahm die Zinseier ein, und verwarf die Klunkrigen; fie 
maaß das Zinsgetreide, und flickte das alte große Kirchen⸗ 
viertel, verſteht ſich, niemals inwendig, ſondern nur auswen⸗ 
dig, mit Papier, daß es an Raum nicht verlor, ſondern nach 
und nach durch Hamſtertaſchen gewann. Sie mäſtete, ſchlach⸗ 
tete, rupfte, ſtopfte, und verrichtete alles am liebſten ſelbſt, 
beſonders — das Eſſen. Sie ging in Stiefeln, und trug in 
der Sonnenhitze im Felde bei der Erndte einen dreieckigen 
niedergekrämpten Hut, damit ſie nicht — noch ſchwärzer 
werde. Ja bei den Masqueraden, wo die Fräuleins vers 
kleidet als Offiziere, und die Staroſten als Fräuleins die 
benachbarten Edelhöfe beſuchten, machte fie, einſt den Trom⸗ 
peter und blies vom Bode, welches ihr aber Papa hart ver⸗ 
wies; das einzigemal, daß ich ihn höchſt anzüglich fand, denn 
er ſagte: Mama! laſſe doch das Trompeten den Trompetern! 
Sie aber ſagte: haben die Kinder Israel vor Jericho nicht 
auch trompetet, daß die Mauern eingefallen ſind? Antworte 
Papa! — 

„Ja, das iſt bibliſch!“ beſchloß der alte Mann den 
einzigen Hausſtreit, den ich gehört. 


u 


Er war aber nicht fo ſimpel wie er hieraus erſcheint, 
ſondern er war bloß geduldig, vollkommen geduldig. Denn 
einſt äußerte er vor ihr ſtehend: Es iſt bos fiſchen in einem 
Waſſer, worin mehr Schlangen als Fiſche ſind. Wer ein 
Weib nehmen will, der muß ſechs Augen und zwölf Ohren 
haben — (nämlich ſich leihen) — vor allem aber die Gnade 
Gottes und ein reines Herz, daß keine Schuld an ihm gerächt 
werde! denn die Weiber gleichen den Engeln, durch welche 
uns Gott ſegnen oder aus dem Paradieſe treiben läßt. Auch 
dazu werden ſie gebraucht. Usus est multiplex. Das iſt 
bibliſch. Ich aber, der ich mir keiner Schuld bewußt bin, 
babe Dich von Gott: Geduld zu lernen, in der Geduld zu 
bleiben, welche die Menſchen gewöhnlich nur ſo lange haben, 
als ſie derſelben nicht bedürfen, und dann ſogleich nicht! 
Sie baben nur die Ungeduld, die auf die erſte Gelegenheit 
wartet, hervor zu brechen. Meinetwegen aber thue alles, 
alles was Du willſt, nichts ausgenommen; mich ſoll kein 
Weib und ihr Beginnen aus meinem Frieden bringen, und 
von dem guten Pfad zum Herrn. Der iſt mir Freude und 
Erſatz für Alles. — Das ſagte er aber ſo muthig nur als 
ſie ſchlief — und ich nicht. 

Daß ſeine Worte keine Gasconaden waren, vernahm 
ich einſt deutlich, als ich wiederum nicht ſchlief, aber ſchon 
in der Stubenkammer neben den Kindern des Lajos im 
Bette lag. Denn Mama wenigſtens hatte ſchon mehrere 
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geboren, die ſie wie den Augapfel im Auge bewahrte, und 
denen auf dem Kopfe nie die Fallmütze fehlte. 

Eines Abends nun hatte ſie Backſaß, Mulden mit fei⸗ 
nem Mehl, Roſinen, Eier, Tortenbleche und Spieße zu 
Stangenkuchen bereit geſtellt, und begann ihr Weſen zu 
treiben. Papa aber, der ſeine lange türkiſche Pfeife rauchend, 
um fein Blut vor Schlafengehen zu beruhigen, ſchon lange 
im Zimmer auf und abgegangen, und mehrere Male ſchwei⸗ 
gend vor ihr ſtehn geblieben war, faßte endlich Muth, ſie 
wie ein Nachtgeſpenſt anzureden, und fragte ſanft: Mama⸗ 
chen! — Da ſie nicht antwortete: Papa — ſo ging er wie⸗ 
der lange auf und ab, dann ſtand er, und fragte noch ſanfter: 
Mamachen! was wirſt Du denn machen? — Mamachen 
knetete fort im Backfaß. — Nun ſagen kannſt Du mir es 
doch! fuhr er ſchmeichelnd fort. — Das haſt Du ja lange 
geſehn! — Nun was wirſt Du denn machen? — Ei, wenn 
Du es nun durchaus wiſſen mußt — Kindtaufen! Papa! — 
Dabei nahm er nur einen Augenblick die Pfeife aus dem 
Munde, und ſagte, daß kaum eine Verwunderung in dem 
Tone ſeiner Stimme zu merken war: Kindtaufen? ei, ei, 
ei! — Dann beſah er die großen Roſinen, aß Eine davon 
mit Erlaubniß, um den Schmaus zu koſten, und ſprach ge⸗ 
laſſen: Nun, nun, nun! Kindtaufen! ſey nur nicht böſe! 
Mamachen. Eine Frage ſteht ja frei. Und ſo ging er wieder 
im Zimmer auf und ab, bis feine Pfeife aus war, ohne feine 
Hadriane zu fragen, wen fie würde zu Pathen bitten. — 

Berliner Kal. 1829. R 
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Ich bin alſo in einer guten Männer⸗Schule geweſen! 
denn ſolche Schulen fehlen noch! Und doch bin ich daraus 
entlaufen! Denn für einen Knaben von meinem Tempera⸗ 
mente war die Tyrannei der allervollkommenſten Hadriane 
nicht auszuhalten. Durchaus aber gar nicht, als ich mir ih⸗ 
ren Haß durch meine Naſchhaftigkeit zugezogen. Sie kam 
nämlich vier Wochen noch nicht in die Wochen, und um das 
Brod zu erſparen, mußte alles im Hauſe das altbacken ge⸗ 
wordene Eingebackene eſſen — den Stangenkuchen ausge⸗ 
nommen. Ich ſuchte mich nun in der Obſtkammer zu er⸗ 
holen, die im Oberſtock war und immer offen ſtand, weil 
Mama ſich für fo gefürchtet im Haufe hielt, daß es niemand 
wagen dürfe, ſelbſt vom angeſchnittenen Brote einen Schnitt 
zu ſtehlen. Wie ich aber deſto dreiſter eines Vormittags nach 
der Kammer gehe, ſitzt die Frau Paſtorin auf einen Sche⸗ 
mel, eine Serviette vor, fertig eingeſeift, um ſich von dem 
Bader Theophilus barbiren zu laſſen. Das hatt' ich noch 
nicht geſehn, und war der Mühe werth. Sie hielt die Augen 
dabei geſchloſſen. Als er aber lächelnd aufs neue das Meſſer 
auf dem Riemen ſtrich, that ſie die Augen auf, und erblickte 
mich. Wem ich nun ſagte, daß ſie nicht vom Stuhle auf⸗ 
geſprungen wäre, und mir keine Ohrfeige gegeben hätte, der 
würde mich doch einen Lügner heißen. Nach dieſem alfo 
nahm fie mich feſt und verſicherte mich: An die Obſtkammer 
ſollſt Du gedenken! Und Sie hören, ich denke noch heute 
daran. Denn alles was ich geworden bin, nämlich ein Bauch⸗ 
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redner, das verdank' ich ihr. Sie werden nun glauben, daß 
meine Qual im Haufe groß war, beſonders da ich dem guten 
Papa entdeckt hatte, daß die Mama ſich raſiren laſſe. Er 
aber antwortete nur: Schweig' Adony! das iſt ja ein chriſt⸗ 
licher Gebrauch; — freilich bibliſch nicht. — Und dies Ger 
ſpräch hatte ihr der Papa wiedergeſagt, als er ihr ein feines 
engliſches Naſirkäſtchen heimlich hingeſetzt, und ſie darüber 
Rechenſchaft von ihm gefordert! 

Meine Geige ward ſogleich dem Theophilus geſchenkt, 
und von nun an mußte ich den ganzen Tag in die Schule, 
theils zu dem Herrn Informator, theils zu dem Marquis 
Duchateau, einem alten ausgewanderten Franzoſen; zu Haufe 
aber mußte ich Gemüſe leſen, Strümpfe ſtricken lernen und 
ſtricken, Abends aber bis punkt zehn Uhr Federn ſchleußen, 
den Abendſegen leſen, das Lied ganz allein ſingen, wobei mir 
Mama nur einhalf, wenn ich falſch fang; am Kindtaufen 
ward ich unter einem Vorwand des Vergehens in den Tau: 
benſchlag geſperrt; dann mußte ich das Kind wiegen und 
warten, und Schnuller oder Zulpe machen. Kurz ich war 
Simſon in der Mühle durch Delila. 

Damals konnte ich noch nicht die wei liche Tyrannei 
entſchuldigen, deren Hauptwerk nicht Unterdrückung iſt, ſon⸗ 
dern Sucht nach eignem Wohlleben; nur die Furcht es zu 
verlieren durch Unvernünftige oder Unverſchämte, bewirkt, 
daß ſie abſtoßend wird, und in elenden Beſchäftigungen und 
Laſten den Geiſt feſſeln will, um freies Spiel zu haben; 
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daher iſt ſie, wie alles Schlechte, ohne wahre Kraft und lan⸗ 
gen Nachhalt, und nur aufzudecken, nicht zu fürchten. 

Nun konnte ſie mich zwar äußerlich unterdrücken, meiner 
Hand, meinem Fuß, meiner Zunge gebieten; aber der Grimm 
ſchlug noch innen! denn ich war ſchon klüger und freier ges 
weſen, als ich jetzt auf einmal ſeyn ſollte, ihrer Sünden 
und Schwachheit willen: und ſo begann eine Gährung in 
mir wie in einem verſpündeten Faſſe Champagner voll Geiſt, 
und eine Preſſung wie in dem Kolben einer Windbüchſe; 
nur einige Schläge durfte ſie noch pumpen, und ich ſprang 
ihr um die Ohren. Aber dieſe höchſte Spannung vermied 
fie weislich. Ich war nur erſt ein Knabe, dennoch weint ich 
nicht Wehmuthsthränen, ſondern der verhaltenen Wuth; 
ich fühlte einen Schmerz in der Kehle, und ſchluckte meinen 
Jammer hinunter. 

Einſt als ich mich niedergelegt hatte, und auch im Bette 
nicht ſeußßen durfte, um den Papa nicht zu ſtören, hörte ich 
auf einmal eine Stimme unter meiner Bettdecke ſtöhnen: 
„ach Gott, ach Gott!“ — Ich hörte erſchrocken, dann deckte 
ich mich bis über den Kopf zu, und da hörte ich wieder: 
„Du armes Kind!“ — Vor Anugſt ſchlief ich die ganze Nacht 
nicht. Ich fürchtete mich am andern Abend zu Bette zu 
gehn! Und wirklich ſprach der Geiſt da wieder zu mir: 
„Laufe davon!“ — Ich ſprang aus dem Bette. Die Nacht⸗ 
lampe brannte; ich ſahe Niemand als einen Schatten an der 
Wand — alles ſchlief. und wie ich auf den ſchwarzen 
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Schatten ſah, hörte ich wieder: „Die Frau iſt der Satan!“ — 
Das Wort Satan, der ſchwarze Schatten, brachte mich auf 
den Gedanken, ein böſer Geiſt ſtehe vor mir; doch furchtlos, 
wie ich ſonſt war, ſtreckte ich die Hand aus, ihn anzurühren 
— er ſtreckte die Hand aus, und doch ging ich ihm zu Leibe, 
bis ich mit der Fauſt an die Wand ſtieß. — Die folgende 
Nacht war ich ſehr aufmerkſam und ward mit Entſetzen inne, 
daß der Geiſt in meiner Bruſt, oder in meinem Leibe ſey; 
und ich wagte kaum die Hand darauf zu legen. Ich bin ein 
Beſeſſener! rief ich laut. Das hatte Mama gehört, doch 
nicht recht, und frug mich nun wieder: was biſt Du? Ich 
ſchwieg, und dennoch ſprach es vernehmbar: „ein Beſeſſe⸗ 
ner!“ — Gott fen bei uns! rief ſie; und weckte den Papa 
und ihre Kinder, und ich mußte vor Allen laut den Glauben 
und das Vaterunſer beten. Papa begriff das nicht, und 
fagte: er hat geträumt! Aber umſonſt. Er kehrte fih anf 
die andere Seite, die Kinder ſchliefen wieder ein, aber za 
mußte mein Bett in eine Oberſtube tragen. 

Nun halten wohl andere Leute als Kinder, Etwas für 
ausgemacht, wovon ſie ſolche ſpeetgeuleuſe und handgreiflich 
Folgen an ſich und Anderen ſehn. Das neue Teſtament war 
mir bekannt, ich ſchlug mir alle Stellen von Beſeſſenen auf, 
und las ſie mit Schaudern. Ich war nicht im Zimmer zu 
dalten, und als ich im Dorfe einer gewiſſen Heerde begegnete, 
bekam ich einen unausſprechlichen Trieb, den ich aber — 
zu meinem Leidweſen — umherſchleichend nicht auszuführen 


vermochte! Ich wußte mir alſo nicht zu rathen, und beſchloß 
den Geiſt in mir auszuhungern wie einen lebendig Begrabe⸗ 
nen! Ich hielt dieſen Vorſatz einige Tage, bis ich ganz ſchwach 
und matt war, bis mich der Appetit überwältigte, und ich 
tüchtig einhieb, allen Geiſtern zum Trotz. Da ſeht ihr nun! 
ſprach die Mama — ißt er nicht wie ein Beſeſſener? — In 
ſtillen Stunden ſann ich dann nach, was ich etwa gegeſſen, 
oder vielleicht Lebendiges mit getrunken? Aber konnte das 
reden! Auch fiel mir ſchon ein, daß ich doch ein Knabe 
war, denn wär' ich ein Mädchen geweſen, ich hätte mich viel. 
leicht gehangen. Aber wird doch der Hafe den Loͤwen ge⸗ 
wohnt — ich ward mit der Zeit ſogar neugierig auf das 
Widerſprechen des Geiſtes, und ich hörte ihn; aber was er 
ſagte, war alles zu meinem Beſten, aus meines Herzens 
Grunde geſprochen! So fing mir es an Troſt zu gewähren, 
ihn zu hören, zuletzt Vergnügen, und ich bemerkte ſogar, 
daß mein Wille Einfluß auf ihn habe! daß er rede, ja reden 
müſſe, wann ich wolle! Von dieſer Erfahrung war die an⸗ 
dere nicht weit: daß er reden müſſe, was ich wolle; und 
nach einiger Zeit hatte ich endlich weg, daß ich ſelbſt der 
Geiſt ſey. Nun war mir geholfen! nun war mir ein Stein 
vom Herzen! Ich kletterte vor Freuden auf den Baum, un⸗ 
ter welchem ich grade ſtand, und ſchüttelte ihn ſo durch, daß 
ich mit Schrecken ſah, wie ich alle ſeine unreifen Apfel ins 
Gras geſchüttelt. Das kam nun wieder auf den Beſeſſenen! 
Kurz darauf hatten wir bei dem Informator den Homer, 
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worin oft vorkommt: „er ſprach in feinem Herzbeutel“; 
und ich überſetzte das jo wörtlich; aber er verbeſſerte mich 
und ſagte, das heißt heut zu Tag: er dachte bei ſich! Alſo 
dacht' ich bei mir: alles Denken iſt Sprechen im Herzbeutel! 
Was mir aber noch mehr Licht über mein Talent gab, war 
die Fabel im Livius, die Menenius Agrippa dem Volke er⸗ 
zählt, wo die Glieder ſprachen zum Bauch, und der Bauch 
ſprach! Ja ich verſtand beſſer als alle Lateiner die Worte 
des Seneca, im dritten Buche vom Zorn: potest dici, 
merito devorasse verba. Jetzt war ich ein gemachtes 
Männchen! und vollends da ich in dem, damals bis zum 
Buchſtaben B. zuerſt erſchienenen, Converſationslexicon 
fand, daß alle Menſchen Bauchredner ſeyn können! Die 
armen Menſchen! ſeufzte ich damals; wenn ihnen allen die 
Bauchſprache ſo theuer zu ſtehen kommt! wenn ſie nur um 
ſolche Qual und Hudelei zu Bauchrednern werden können, 
wie ich erduldet — habe! Denn nun fühlte ich keine mehr, 
da ich einen Freund hatte! und wo? ich war außer mir! 
Ich brachte darauf die Stimme in meine Gewalt, be⸗ 
ſonders aber dazu: andrer Menſchen und Thiere Stimmen 
täuſchend nachzureden, zu bellen und meckern. Ich übte nun 
Schalkheit und Rache ſo viel ich konnte. Wenn die jungen 
Bäre in der Stunde bei dem Informator laſen, ſchob Jonas 
falſche Sätze aus ihrem Munde ein, z. B. nach den Worten 
„ausgeſuchter Bibliothek“ erklärte er: „aus welcher die beſten 
Bücher verkauft ſind.“ Denn das hatte der Informator 
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gethan, um ſich heimlich Wein zuzulegen. Das kam nun 
auf die jungen Bäre oder die kleine Bärin, die mit lateiniſch 
lernte, wie in Ungarn alle Fräulein; und ſie mußten dafür 
mit dem Eſel, oder der Gans an der Thür ſtehn, jedes nach 
ſeiner Art. 

Dieſe Rache aber übt' ich an ihnen, weil ſie auch mit 
mir in das Geſindehaus zu dem Marquis Duchateau in die 
franzöſiſchen, italieniſchen und engliſchen Stunden gingen, und 
den armen alten blinden Mann verſpotteten, der, weil er blind 
war und nicht mehr ſauber an der Tafel eſſen konnte, in die 
Geſindeſtube logirt worden. Dort hatte er nichts als einen 
gepolſtert geweſenen Großvaterſtuhl, in welchem er mit feis 
nem lichtblauen verſchoſſenen Rocke ſaß, geflickt mit allerhand 
andern neuen und buntem Tuche, was er nicht ſah, aber ein 
Loch litt er nicht, denn er fühlte es. Dabei durften die Man⸗ 
ſchetten nicht fehlen, und die Jungmagd, welche er Demoiſelle 
nannte, mußte ihn alle Morgen die alte Perücke pudern, 
welches dann mit Suppenmehl geſchahe, daß er kein Augen⸗ 
lied aufmachen konnte. Das war allemal eine Bärenfreude! 
Auf den Paten feiner langen gemalten Weſte ſaßen noch 
Affen, ſeine Schuhe waren roth vor Alter, und er mußte, 
faute de mieux, einen erbärmlichen Tabak in die Luft 
blafen, was er geduldig that; und wenn er ſich Tabaksfeuer 
angeſchlagen und ihm der Schwamm entfallen war, glimmte 
und rauchte der alte Mann ſelbſt, und daher ſtammten die 
Brandflecke und Löcher in einen Kleidern. Wenn ich ihm 
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nun manchmal ſagte, daß es die Magd fen, welche er Dee 
moiſelle oder Comteſſe nenne, ſo erwiederte er mir: Mein 
lieber Sohn, das gilt mir gleich; ich behandle die Welt wie 
ich bin: nobel und höflich; — wie ſie mich behandelt, und 
behandelt hat, das wird bald vergeſſen ſeyn. Dabei traten 
ihm die Thränen in die wunderlich nach Oben gerichteten 
Augen. Das heilige Ludwigsfeſt feierte er beſonders, und 
ging in die Kirche, auch wenn den Tag keine war, und ich 
führte ihn dann am liebſten. Mittags bekam er vom Tiſche 
des Herrn einen Becher ſauern Ofener, den er dann auf einen 
Zug austrank, und das Brrr! was darauf folgte, ſollte entweder 
Paukenwirbel beim Vivat oder den ſchauderhaften Geſchmack 
ausdrücken; auch war ihm dann ein grobes Tiſchtuch auf 
gedeckt. 

Wie gern hatte ich dem Mann meinen Rock geſchenkt, 
wenn er ihm nur gepaßt hätte! oder meine Stiefeln, meinen 
Hut, aber es war ihm ja alles zu klein, weil ich zu klein 
war, und Neues, Großes, konnte ich ihm nicht machen laſſen. 
Dafür faltete ich ihm weiße poſtpapierne Manſchetten, oder 
brachte ihm eine Taſche voll guten Ungariſchen Tabak aus 
Papa's Büchſe, den ich aber nur heimlich mit dem ſeinigen 
vertauſchen durfte, ſo daß ich nicht merke daß er es ge⸗ 
merkt habe. Wenn er nun ſeufzte: Mon Dieu, mein Gott! — 
denn das war fein refrain — jetzt in meinen letzten Tagen 
würde mir ein gutes Glas Wein wohl thun! und er ſich da⸗ 
bei mit der flachen Hand über den Leib hinunter ſtrich; oder: 
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jetzt thäte mir ein weiches Bett Noth, da ich nicht mehr 
ſchlafen kann! — da ſah ich die Welt zum erſtenmal in ihrer 
Eiſenbahn hinrollen, die gehen läßt wie es geht, die Alles 
hat und Alles gewährt, aber wem die Menſchen es laſſen und 
gönnen — ſo daß der Eigenſüchtige, der Geitzige, der Ge⸗ 
waltige das Meiſte hat, der Gönnende, der Gute, Beſchei⸗ 
dene, Unglückliche — Nichts! — als ſeine fromme Seele. 
Aber auch der Beſitz wird drückend dem Herzen; nun ich ihm 
koͤnnte einen feinen Rock machen laſſen, nun hat er feinen 
hölzernen Schlafrock angezogen, robe d'été, robe d'hiver! 
Nun ich ihm Schuhe geben könnte, nun wandelt er nicht mehr 
auf Erden! Aber iſt das nicht beſſer? Und wie wohl war 
es ihm dennoch geworden, daß er ſo in der Fremde geſtorben, 
daß Niemand von ſeinen Anverwandten, kein liebendes Weib, 
kein Bruder ſein elendes Sterbebett geſehn, noch ihm das 
Kopfkiſſen zurecht gelegt, das aus ungeſchliſſenen Tauben⸗ 
und Hühnerfedern beſtand; Niemand ihm den letzten Schweiß 
mit dem groben wergnen Handtuch voll Ahnen und Stacheln 
von der Stirn getrocknet. O das Elendeſte: in der Fremde 
ſterben, kann noch eine Wohlthat werden, wenn wir elend 
find! — Sie weinen, Athalia? — Wer wiſſen will, wie viel 
Edles in der Welt geſchieht, wie licht es in den Herzen und 
Köpfen iſt, der darf nur auf die kleinen Edelhöfe gehn! der 
darf nur die Bauern ſehn, welche lieber die Frau ſterben 
laſſen als die Kuh — denn eine Frau bekommen ſie umſonſt 
wieder, und vielleicht noch eirathsgut; aber eine Kuh mit 
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dem Kalbe iſt deſto theurer. — Aber auch der Marquis war 
nicht ohne — Grauſamkeit, aus Herzensadel gewiß nicht, 
ſondern aus Geburtsadel. Sein Sohn hatte in Domingo 
ſich mit einer Mohrin verheirathet, und war geſtorben; das 
Kind, ein Mädchen, hatte man ihm geſandt, und ſie war gerade 
an dem Tage gekommen, an dem er aus Frankreich entfloh. 
Er hatte ſie mitgenommen; ſie war hier im Schloſſe, aber 
ſie durfte ihm nicht vor die Augen kommen, das hieß ſeitdem 
er blind war: vor die Ohren — denn ſie war mit dem 
Schleier der Natur umgeben, ohne Teint, nämlich mit zu 
viel Teint jener Sonne, und — aus keiner Familie. Wenn 
nun doch die arme Gabriele heimlich kam, ihre kleinen 
Schuhe auszog, leis in die Geſindeſtube trat, indeß ich laut 
ſprach; wenn ich ihm nahte, und wenn dann ſie ſtatt mei⸗ 
ner die Hand ihres Großvaters küßte, und darauf weinte, 
wenn ſie mich dann anſah mit ihren großen, ſchönen Augen, 
wenn ich ſie fortführte und fie auf der Schwelle des Hauſes 
den Kopf in ihre kleine Schürze gewickelt, noch lange weinte 
— dann liebt' ich das Mädchen, wie ein Knabe lieben kann — 
aber ich haßte dennoch nicht den alten Mann — denn ich 
wußte damals nicht, daß Gabriele ſeine Enkelin ſey! Auch 
führte er eine Reihe Sprüchwörter im Munde, als: Nice 
mand iſt ohne Gebrechen, Niemand kann Jedermann recht 
thun, Niemand iſt zu allen Zeiten klug, Niemand iſt zufrie⸗ 
den mit dem Seinen, Niemand kann Geld und Ehre mit 
nehmen aus dieſer Welt — und ich verſtand das in meinem 
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Sinn und dachte: o wie glücklich iſt doch der Niemand! 
wenn ich doch Niemand wäre! 

Ich aber war ein verrufener Menſch, und ich will mich 
auch ſonſt nicht loben. Während einer Krankheit des Papa 
brach nun die Verſchwöͤrung gegen mich aus. Ich ſollte und 
mußte „einen Geiſt“ haben, und mir wäre lieber geweſen, 
fie haͤtten bloß geſagt: ich hätte Geiſt. Geiſt haben iſt beſſer 
als einen haben! Beſonders aber da, auf Mama's Auſtiften, 
der Barbier mit einem benachbarten römiſchen, will heißen: 
katholiſchen Pfarrherrn geſprochen, der in dem Rufe ſtand, 
er koͤnne jeden Geiſt austreiben, aus Macht ſeiner Kirche, 
und den Beſeſſenen geduldig machen wie ein Schaf. Dieſe 
Art werde nur durch Faſten und Gebet geheilt, hatte er ge— 
antwortet. Ich mußte daher allemal bei Tiſche fragen: 
Mana, bin ich nun ſatt? oder bekomme ich noch Etwas? 
Aber Mama ſagte allemal: mein Sohn, Du biſt ſatt! und 
las mir jeden Tag eine Hexenpredigt aus David Mederus 
vor, und Chriſtophorus Irenäus Söllenſpiegel mußte ich 
ſelbſt leſen. Auch erfuhr ich beiläufig von ihr, daß die letzte 
Hexe noch eben fo nicht fo lange her verbrannt ſey. Und: 
Du ſollſt nicht zaubern, iſt nicht umſonſt ein Gebot! Das 
machte mich ſchwanken. Theophilus ſetzte mir Blutigel, und 
batte für drei Dukaten Wiener Tränkchen verſchrieben. Daß 
ich vor ihren ſichtlichen Augen bellte, und meine Stimme 
aus dem Kamin, oder aus dem Keller unter uns ſchallen 
ließ, verſtärkte ſie nur in ihrer rachſüͤchtigen oder wohlmei⸗ 
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nenden Kur. Denn es iſt noch nicht überall Tag, wo die 
Sonne am Himmel ſteht, (und Wunder zu thun läßt ſich ein 
Pfaffe nicht nehmen, fo lange Jemand eins glauben will). 

Ich aber hatte nicht Luſt, mir den Geiſt austreiben zu 
laſſen, denn ich glaubte damals, daß das doch vielleicht mög⸗ 
lich fen, und ſtellte mir grauſame Dinge unter dem Geiſt⸗— 
austreiben vor. Dahero begab ich mich den Abend vor dem 
Morgen, an welchem mich Theophilus zu dem Wundermann 
führen und exereiren laſſen ſollte, wie er exoreiſiren nannte, 
auf die Flucht. Ich hatte aber meinen Vorſatz Gabrielen 
zuvor mitgetheilt, und das arme gepeinigte Kind, welches im 
Schloſſe nur „die verfinſterte Sonne“ hieß, bat mich mit 
Thränen, ſie mit zu nehmen! Ihr Großvater war todt, ich 
mußte ihm jetzt in der Geſchwindigkeit noch ein Bauern⸗ 
kreuz aus Holz machen; wir pflanzten es am letzten Abend, 
ſie band einen mit Goldflittern durchflochtenen Kranz darauf, 
und die Sonne hatte die Güte, die Inſchrift in hohen Au⸗ 
genſchein zu nehmen: 8 


Le Marquis Duchateau 
Glt ici en repos. 


wovon Gabriele den erſten Vers gemacht. Sie war alſo 
Dichterin! Wir weinten, und ſie ſchwur mir kindiſch, ein⸗ 
mal meine Frau zu werden. Ich nahm das mit Dank au; 
und ohne daß ich daran dachte, ahmte meine verborgene 
Stimme die Stimme des guten Alten nach, und er ſegnete 
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uns aus dem Grabe herauf, daß Gabriele darüber blaß ward, 
zitterte, und doch Freudenthränen weinte. — 

Am Spät⸗Abend der Flucht nun ſchlich ich mit ſchwe⸗ 
rem Herzen aus dem Pfarrhauſe, und bedauerte den alten 
Lajos herzlich, daß er bleiben mußte! Wir wollten uns am 
Ende des Dorfes bei einem Häuschen treffen, wohin wir 
ſonſt manchmal am Sonntag gehen durften. Eine ſchöne, 
junge Frau bewohnte es ganz allein; alles war äußerſt ſauber, 
aus fo geringen Stoffen es auch beſtand, das Gärtchen wohl 
beſtellt, und was reif war, durften wir alles pflücken. Auf 
dem Kamin fand ich mein Spielzeug, die Trompete und das 
Pferd, und wenn ich von ihr mußte, hob ſie es dort wieder 
auf. Im Dorfe hieß ſie nur „die gute Frau“, und ſelbſt die 
Frau Paſtorin nannte fie fo, wenn fie zu Zeiten uns bee 
ſuchte, und das geſchah doch gewiß Weihnachten, wo ſie den 
andern Kindern, und vorzüglich mir, von ihren Handarbeiten 
reichlich beſcheren kam. Seit mehreren Jahren war ſie nicht 
mehr gekommen, ſie war fort, ich wußte nicht wohin; und 
als ich jetzt auf Gabrielen wartend, mich an ein Fenſter 
ſchlich, und in die vom Kaminlicht erleuchtete Stnde ſah, 
da ſtanden kleine Kinder im Hemdchen auf der Ofenbank 
und ſpielten am Feuer, und eine andere Frau ſetzte das 
Abendeſſen auf den Tiſch. Mir waren die Thränen nahe — 
aber Gabriele war indeß gekommen, fie zupfte mich, und wir 
eilten fort in den Wald. 

Ich hatte kaum eine Witze auf dom Kopfe, Gabriele 


— 271 — 


aber hatte ein kleines weißes Tuch voll kindiſcher Herrlich⸗ 
keiten, Strickzeug, ein nur vergoldetes Kettchen, Ohrringe 
mit buntem Glas, und im Buſen ihren Kanarien-Vogel. 
Sie war alſo ſchon klüger als ich! 

Wir kamen glücklich davon, denn wer einen Andern jagt, 
wird ſelber müde, 

Wenn ich an Etwas mit herzlicher Freude, mit Sehn⸗ 
ſucht, ja mit Bangigkeit zurück denke, ſo iſt es an die Wan⸗ 
derungen mit Gabrielen! Ihre ewig bewegliche Zunge ver⸗ 
ſchwatzte den Weg; regnete es, ſo ſetzten wir uns unter dicht 
belaubte Bäume unterhalb des Windes, ſahen uns ſtunden— 
lang freundlich an, und lächelten uns zu. Sie ſchlief keine 
Nacht ein, ohne daß ich noch einige Worte wie ihr Groß⸗ 
vater ſprechen mußte; ſie hörte kaum meine eigene Stimme 
ſo gern, mit der ich ſie weckte. Wir betrachteten uns ſelbſt 
wie Bruder und Schweſter, und die Leute in den Dörfern 
waren ſo gut, es uns zu glauben, ob Gabriele gleich mehr 
einem ſehr gebräunten ſchönen Zigeunermädchen ähnlich ſah, 
als ich einem Zigeunerknaben. Es that mir wohl, daß ich 
fie ernährte; aber fie liebte mich fo, daß fie alles von mir 
angenommen hätte, ſelbſt für ſie in das Waſſer zu ſpringen, 
denn ſie ſahe ja, daß es mich glücklich machte! Meine klei⸗ 
nen Künſte, die ich ungebeten vorbrachte, verſchafſten uns 
Unterhalt, und in jener glücklichen Jugendzeit nahm ich nicht 
mehr dafur an, als wir eben bedurſten. Wer irgend eine 
Sache recht kann, dem macht ſie Vergnügen, und ich begreiſe 


recht gut, warum jetzt gar Viele ſo wenig Vergnügen ge⸗ 
nießen! Ich war nicht ohne Selbſtgeſühl, und es ward im⸗ 
mer ſtärker, je mehr ich mich Anderen, beſonders meines Al- ; 
ters, überlegen fühlte. Manchmal verdroß mich das Gelächter, 
das mein Jonas erregte, und ich wußte damals das Sprüch⸗ 
wort noch nicht: „Wer mit der Katze ſpielt, mit dem ſpielt 
die Katze desgleichen.“ Wenn Prozeſſionen bei Marienbil⸗ 
dern am Wege vorübergingen und fie grüßten, dankte ich der 
Prozeſſion ſtatt des ſtummen Bildes, und das Bild kam in 
Ruf, daß es geredet habe. An den Kirchthüren bedankten ſich 
die Stummen für ihre Gaben, daß oft ein Aufſehn darüber 
entſtand, oder ich machte den Müttern das Vergnügen, ihre 
kleinen Wickelkinder ſchwatzen zu laſſen! 5 

Ein Geiſtlicher der meine Kunſt bemerkt, wollte mich mit 
Gewalt in feinem Kloſter erziehn, und verſprach mir in je 
nen Zeiten des Verfalls der Kirche goldene Berge. Doch 
wie hätte ich mich können von Gabrielen trennen, der vor 
dem Stande ein natürlicher Widerwille beiwohnte, der 
ſich kein Weib antrauen laſſen darf; ſchon meine Locken 
thaten ihr leid! 

Und doch verlor ich meine Gabriele auf immer. Denn 
ein luſtiger Herr hatte mich auf einige Tage von Fünfkirchen 
zu einem Feſte auf fein Schloß mitgenommen, während Gas 
briele ſich unwohl befand — und als ich wieder kam, und in 
die leis eröffnete Thür unſeres Wohnzimmers im Gaſthauſe 
das erworbene Geld hinein eſcheerte — da war das arme 
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Kind verſchwunden! Ein Herr hatte fie mitgenommen in 
feinem Wagen! Denn als ich erzürnt in jenes Zimmer trat, 
in welchem er gewohnt, fand ich eine vornehme Dame, der 
ich in meinem Leid und meinem Zorne ſo gefiel, daß ſie mir 
nach langem Troſte vorſchlug, mich auf ihr Schloß zu neh⸗ 
men, deſſen Namen ſie mir nannte. Sie hatte, wie ſie ſagte, 
ihren Jokey ſo eben unter die Grenadiere geſteckt — er mußte 
alſo ziemlich groß und unartig bei ihr geworden ſeyn — und 
ich ſollte ſeine Stelle erſetzen. Sie verſprach mir, was man ei⸗ 
nem ziemlich herangewachſenen Knaben verſprechen kann, um 
ihn anzulocken. Sie war gewiß 18 Jahr ſchon vor 30 Jahren ge⸗ 
weſen und mehr als nur lang und mager, aber ſo wohl ange⸗ 
zogen, ſie ſah ſo jugendlich roth aus, und ihre Stimme war 
ſo wohlklingend, ihr Hagr ſo voll, daß ich viel erfahrner hätte 
ſeyn müſſen, um Toilettenwerke und Künſte von Jugend und 
Natur zu unterſcheiden. Mir aber lag nur Gabriele im 
Sinn, und ich beſchloß bei mir ſie aufzuſuchen, und wenn 
es ſeyn müßte, mein ganzes Leben lang. > 
Ich begann es ſogleich; ich wandte mich an die Donau, 
hinauf bis nach Ofen und Peſth. Wo ich nach meiner 
Schweſter Gabriele fragte, die ich zu großem Leidweſen und 
tiefer Scham, wie eine Zigeunerin beſchreiben mußte, da erhielt 
ich keine, oder falſche Antwort; ja oft ward ich ausgelacht. 
Nur auf einem Kaffechaufe fand ich einſt ein altes Blatt 
Zeitungen — in welchem nach Gabrielen geſorſcht ward. An 
mich hatte Niemand gedacht! Aber ſollte ich mich wieder 
Berliner Kal. 1829. S 
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vor Mama ſehen laſſen? Ohne zu wiſſen ob Gabriele wieder 
bei ihrer Herrſchaft fen, gab ich fie auf, als ob fie dort wäre, 
und bezwang mein Herz, was mir ſeit dieſem erſten Male in 
allen andern Dingen nun leicht, nur ein Scherz dagegen iſt! 

Warum ſollte ich nun nicht auf das Schloß der Gräfin 
gehn? Die Fahrt zurück, die Donau hinab, war bald gemacht. 
Dann wandte ich mich von Peterwardein landeinwärts. 

Im Schloſſe ward ich von der berraſchten Gräfin lieb⸗ 
reich aufgenommen. Ich erſtaunte aber nicht wenig, im 
Eßſaal am andern Mittag im Tiſche einen Ausſchnitt für 
den Bauch des Herrn zu finden, ja ich hätte bald die Flucht 
ergriffen, als ich wirklich den unmaaßgeblich dicken Herrn 
zur Tafel fahren fah! Aber der Scherz bekam mir übel: 
hinter ſeinem Stuhl ſtehend, ſeinen Bauch reden zu laſſen; 
denn die Gräfin ſprach erblaſſend: am Ende glaub' ich, Du 
haſt wirklich recht, mit deiner fixen Idee, guter Alibonar! —— 


Ein Brief aus der Heimath. 


So weit hatt' ich erzählt, als der Graf von Athalia's 
Seite aufſtand und zu mir ſprach: Ich muß Sie unterbrechen, 
Illonda! denn Graf Alibonar iſt mein Vater. — 

Nun war ich beſchämt, ſo ſehr man es ſeyn kann, denn 
oft erzählt man in der Fremde von fernen Perſonen, ohne 
zu bedenken, daß auch Andre daher gekommen ſeyn können, 
wo wir waren! — 
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Vielleicht iſt es ein anderer Zweig der Familfe, faßt' 
ich mich; ich habe noch einen Knopf mit dem Wappen und 
der Deviſe, von meiner Kammerhuſaren-Uniform, mit wel⸗ 
cher lich von dem Zahnarzt der Gräfin Nepomuck entlief. 
Aber, o weh! | 

Herr, der überaus betreten und verlegen war, ſtellte ſich 
neben mich, nahm den Knopf, den ich hervorgeſucht, hielt ihn 
an ein Licht, und las die Deviſe; aber von einem falſchen 
Punkt anfangend alſo: rex bibat, grex vivat. — Ja, ja, 
es iſt richtig! ſprach er halb für ſich, und iſt Er es — dann 
bin ich's! Der arme Schelm! — Der Graf aber ging ſtill 
auf und ab; Herr hatte auf einmal eine übertriebene Höflich⸗ 
keit gegen ihn angenommen, die von einem ſarkaſtiſchen 
Mienenſpiel, ſelbſt von Stolz begleitet war, Athalia mußte 
unwillkührlich lächeln, und ein Brief von der Poſt hob er⸗ 
wünſcht die Verlegenheit und das Schweigen. Als unſere 
ſchönen Gäſte uns verlaſſen, las der Graf, der ſie begleitet 
hatte, den Brief mit feuchten Augen, ſchob ihn mir hin, 
ſetzte ſich ins Dunkle und ſagte: Sie ſollen mehr erfahren; 
ich reife! — Indeß leſen Sie, damit Sie ſich überzeugen, 
daß ich keine Urſach habe auf Sie zu zürnen. 

Der Brief nun war vom Schloßſeeretarius Magdalena 
Knecht, und meldete dem Grafen, daß feine Frau Mutter, 
Gräfin Nepomuck, Gnaden, aus Schreck darüber ſtumm ge⸗ 
worden, daß ſein Vater Graf Alibonar einen Arm gebrochen, 
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und daß es möglich ſey, bei Befürchtung ihres Todes wieder 
in ſein Erbe eingeſetzt zu werden. » 


Die Erſcheinung. 


Nun lieben uns die, welche ſich in menſchlichen Dingen 
vor uns keinen Zwang auflegen, und mit uns leben, als 
lebten ſie mit ſich allein; denn ihre Seele hat ſich mit der 
unſrigen bereinigt zu einem Weſen. Ich mußte nun wohl 
dieſen Brief zu den menſchlichen Dingen zählen, und den 
Grafen als meinen älteren Freund oder Patron betrachten, 
weil er mir ihn mitgetheilt; deswegen wiederholt' ich bei 
der Rückgabe nur die Worte des Endesunterſchriebenen: 
ſind unbedachte Worte wahre Worte? 

Leider nur zu wahr! entgegnet' er ſeufzend, nicht mur⸗ 
vend, denn er ſchien ſeiner Lage gewohnt, und längſt auf al⸗ 
les Glück von Außen Verzicht geleiſtet zu haben. Auch bot 
der Brief nur eine ſehr unſichere Ausſicht. Ich nun, der ich 
ſeit Jahren nur in mir ſelbſt allen Rath und jede Hülfe zu 
begehren und. zu finden gewohnt war, ſuchte auch für einen 
Unglücklichen und Verſtoßenen Beiſtand in mir, denn er 
lud mich ein, ihn zu begleiten, und meine Wunde hinderte 
mich nicht mehr zu reiſen. Ich hoffte daß meine Anſchläge 
unterweges und vollends an Ort und Stelle unter den ge⸗ 
gebenen Umſtänden reifen würden. Ich kannte ſeiner Altern 
Haus, die Nepomuck, den 2 bonar, den Buffalora, den Schlaf⸗ 
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meiſter, den damaligen Schulhalter, wie auch Heideläufer, 
Magdalena Knecht, und der Leibhuſar Herr war mein Diener. 

Nun kann man lieber mit drei Rädern am Wagen rei⸗ 
ſen, als ohne Geld; man kommt weiter. Denn da ſaßen 
wir nun! Ich bekam Magenſchmerzen — denn ſich ärgern 
— stomachari — heißt, ſich den Magen verderben! Ich 
hätte funfzig Jahr lang, verſteht ſich vor meiner Geburt, 
wollen Klafterſchläger — geweſen ſeyn, um jetzt das Lohn 
dafür auf einem Brette ausbezahlt zu bekommen! Denn ich 
hatte nichts als den Jonas, den mir der Graf todt geſchoſſen 
hätte, traf er mich in den Hals. Ja ein alberner Huſten 
konnte mich ganz an den Bettelſtab bringen, wie den erſten 
Sänger ein Schweinebraten. 

In der Noth träumt man ſelbſt bei wachendem Leibe 
mit offenen Augen wie ein ſchlafender Haaſe; wie vielmehr 
bei ſchlafenden! 

Die andere Nacht nach jenem Abend war ich im Traum 
im Pfarrhauſe, und der alte Lajos rief ängſtlich nach mir, 
und hielt mir etwas Funkelndes hin, das ich nicht erkennen 
konnte. Dann war ich mit Gabrielen bei der guten 
Frauz fie freute ſich, endlich mich ſo groß, fo wohlgebildet — 
leine geträumte Frau ſpricht, nicht ich!) — wieder zu ſehn; 
ſie küßte mich auf die Stirn, und weinte, daß mich ihre 
Thränen benetzten! Ich war ſo bewegt, daß ich erwachte. 
Ich ſetzte mich im Bette auf, und ſah wo ich war, daß ich 
nur geträumt, und bedauerte es. Aber meine Wangen waren 
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wirklich von Thränen feucht, und fie kamen mir vor wie 
Thränen der guten Frau. Aber der Menſch thut alles im 
Traume ja ſelbſt. Ich wußte nun nicht, ob ich geweint, ob 
ich mich ſelbſt auf die Stirn geküßt, aber ... es rauſchte im 
Zimmer! Ich ſahe eine weiße Geſtalt, wie jene, die mich im 
Schlafe geküßt; und je ſchärfer ich hinſtarrte, je umflorter 
erſchien ſie in dem Dunkel gegen die Thüre zu und ver⸗ 
ſchwand. Ich ſprang aus dem Bett — die Thür war nur 
angelehnt, ich eilte auf den Saal, auf die Treppe — die 
Lampe brannte; alles ſtill, und blieb ſtill. Ich kehrte in das 
Zimmer zurück; ich horchte. Herr ſchlief, er murmelte einige 
Worte aus einem hebräiſchen Gebet — dann wieder das 
Egyptiſche: Kaiho Klevma angae — (das iſt das Brod 
der Noth) daß ich dachte: das Wachen könnt Ihr bekehren, 
alle Ihr Herrn Bekehrer, aber den Schlaf und den Traum, 
das tiefſte Haus der Menſchen, das laßt ihr unbe⸗ 
kehrt! — Ich horchte wieder — ich hörte eine Uhr picken — 
ich ging dem Schlage nach, ſie hing über meinem Bette, ich 
zündete Licht an, es war meine Uhr, die ich aus Noth ver⸗ 
kauft! Ich hielt ſie in den Händen und ſo ſchlief ich in 
allerhand Gedanken ein. 

Am Morgen fragt' ich meinen alten Herrn, an wen er 
die uhr verkauft? Erſt wollt' er es nicht geſtehn, dann ſagte 
er: an Athalia. Jetzt wunderte ich mich nicht, daß er für 
alle dieſe Dinge ſo viel Geld gebracht, als ſie kaum neu ge⸗ 
koſtet, aber wohl über den Schalk, der gleich ſo richtig, aber 
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etwas weltkenneriſch und ſchamlos ſpeeulirt hatte! Ich ſchwieg 
deswegen verdroſſen. Aber meine reinen Gedanken waren 
wieder darüber verdroſſen, daß mich das verdroß. Als ich 
aber die Uhr öffnete um ſie aufzuziehen, lag ein feiner Strei⸗ 
fen Papiers darin, auf welchem die Worte ſtanden: 
„Adony, Haft Du dein Vermögen, den Schmuck 
vom Prediger Lajos? und durchgebracht?“ — 

Adony? — mein Name! ich ſollte Vermögen — einen 
Schmuck haben? durchgebracht haben? das hatt' ich nicht; 
ſo hatt' ich ihn noch — und wo? bei dem Prediger Lajos! — 
Aber hatte er ihn mir geſchenkt, ſo konnt' er ihn nun auch 
behalten haben! — 

Dieſe Gedankenfolge war nothwendig. Da ich jetzt nur 
Vermuthung hatte, ich konne doch reich ſeyn, hört’ ich, wie 
bezaubert, plötzlich auf, die Reichen in meiner Seele zu 
ſchmähen, nach meiner Gewohnheit — weil ich arm war, 
und gab allen reichen Wittwen den Korb. — Und nun ſchien 
es mir auch nothwendig, Athalia auszuforſchen, denn fie hatte 
die Uhr gekauft. — Aber — nicht auch verkauft? und an 
Wen? Kurz ich beſchloß Athalien irgend ein Geſtändniß 
abzuſchmeicheln. 


Mißverſtaͤndniß. 


- Der Augenblick dazu kam noch denſelben Vormittag. 
She Mann war nach Haufe, er hatte den Grafen im Neben: 
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zimmer Geld gebracht, ich hörte es ihn mit ſeiner ehrlichen 
Stimme aufzählen. Athalia trat in mein Zimmer. Sie 
war wie verwandelt. Es war etwas vorgegangen. Ihre 
früher verhüllte Neigung war faſt zutrauliche Zärtlichkeit, ihr 
Auge nun offen, und doch geheimnißvoll und beſchämt zur 
gleich. Ein weichmüthiges Lächeln ſtand in ihrem Geſicht. 
Sie erröthete als ſie die Uhr ſah, vielleicht nur aus Scham 
über meine Armuth — das ſchlug mich nieder. Sie war ſo 
ſchön, und wer möchte nicht lieber ein Engel, ein Gott vor 
einem ſchönen Weibe erſcheinen, als eis armer Teufel? Ich 
weiß nicht, ich hatte den Morgen fo viel Davidiſches an mir, 
daß ich ihre ſchöne bebende Hand ergriff und an mich zog. 
Aber wie mir dadurch ihre Glieder näher ſchauerten, wie 
ihre Augen, groß geöffnet und voll Sehnſucht glänzten, wie 
ihre Lippe leis und ſchmachtend zuckte, und ihr feingebildetes 
Haupt halb gewendet, ihre göttliche Geſtalt wie begeiſtert 
nur auf das einzige ſelige Wort vom Himmel horchte, das 
ſie mit erdrückender, tödtlicher und zugleich in den Himmel 
erhebender Wonnegewalt wie ein Feuerregen ganz überſchüt⸗ 
ten ſollte — denn ich ſage das da ich ſie ſo ſah — da hatten 
ſie meine Arme um den ſchlanken üppigen Leib umfaßt, da 
hatten die ihren meinen Nacken umſchlungen, da küßten wir 
uns nicht, ſondern jedes ruhte mit den Lippen auf des andern 
Schulter, und empfand fich als den Andern, und ich war 
nur ihr wallendes Haar, ihr vor Liebe bleiches Engelantlitz, 
war — preſſende Arme! laut lopfender Buſen! und eine Fülle 
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wonnebetäubender Glieder, die ſich zugleich auch in meinen 
Armen hinunter von mir in den Boden verlief, und verſcholl, 
wie ein Meerweib in Wellen! — 

Wer, alſo überraſcht und gebannt, nach einem alten 
Paſtor fragen kann, dem erkenn' ich den Preis der Selbſt⸗ 
überwindung vor mir zu. 

Athalia's Mann hatte ausgezählt, und trat mit noch 
naſſer Quittung in das Zimmer. Vor ihm einige Augen⸗ 
blicke aber, der alte huſtende Herr. Athalia ſprang ihrem 
Gemahl entgegen, umſchlang ihn, küßte ihn — auf den Ze⸗ 
hen ſchlank ausgedehnt, und ich konnte nun ſehn, wie ſie ſich 
in der Seene mit mir dabei ausgenommen! Dieſe Falſch⸗ 
heit ihrer Liebkoſungen gab mir aber einen Stich in das 
Herz, der alle Weiber darin auf einmal todt ſtach. Und ſo 
empfand ich nun erſt Athalia's Umarmung, zwar die Pracht, 
aber auch den Abſcheu ihrer Glieder mit aller Kraft der rei⸗ 
nen himmliſchen Jugend; mich brannten ihre Arme noch um 
den Nacken, als habe mich Kreon's brennende Tochter um: 
ſchlungen, und mein Herz ſchien mir auf ewig entweiht. Ich 
kam mir vor wie ein räuberiſches Luftgeſpenſt, das ſchoͤnen 
Weſen ihre eigene heilige Seele entzieht, davon führt, und 
eine andre, gemeine, fündhafte dafür hineinbannt. Der 
freundliche Gruß des Mannes zerriß mein Herz, ſein offener, 
gutmüthiger, zutraulicher Blick verzehrte mein Mark. Meine 
Seele weinte, daß ich Unrecht gethan; daß er ſo häßlich und 
lahm war! Ich wünſchte: ihn in einen Engel umſchaffen 
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zu können, damit Athalia vor ihm auf die Kniee ſinken müſſe; 
ich wünſchte ein Teufel zu ſeyn, daß der Getäuſchte mich 
ſchwarz ſäͤhe, wie meinen Schatten, den die zu dem offenen 
Fenſter hereinleuchtende Sonne von mir auf die Erde hin⸗ 
tuſchte; ja ich zog meinen Schatten am Boden durch eine 
Bewegung dahin, wo der Beleidigte mich mit Füßen treten 
mußte! Mit der äußerſten Gewalt nur bezähmt' ich meinen 
Bauch; denn Jonas fing ſchon an mich zu verrathen: „Dein 
Weib! . Ich!. . . o Gott!. 

— Sticht Sie der Hafer wieder? fragte der Graf. Atha⸗ 
lia ſah zu Boden. Ihr Gemahl drückte mir die Hand und 
ſprach: Glückliche Reiſe! und kommen Sie hübſch wieder 
nach Trieſt. N 

O hübſch iſt er ſchon! lächelte Athalia. 

Wir reiſeten ab, und am andern Mittag ſchon ſaßen 
wir alle drei auf der Sau, und fuhren auf ihren ſilbernen 
Rücken hinab. 

Die Zukunft lag dunkel vor Jedem von uns, und ein 
Neues ſollte ſich aus dem Alten entwickeln. 

Sie ſchauen immer zurück? ſtellte ich mich vor den Gra⸗ 
fen. — Ich ſehe dahin wo mein Glück liegt, erwiederte er. 
Alles zurück? keins mehr vorn? bedauerte ich ihn. 

Bin ich allwiſſend? ſah er mich an. Der Menſch kann 
immer noch, immer wieder glücklich werden. Dieſe Wahr⸗ 
heit darf die Menſchheit und kein Einzelner fallen laſſen. 
So ſchwer ich am Leben trage, fo leicht iſt mir mein Herz, 
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junger Freund. Mein Bewußtſein bindet nicht meine Sehn⸗ 
ſucht, und wo ich das Glück wiederfände, da könnt' ich's er⸗ 
greifen mit reinen Händen. Ob es noch der Mühe lohnt, 
iſt eine andere Frage. Doch gewährt auch die endlich ge⸗ 
wonnene überzeugung dem ältern, ja dem älteſten Manne 
Befriedigung: er hätte können glücklich ſeyn! Sein Troſt 
liegt in der göttlichen Gerechtigkeit auch gegen ihn, und fie 
giebt ihm feine Würde, die froheſte Überzeugung zurück: fie 
walte auch ſeines Lebens. Und ſonderbar, ſelbſt dem Un⸗ 
glücklichſten iſt fein größtes Unglück abgenommen, wenn er 
nur einſieht, warum, wodurch, auf welchem Wege er un⸗ 
glücklich ward und werden mußte. Man könnte darum wohl 
ſagen: Das größte, das einzige Glück des Menſchen iſt: fein 
Leben und die Welt zu verſtehn; und die Unwiſſenheit, ja 
nur die Unklarheit iſt in allen Fällen alles Unglück. Ich 
kann wiederfinden — aber ob ich das auch beglückt wie— 
derfinde — oder nicht, das kann mich ganz mit dem Leben 
ausſöhnen, oder ganz von ihm entfremden. War es ber 
glückt, ſo will ich denken ich habe geſchlafen: iſt es elend, ſo 
will ich ſchlafen! Ich habe Sie nicht umſonſt vor 
gewarnt, ſagt mir mein Herz. 

Wahrhaftig nicht! vergaß ich mich added; ſie iſt ſo 
ſchoͤn, ſo lieb! — 

Sie iſt eine Ilidin! vor der warnt ich Sie. Der 
Menſch bleibt ein beſchraͤnkter Thor. Was ihm gelungen 
iſt, das empfiehlt er Jedem; was ihm miß glückte, das 
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widerräth er Allen. Ein Vater beſteht darauf, daß ſein 
Sohn das lerne, was ihm ſelbſt ſehlte. Jeder, er treibe eine 
Kunſt, Wiſſenſchaft, oder ein Handwerk welches er wolle, 
mahnt ſeinen Sohn davon ab. „Alles ſoll er werden, nur 
nicht was ich bin! Das iſt ja ein wahres Elend! man ver⸗ 
liert das Leben darüber;“ ſo ſpricht er, und rechnet die 
allgemeine Plage des Lebens, ſeine Mühen, ſeine Kälte 
und Hitze, ſeine Verluſte, feine Thränen und Schmerzen — 
nur ſeinem Stande zu. Der Menſch iſt ein Thor. Sie 
müſſen mir vergeben. Jenen Abend ſtand mein voriges 
Glück wieder ſo lebendig vor meinen Augen — und mein 
Leid ſo aufgefriſcht in meiner Seele! Man würde oft hef⸗ 
tiger, und wiederum oft nachfichtiger in der Welt ſeyn, 
wenn man wüßte und wiſſen könnte, nur der wievieltauſendſte 
Theil von der Maſſe des Glücks oder Unglücks im Innern, 
ein losgeriſſenes Wort iſt, das über Jemandes Zunge ſchlüpft! 
O über ihre Tiefe! ihre Dauer! So lange, ſo weithin duf⸗ 
tet ſelbſt der Ambra oder die bittere Myrrhe nicht, die doch 
jedem Lüftchen das über ſie hinſtreicht, von ihrem Weſen 
mittheilen. Jetzt, da wir uns ausgeglichen, kann ich Ihnen 
erzählen; vielleicht iſt es Ihnen noch nützlich. — Dabei ſah 
er mich lächelnd an. 


Geſchichte des Grafen. 


Sobald ich mündig ſeyn würde, ſollt ich die Güter über⸗ 
nehmen. Da ich nun an meinen Altern ſah, wie fehr ein 
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großer Beſitz bindet, welche nothwendige Sorge auch die beſt⸗ 
eingerichtete Verwaltung mit ſich führt, ſo ging ich zuvor 
auf Reiſen — nach Rom. 

Ich war auf la Storta, der letzten Station vor der 
Stadt, am Abend angekommen, und bekam keine Pferde am 
Morgen. Denn wenigſtens 300 Römerinnen waren den 
abziehenden Neufranken hieher gefolgt. Ich ſahe dem zu. 
Da kam mitten auf der Straße durch das Gewirre zu beiden 
Seiten, von der Kapelle des h. Ignaz von Loyola her, ein 
Pilgermädchen allein und ruhig gewandelt. Und fonderbarer 
Weiſe beglänzte fie allein auf ihrem Wege das, aus einer 
Wolkenlücke mit verklärender Kraft herab ſich ergießende 
Licht der Sonne. Gewiß hatte ſie geſehn, was hier vor⸗ 
gefallen, denn ihr Antlitz war blaß vor Scham, daß auch 
ſie in weiblicher Geſtalt wandele! Als ſie an mir vorüber 
kam, erhob ſie ihr düſteres ſchwarzes Auge auf mich, und in 
ihren Zügen lag eine Würde, ja eine Verachtung, weil ich 
ſie noch mit dem Lächeln anſah, das von dem Anſchauen der 
Seene vor mir, in meinem Geſichte ſtand. Ich ward feuer⸗ 
roth, ſie zuckte leis mit den Lippen, und wandelte ihren Weg, 
auf dem das Licht vor ihr hinflog, wie eine Glanzſäule. Sie 
ging; ich ſeufzte, daß ſie nach Rom ging; denn die Schön⸗ 
heit, ſah ich ja, iſt die beſtechlichſte Hütherin der Weiber; 
und doch erhielt mir die alte Stadt wieder den unſchätzbaren 
Werth, welchen die edle junge, ſchöne Pilgerin ihr gab; wie 
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das todte Meer, worein 8 eine unbezahlbare Perle 
geworfen. 8 

So war ſie mir auch verloren! Nun reiſete ich nicht 
mehr nach Rom, ſondern nur an den Ort in der Welt, wo 
ſie war! 

So oft ich nun in Rom wieder eine Pilgerin wandeln ſah 
mit ihrem Stab und Hut, ſo oft ſeufzt ich ſehnend; mir ward 
ſo wohl und ſo weh, daß ich zuletzt! gar ! nicht mehr jenes ſchönen 
Mädchens Augen unter einem Hute ſuchte, da ich ſie doch 
nicht gefunden, ſondern der Pilgerin nachſah, oder nur ihren 
Schatten an der Erde verfolgte, um des Herzpochen⸗erregen⸗ 
den Gefühls willen, ſte ſey es, fie! Denn auch im Hospi⸗ 
zium für die Pilger war ſie nicht! 

Hatte ich nun die himmliſche Geſtalt in der glänzendſten 
Erſcheinung ihrer ſittlichen Würde geſehn, indeß ihr die Da⸗ 
men auf la Storta zur ſchwarzen Folie dienten, ſo erblickt 
ich fie eines Tages wieder im leuchtenden Spiel ihrer Schön- 
beit auf der Folie von mehr als dreihundert alten Weibern. 
Und die Folie war ächt! 

Ich war aus der Kirche des h. Sebaſtian in die Kata⸗ 
comben geſtiegen, hatte mich lange darin aufgehalten, und 
als ich mit dem Prieſter der mich geführt, wieder heraus 
in das roſige Licht, in die Kirche trat, war Gottesdienſt. 
Unter den alten Weiber, die um der Indulgenzen willen dieſe 
Siebenkirche beſuchten und jetzt auf den Knieen lagen, ſtand 
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meine Pilgerin auf, vom Gebet, wie eine reine Flamme aus 
ſtockendem Moor. 

Meine Phantafie hatte fie mir ſchon ſogar als mein 
Weib in die Arme gelegt, daß ich nicht wenig erſchrak, als 
ich fie Sulamith rufen hörte! Sie war alſo eine Jüdin! 
Und mein Muth kam erſt wieder, als ich ſie mit ihrer 
Führerin durch ganz Rom, bis über die Engelsbrücke begleitet 
hatte, und Sulamith in den Palaſt Spinola — das Hospi⸗ 
zium für die zu bekehrenden Ketzer und Ketzerinnen — ver: 
ſchwinden ſah. Jetzt war mir leicht. 

Um darin Eingang zu finden, ſann ich hin und her, bis 
ich den Padre Angelo, in der Vaticana kennen lernte, mit 
dem ich einſt nach Hauſe ging, und der — in dem Sospi⸗ 
zium wohnte. Schnell beſchloß ich bei ihm Arabiſch zu 
lernen. Nun ſtieg ich oft, lauſchend und horchend, langſam 
bis in ſein Stübchen unter dem Dache hinauf, aber nie 
erblickt' ich auch nur einen Saum von Sulamith! Eines 
Tages kam die Rede darauf, daß in demſelben Palaſt das 
Zimmer ſey, in welchem Charlotte, Königin von Cypern, 
und Rafael von Urbino geſtorben. Ich war neugierig; er 
führte mich dahin. In dem Zimmer nun ſah ich beinah 
mit Entſetzen — Rafael vor der Staffelei ſitzen und mas 
len! Das war fein ſchönes blaſſes Geſicht! das fein Haar 
auf der Stirn geſcheitelt und herabfließend auf ſeine Schulter! 
Sein Hals war bloß, ſein Kleid ſchwarz und vom Schnitte 
jener Zeit. Er ſpürte uns nicht, und malte vertieft in fich 
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ſelbſt. Auch was er malte war ein rafaeliſches Madonnen⸗ 
geſicht aus tiefem Geiſt mit großer Kunſt hingezaubert. — 
Sulamith! rief ich unwillkührlich. Er ſahe ſchweigend ſich 
um und lächelte kaum. Nur daß Padre Angelo ihn Signor 
Teobaldo anredete, gab mir meine Beſinnung wieder. Auch 
erinnerte ich mich nun, ihn in S. Giovanni in Laterano 
vor dem Altar, ſein Gebetbüchlein in der Hand, ſtehen ge⸗ 
ſehn zu haben. Vor Überraſchung, daß Sulamith hier wohne, 
trat ich an das Fenſter. Auf demſelben lagen einige, mit 
ſchöner Hand geſchriebene Sonette, in den unzweifelhafteſten 
Liebesausdrücken — gewiß an Sie! Vielleicht von dem 

Maler! i 
Meine Ungewißheit hob ein eintretender junger Mann 
von vornehmem Weſen, nur zu klein um Ehrfurcht zu ge⸗ 
bieten, aber ſonſt wohlgebaut bis auf die Naſe, die beträcht⸗ 
lich kleiner ausgefallen ſeyn konnte, um noch, was man ſagt, 
römiſch zu heißen. Der Maler ſtand vor ihm auf, und 
nannte ihn mein Prinz! Es war Prinz Vietor, der in 
der Nachbarſchaft meiner Altern Güter hatte, und mit mir 
zugleich war Fähndrich geworden. Er erkannte mich gleich 
und wollte mir eben zwei Finger ſeiner Hand bieten, als 
Sulamith aus dem Nebenzimmer herein trat und uns 
trennte, oder unſere Blicke ſammelte auf ihrer Geſtalt. Jetzt 
ſtanden wir alle drei wunderlich vor einander, betreten und 
beklommen! Jeder von den andern beiden im Fluge bearg⸗ 
wöhnt! Prinz Victor verglich ſtillſchweigend das Bild mit 
Sula⸗ 
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Sulamith, die erröthet neben ihm ſtand, von ihm ſchlich, die 
Blätter auf dem Fenſter gewahrte, leiſe zerriß und verbarg. 
Ich ſchöpfte Athem! 

Prinz Victor fragte die unausſprechlich ſchön gewachſene 
Sulamith: ob der alte würdige und berühmte Bildhauer 
noch hoffen dürfe, Ihr ſeine Venus nach zu modelliren? 
Theobald trat ſeitwärts näher und ſah erſt Sulamith ernſt 
in die Augen und ſprach dann wie vor ſich hin: Nur das 
Menſchen antlitz iſt der Vorwurf des neuen, des chriſtlichen 
Künſtlers. — Die ß Geſicht iſt gewiß Ihr Vorwurf! — ſprach 
vor Arger der Prinz, auf das Bild hinzeigend, denn das 
Original iſt unerreichlich! 

Das hoff' ich ſelbſt! ſprach er leiſe, und verließ uns, 
höflich genug, unter einem Vorwande. 

Aus dieſer einzigen Scene mit dem Prinzen überſah ich 
die Verhältniſſe. Sulamith hatte Anbeter, ſie war ſchon in 
Rom berühmt, wo eine Schönheit, wie ein Engel vom Him⸗ 
mel erſcheint und verehrt wird. Der Prinz war eiferſüchtig 
auf den, nur die Schönheit liebenden Theobald, weil er ihr 
verleidet hatte, als Modell einer ſchlafenden Venus dem 
Bildhauer zu liegen. Denn der Prinz Victor ſchien das zu 
wünſchen, um die einzige Wache der Schönheit, die Scham⸗ 
haftigkeit zu entfernen, zu feinem Benefiz. Und fo fing er 
mit Schmeichelei an, welche allein im Stande iſt, ein Weib 
zu überreden: ein lebendiges Weſen ſey ein ſeelloſes Bild 
oder eine Statue, und die Schönheit bedürfe keines Schleiers, 
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fie dürfe ihn lüften laſſen, ja fie müſſe ihn ſelbſt zerreißen. 
Deswegen hatte er Sorge getragen, daß ihr Bild — als Ma⸗ 
donna — im Pantheon aufgeſtellt werde, und er hoffte viel 
von dem Eindruck auf Sulamith, wenn er ſie am Arm hin⸗ 
führe unter das Volk, und ſie wegführen müſſe, weil es be⸗ 
geiſtert rufe: „O wie viel ſchöner iſt ſie!“ felice che 
voi, Altezza! 

Nun will ich Ihnen nicht erzählen, wie, wie ſüß und 
ſelig ich Sulamiths Herz erwarb! Ihnen in ihrer blühenden 
Jugend iſt das noch Gegenwart, Nachttraum und Morgen⸗ 
geſang. Ein Weib widerſteht ſelten aufrichtiger Liebe, und 
ich wüßte auch nicht, warum ſie es ſollte! 

Denn über den Prinzen würd' ich mich am beſten in 
Magdalena Knecht's Sprüchwörter-Weiſe alſo äußern: Buhl: 
ſchaft leidet keine Geſellſchaft; vornehme Herren ſchämen ſich 
wenig, viel aber wollen ſie nicht geben; es fliegt kein Vogel 
ſo hoch, er ſucht ſeine Speiſ' auf Erden; ein Froſch hüpft 
wieder in den Pfuhl, ſäß' er gleich auf einem güldenen Stuhl. 
Dennoch vergaß er nicht, ſich um Sulamith nach den Regeln 
der Kunſt zu bewerben, neben ſeinen fortgeführten Liebſchaf⸗ 
ten, die er beſorgte, wie ein Gärtuer ſeine Blumen, von 
welchen manche ſchon abgeblüht hatten, und die, um nicht zu 
vertrocknen, auch noch manchmal beſorgt werden müſſen; an⸗ 
dere haben ihre Blüthen aufgeſchloſſen, andere hält noch das 
grüne Kleid in der Knospe, andere zeigen erſt nur röthliche 
Stacheln an den Zweigen Das thut nichts; ſo ein edler 
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Kunſtgärtner hat Zeit, und wartet jahrelang auf eine zur 
Mitternachtſtunde blühende „Königin der Nacht.“ Der 
Prinz hatte Sulamith erregt, ihre Gefühle geſteigert, ihr 
Weſen geſpannt, dadurch ergab ſie ſich mir. Denn da Nichts 
half, nahm ich etwas incavalièrement — zur Wahrheit 
meine Zufſucht, und übergab auf Sulamiths Zimmer dem 
Prinzen Vietor einſt einen Brief von ſeiner — Gemahlin, 
welchen meine Mutter mit eingeſchloſſen hatte. Ich hatte 
ihre Phantaſie zerſtört; Prinz Vietor war Prinz Victus, und 
ſo verſprach ich mich einſt mit Willen gegen ihn. 

Dafür hatte er nun nichts Angelegentlicheres zu thun, 
als mich dahin zu bringen, daß ich Pathe bei Sulamith 
ſtehe. Das war eine Rache, die ich nicht überlegte, und 
welche nicht auf meine Aufgeklärtheit, ſondern auf mein Feſt⸗ 
halten alter Satzungen gegründet war. 

Die Taufe geſchah in dem ſchönen Taufhauſe bei der 
Laterankirche. Es wurden zuvor mehrere Andere getauft. 

Als aber Sulamith Milch und Honig, zum Zeichen ihrer 
geiſtlichen Jugend genoſſen, die Salbung erhalten, das Salz 
der Weisheit bekommen, und jetzt das weiße Weſterhemd, 
das Kleid der Unſchuld, und den Namen Annuneiada 
empfing, da ſank fie von dieſen zwei Worten „Unſchuld 
und Verkündigung“ beſtürzt zu Boden! Doch es war 
geſchehn. Sie erholte ſich, ſie weinte leis, und wagte keinen 
Blick auf mich, ihren Verführer! Und ich, im Gefühl mei⸗ 
ner Schuld an dem Engel, die ſie nun, ihrer ſich heimlich 
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bewußt, niederdrückte — opferte alles was ich hatte für fie 
als Pathengeſchenk, und gelobte mir wenigſtens ihre Ehre zu 
retten, und ſie als Mann zu beſitzen, welches der Prinz aus 
Neid dadurch von meiner Seite, hatte verhindern wollen, 
daß ich meiner geliebten Pathe — und ſomit ihr allernäch⸗ 
ſter Verwandte auf der Welt werde — nämlich ihr geiſtiger 
Vater! 

Dieſe für mich ſchreckliche Kirchen⸗Satzung erfuhr ich 
erſt, als ich Sulamith zur Gemahlin nehmen wollte! Auch 
war um jeden Preis, jedes Gebot, ſelbſt bei vermiethbarer 
Schatzkammer, keine Dispenſation zu erhalten. In dieſer 
ſchmerzlichen, drängenden Verlegenheit ſah ich mich traurig 
nach Rath um — und der Prinz rieth mir, ein Evangeli⸗ 
ſcher zu werden! Wahrſcheinlich glaubt' er zuletzt, Sula⸗ 
mith werde, wenn fie verheirathet fen, fo wenig glauben, fie 
habe einen Mann, als er glaubte, er habe eine Frau. Ir⸗ 
ren iſt men ſchlich! 

Mich drängten die Umſtände ſo beſtürmend des Prinzen 
Rath auszuführen, daß der haſtig ergriffene Gedanke mir ſo 
ſehr mein ſchien, als die That. Ich konnte nicht bleiben, 
wo mir nicht vergönnt war ein Mann zu ſeyn. 

Alſo nur darum war ich verlegen, meiner Annuneiade 
den einzigen Weg vorzuſchlagen, der uns vereinigen konnte. 
Nicht wenig aber verwundert' ich mich von ihr zu hören: 
Wer einmal fein Vaterhaus verlaſſen, dem iſt dann ‚gleiche 
viel, in welchem und noch vielem er drauf zu Haus inne 
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wohne. — So wahr das ſeyn mag, fo fehr verdroß es mich, 
bis ich erfuhr: meine Annuneiade fen aus Liebe zu ihrem 
armen Vater übergetreten, ja nur aus Bigotterie: um ih m 
den Schritt zu erſparen, den er aus Noth thun wollen. Ihr 
betrüchtliches Geld — das zu erhalten ſie Rom erwählt — 
hatte er alles ſogleich empfangen, ohne daß fie jedoch ihm ge⸗ 
meldet, wie ſchwer ſeine Tochter dazu gekommen. Lieber 
hatte ſie ſich, ſo ſchön und reizend wie ſie war, jedem andern 
Verdacht bloß geſtellt, und von ihm und der Mutter Ab⸗ 
ſchied auf immer genommen. So führt und verführt die 
Liebe die Welt! Solche goldene Schlüſſel giebt es zu den 
Herzen der Menſchen, woraus wir oft ſo unbegreifliche, dem 
Anſchein nach vernunftloſe und haßwürdige Thaten hervor⸗ 
gehen ſehen, die nur Liebe ſind — und wir alle hoffen, daß 
Petrus einſt mit eines Jeden Schlüſſel des Herzens auch Je⸗ 
dem den Himmel aufſchließen wird! 

Mit ihr war ich alſo richtig. Mein Vater Alibonar 
war evangeliſch, ſo wußt' ich, auch mit ihm war ich alſo 
richtig. Aber meine Mutter Nepomuck war katholiſch, und 
ſie hatte ſich in der Eheſtiftung ausbedungen, daß die Kinder 
in ihrem Glauben erzogen würden; mein Vater hatte, als ein 
armer, aber altadliger Graf, in die Güter geheirathet, und die 
nicht zu koſtende Zukunft war ihm kein Grund geweſen, ſich 
nicht in die ſchmachhafte Gegenwart zu ſchicken, ohne zu be⸗ 
denken, daß das Künftige ſo heißt, weil es kommt, bald 
da iſt, und uns umleuchtet wie heutige Sonnenhelle! Ich 
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beſchloß alſo: der Mutter unſern Übertritt zu verſchweigen, 
bis Annunciade ihr durch ihren eigenen Werth erſt lieb ge⸗ 
worden, bis die Mutter Großmutter wäre. So mißbrauchen 
wollt' ich den reinſten Trieb, das ſchönſte Gefühl! 

Wenn man nun — zum Glück oder Unglück — keinem 
Herrn und keiner Frau den Adel anſehn, auch zeitlebens ih: 
nen nichts davon abmerken kann; und wiederum an meiner 
Annunciade ihn nicht vermiſſen konnte, wenn ich ſie für eine 
Adlige ausgab, fo erlöſte mich dieſe — Naturerſcheinung 
aus der größten Verlegenheit vor meiner Mutter, deren Ge⸗ 
ſinnung ich kannte. Sie hielt ſo ſchlimm wie nichts auf den 
Verdienſtadel, der jetzt ja ſo häufig ſey, den zu verdienen es 
nur einer Aufwallung in glücklicher Stunde bei ſchicklicher 
Gelegenheit bedürfe. Sie legte allen Werth auf den Ges 
ſchlechtsadel, deſſen Erziehung und myſtiſche Meinung von 
ſich, vor allem aber, deſſen Sitte und Wohlſtand den Men: 
ſchen gewiß über Tauſende um ihn erhebe. Der Adel hade 
eben darum keine verderblichere Feinde, als gute Erziehung 
und Reichthum im Volke; daher ſie die Städte vermied, 
und lieber einſam auf ihrem Dorfe im Schloſſe unter, oder, 
richtig geſagt, über den Bauern lebte, wo ſie Jahrhunderte 
noch ihres Adels ſicher zu leben glaubte. Denn man weiß 
zum Glück nicht genug, was ein Schloß iſt, was es wirkt 
und für uns thut; ſagte ſie oft: Kleider machen Leute, aber 
Schlöſſer machen vornehme Perſonen; wie der Menſch wohnt, 
das entſcheidet unſere und eine eigene Meinung von ihm. — 
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Und ich gebe ihr Recht; es wäre ein furchtbarer Schritt zur 
Vernunft, wenn man Häuſer nur als Werkſtätte und Regen⸗ 
ſchirme anſähe; und mancher Menſch würde nur halb ſo 
ſchlecht ſeyn, wenn er ſich ſchämte, in dieſer großen göttli— 
chen Halle, unter der Sonne, ja nur einem koſtbar tragenden 
Apfelbaum gegenüber, einen unfruchtbaren Taugenichts vor⸗ 
zuſtellen. 

Der Prinz begleitete uns bis Venedig, wo wir übertre⸗ 
ten mußten um — Wir zu ſeyn. 

Dann traute der Geiſtliche uns, und wünſchte uns Glück, 
deſſen wir ſehr bedürfen würden! Der Menſchenkenner! 

Mitten im Winter kamen wir auf den Gütern an. Die 
Mutter war durch einen weit zurück datirten Brief von mir 
davon unterrichtet: ich habe eine arme, aber bildſchöne, aber 
altadlige Italienerin zur Gemahlin genommen. Und ſo ward 
fie empfangen. Auch Annunciade hatte ſich ihr empfohlen als 
Tochter und — Mutter. Der Handkuß ward nicht geduldet, 
die Tochter und Mutter ward an das Herz gezogen. 

Der Vater gab ihr ſeinen Segen, und eine Umarmung 
ward nach langen Zeiten vergebens von Sr. Corpulenz ver⸗ 
ſucht. Ein Lächeln wollte mir nahen, aber die Thränen wa⸗ 
ren mir näher, indem ich an die Löſung dieſes Allen gedachte. 
Doch fanden wir den ſchönſten bequemſten Theil des Schloſ— 
ſes neu eingerichtet, uns abgetreten, als wär' ich ſchon regie— 
render Graf und Herr, und alles ging gut. Nur daß die 
Mutter, die noch hagerer, und ſcheinbar noch größer gewor⸗ 
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den, mich eines Tages auf meinem Zimmer beſuchte, und 
zuletzt nicht zu äußern unterlaſſen konnte: daß es denn doch 
nicht ſchade, wenn ein ſchönes Weib auch noch reich ſey. 
Eine bloße Schönheit ſey doch faſt zu wenig, ja beinahe nur 
ein Weib! Ich ſtellte dagegen der Mutter bei dieſer Gele 
genheit vor, ſie ſelber ſey reich, und ich einſt durch ſie. Soll 
der Reiche nicht feiner Neigung folgen, wer kann es dann? 
Wie kann man — wenn man es kann — ſich doch eines 
ſolchen Glückes leichtſinnig begeben: immer ein ſchönes Weib 
um ſich zu haben! In dieſem „Immer“ liegt viel, mehr als 
ich andeuten darf — doch dieſes Verſchweigen deutet es ja 
ſchon an. Eine ſchöne Gegenwart, eine liebevolle Nähe 
iſt am Ende Alles, was der Menſch zu einem friedevollen, 
empfänglichen Herzen erlangen, alles was ihn glücklich zu ma⸗ 
chen vermag! Der Reichthum der Frau liegt da drau— 
ßen, abgeſondert von ihr, als unerquicklicher Acker, als Haide, 
wandelt als Kühe und Schaaſe, oder modert im Verſchluß 
als Documente, unſichtbar oder ſelten beſehn — und Tag 
und Nacht ſteht uns die häßliche oder alte Gemahlin vor Au⸗ 
gen, deren unangenehmes Weſen das ſtille Vorſchweben von 
„Acker und Vieh, und alles was ihr iſt“ — nicht übertäuben 
kann! Der Reiche, wie der Arme, iſt doch immer und über⸗ 
all nur allein, nur er; die Ferne — die unendlich reiche 
Ferne iſt doch nur eine ſchattenähnliche Phantasmagorie; und 
die Nähe, die umgebung iſt jedem überall Alles. Und wer 
nun ein ſchönes Weib genommen, die weiter nichts hat, nichts 
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geben kann als ſich ſelbſt; die treu, edel, liebreich, vor allem 
aber glücklich durch ihn iſt, der hat es gewiß noch nie bee 
rent, wenn er nicht ganz verſchrobenen Sinnes war, und ächt⸗ 
Menſchliches je kannte, zu erwerben und zu verdienen wußte. 

Die Mutter, gedrängt, ſtellte ſich vor mich hin, befahl 
mir ſie anzuſehn, kehrte ſich langſam unter meinem Anblick 
um, und frug mich dann: Bin ich noch ſchön? — aber ich 
bin noch veich, und Du ſelber machſt mir den Hof! — dann 
ging ſie. 

— Leider auch Wahrheit! 

Daß aber der ſelbſiſtändigſte Menſch auch im Urtheil der 
Andern, und der Außenwelt wie in einer eigenen Atmoſphäre 
lebt, die ſich plötzlich in Stickſtoff verwandeln kann, das wußt' 
ich, das ahndet' ich nicht! 

Annuneiade hatte mich mit einer neuen verbeſſerten Auf⸗ 
lage meines Lebens, einem jungen Sohne, beſchenkt, und wie 
ich gehofft, ſchien die Großmutter durch ihn — ausgeſöhnt, 
ſo daß ich Verſöhnung von Sohn abzuleiten recht neuteſta⸗ 
mentlich geſtimmt war. Sollte die junge Mutter an dem 
ihr fo herzerquickenden Tauffeſt ganz wie fie könnte und alſo 
es wünſchte, Antheil nehmen, und zugleich allen neugierigen 
Nachbarn und Nachbarinnen von den Schlöſſern umher mit 
einemmal vorgeſtellt werden, fo wurden die zahlreichen vor⸗ 
nehmen Gäſte erſt nach vier Wochen zur Taufe geladen. 
Mein Weib war nun erſt vollkommen ſchön! denn was man 
auch ſagen mag, keine Jungfrau kann fo ſchön ſeyn, als ein 
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junges Weib. Immer ſcheint jener noch etwas zu fehlen — 
und fo fehlt es uns; ihr Auge iſt unſicher, ſelbſt das Herr⸗ 
lichſte an ihr: das Erröthen, zeigt, daß ſie noch dem ſelig⸗ 
ſten Leben fremd und fern ſtehe; ihr Blick, ihr Annähern, 
ihr Flüſtern und Lächeln: daß ſie ſich ſehne, in den wahrhaft 
lebenden Kreis der Menſchen als eingeweihtes Mitglied. 
Selbſt ihren Formen fehlt noch, ich möchte ſagen — ein 
Hauch, der ſie in volle Roſenblüthe löſe, ihrem ganzen We⸗ 
ſen Ruhe und Würde. Dagegen mein Weib — welche himm⸗ 
liſche Zufriedenheit in ihren Zügen 5 welche Sicherheit, wel⸗ 
ches Entzücken, als habe ſie einen Thron beſtiegen! — ach, 
und welches Glück! das Glück einer Mutter, die nichts ans 
ders mehr zu kennen ſcheint, als ihr Kind. Und dies reinſte 
Glück ſehen, der Urheber, Mitgenoſſe deſſelben ſeyn, muß es 
dem Mann nicht das höchſte ſeyn? Aber erſt die Befriedi⸗ 
gung, das heilige Zutraun zur Natur, die mit Seligkeit 
übernommene Pflicht, das erhebende Gefühl ſie treu bis zum 
Tode mit Luſt zu erfüllen — das Alles umgiebt eine junge 
ſchöne Mutter mit einem Heiligenſcheine, dem himmliſchen 
Glanz eines Engels — der in ſeligen Nächten uns an die 
Bruſt gedrückt, der uns unſer Ebenbild, wie im Paradieſe 
geſchaffen, weinend auf bebenden Händen entgegen hält! 
Nein — Keine der ſchönſten Jungfrauen kann ſich mit einem 
jungen Weibe meſſen! Und meine Annuneiade hatte ich koſt⸗ 
bar geſchmückt. Ihr Diadem von Gold mit großen funkeln⸗ 
den Diamanten in dem ſchu arzen Haar die weiße Stirn um⸗ 
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fangend über dem reizend blaſſen Geſicht, ihr Perlenband um 
Hals und Nacken, ihr weißes Kleid mit goldenem Gürtel um 
das Leben — la vita, wie die ſinnigen Italiener die Taille 
nennen — der ſchmachtende Gang, die Milde, das freund: 
liche Weſen, der geſchmückte Tauftiſch, das ſchlummernde 
Kind — o ich war ein glücklicher Mann! Wer hätte da etz 
was bereut? 

Da ſchellten die Schlitten heran, die Vorreiter knallten, 
die Zimmer füllten ſich mit Gäſten, aus dieſen zuletzt der 
Saal. Annunciade erſchien — und ihre Erſcheinung erzwang 
ſich Schweigen. Die Vorwitzigſten waren am befremdetſten, 
die aufrichtigen Freunde am heiterſten. Die neidiſchen Schö⸗ 
nen drängten ſich, ſie näher, ſie nahe zu ſehn; denn es war 
noch Tag, und ich hatte verſchmäht, mein Weib das erfiemal, 
bei Kerzenglanze zu zeigen. Ein augenblicklicher 
Vortheil, bis Alter und Farbe entdeckt ſind, und die Phantaſie 
die Geſtalt nun am Abende ſchon hinaus in den Tag trägt, 
wie die Ameiſe die weiße Puppe, und an ſeinem Licht ſich 
noch ungefälliger vorſtellt, als ſie wirklich iſt. Wahrheit iſt 
die größte Liſt, und Offenheit die größte Klugheit. Die Män⸗ 
ner wünſchten mir Glück; und ich war nie ſo beliebt, daß die 
Frauen und Fräulein Annuneiaden um mich beneidet, 
doch erſchien ihr heutiges etwas beklommenes Weſen und ihre 
Faſſung — Stolz, alſo Beleidigung, alſo Ausforderung, woran 
meine arme, demüthige Sulamith nicht dachte! 

Nur Eine war ihr entgegen zu ſtellen an Schönheit und 
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unglaublich mildem Weſen, Lätizia, die Gemahlin des 
Prinzen Vietor. So ein Weib zu Hauſe zu haben, und ſo 
in der Fremde zu leben, wie er, ward mir jetzt erſt vollendet 
abſcheulich, da ich ein Weib hatte und lebendig empfinden 
konnte: ich thäte das meiner Sulamith! Lätizia war die 
Geduld ſelbſt, aber auch, wie ein Freund ſie mir heimlich 
nannte: Triſtezza — die Trauer, der Kummer, die Erger 
bung mit allen ihren ſchönen Eigenſchaften, der Freundlich⸗ 
keit, dem Lächeln, der Zuvorkommenheit, der faſt übertriebe— 
nen Güte und Herablaſſung, um nur ja ſich überall die Scho— 
nung zu erregen, daß Niemand fie vielleicht be 
daure: damit fie nicht in Thränen ausbreche, fie nicht da⸗ 
durch ihren Gemahl vor der Welt ſo abſcheulich er ſchei⸗ 
nen laſſe, wie er ſey! Und dieſes ihr Lächeln ausgenommen, 
das einen Abgrund von Gram und Leid bedeckte — wie mit 
einem Schleier, war nichts in ihr und in der ganzen Welt, 
was ein theilnehmendes Herz von ihr — abgeſtoßen hätte! 
Sie war meinem Weibe die Günſtigſte; ſie nahm das Kind 
auf ihre Arme, ſie zeigte es Allen umher, als ſey es ihr eigen. 
Sie fand es einem kleinen Johannes ähnlich, ja einem 
Bambino! und Andere machten nun gar einen kleinen König 
David daraus, denn feine morgenländiſche Bildung war frei⸗ 
lich ſehr ſprechend, das wußten wir wohl. Doch dabei war 
an keinen Vorwurf für mein Weib zu denken, oder man ent⸗ 
ſchuldigte zart das unſchuldige Kind mit — der Italieniſchen 
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Mutter, die vor den Altären knieend nur ſolche Züge geſehn, 
und ſolch ein Kind ſich erbetet, wie ſie geſehn! 

Triſtezza verſchleierte es und gab es der Mutter ohne 
die Erröthete anzublicken. 

Dieſes von mir fo verſtandene Wohlmeinen wollt' ich Lä⸗ 
tizla danken, und zwar dadurch, daß ich ihr eben heut einen 
Brief von ihrem Gemahl dem Prinzen Vietor aushändigte, 
den er mir mitgegeben, den ich verlegt und erſt ſeit einigen 
Tagen gefunden. Pater Buffalora ſtand ſchon harrend am 
Tauftiſch, die Kerzen waren ſchon angezündet da es Dämm⸗ 
rung geworden, — ich eilte, ich gab ihr ihn. Vietor's Mute 
ter, die Fürſtin, trat zu ihr, die ſich an einen Seitentiſch ent⸗ 
fernt um ihn nur zu durchblicken! Ich ſahe bald: die beiden 
Frauen wollten ſich den Brief ſtreitig machen; Lätizia ging 
ſtill hinweg, ohne zu uns zu kommen; die Fürſtin winkte leis 
eine Freundin herbei; auch dieſe las, ſie ſah herüber nach 
uns; dieſe gab den Brief einer andern Freundin. Jede las, 
jede ſchwieg. Bis meine Mutter die Taufzeugen einlud: 
nahe zu treten, und eine Bekannte ſtatt Antwort das Blatt, 
ihr hinhielt. Sie las — fie erſtarrte, fie ſank Lätizia in die 
Arme, ich ergriff den ihr entfallenen Brief, und ein Blick 
darein zeigte mir den Prinzen als Verräther, die Rache des 
Vietus. In Ausdrücken die meinen Freiſinn lobten, meldet” 
er ſeiner Gemahlin meine frohe Vermählung mit einer ſchö⸗ 
nen Salomotochter, meinen vorurtheilsloſen Entſchluß, von 
der Kirche abzufallen — um ſie zu beſitzen. — Ich drückte 
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das Blatt zuſammen, wie ich den Prinzen erwürgt haben 
würde, wenn er anders als ein hölliſcher Geiſt hier zugegen 
geweſen! Die Gäſte hatten ſich einer nach dem Andern, eine 
Vierte nach der Dritten, heimlich zu allen Thüren hinaus 
entfernt, nur Lätizia war um meine Mutter, und ſcheute ſich 
jetzt aus reiner edler Schaam, ihr beizuſtehn, indem ich hinzu 
trat. Mein Mann iſt entſetzlich! ſagte ſie leiſe zu mir, ein 
Verräther! nein, ein Verläumder! 

Ein Verläumder! wiederholte meine Mutter, ſich jäh er⸗ 
hebend. Er lügt! ſprach ſie getroſt, und ſahe mir bittend in 
die Augen. Mein Herz wogte; die als fo heftig mir unbe: 
greifliche Angſt der Mutter ſchien ein unmenſchliches Erbar⸗ 
men zu fordern — eine Lüge von mir! kein Schweigen mehr! 
Doch als ſie wieder frug, mich umarmte, mich feſthielt mit 
zitternden Händen — da ſchwieg ich erſt, dann aber auf Men— 
ſchen als Menſchen, auf die Mutter als auf meine Mut⸗ 
ter vertrauend, und den Trotz in der Seele: auch gegen den 
Ehrloſen Ehre zu halten: ſagt' ich feſt „Er hat die Wahr: 
heit geſchrieben.“ — 

Die Mutter ſprach kein Wort, aber eine erſchreckende 
Blöße bedeckte ihr zagendes Geſicht, und als ſpräche ein Geiſt 
aus ihr, tönte nach langem ſinnendem Schweigen es hohl aus 
ihrer Bruſt: Was hab' ich gethan! — Sie wollte meine 
Hand faſſen, aber fie vermochte es nicht, wendete ſich, faltete 
die Hände, und frug ihren Beichtvater, der ihr nahe geſtan⸗ 
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den, mit geſunkener Stimme: Darf ich das dulden? muß ich 
es, ach, muß ich? Was ſagen Sie? 

Der aber ſagte achſelzuckend: Der heilige Vater Leo war 
nur der Enkel eines getauften Juden, und doch litt man 
ihn nicht; der heilige Bernhard donnerte ihn nieder ſammt 
dem Donnerkeil, und der Gegenpapſt Innocenz der Zweite 
thronte rei nchriſtlich und herrlich allein am Himmel. 

Ihre Schönheit war zu beleidigend, ſprach die Fürſtin, 
und die Edelfrauen werden nun froh ſeyn, daß es nur eine 
bethlehemitiſche Schönheit war. 

Ihr ſeyd geſchieden! ſprach meine Mutter zu mir. Ab⸗ 
ſchied kannſt Du noch von ihr nehmen! aber ohne ihre Hand 
mehr anzurühren. Sie muß fort! dieſe Nacht noch aus mei⸗ 
nem Hauſe! die Schmach, die Schande, wir ſind entehrt — 
unſer Blut iſt verunreinigt — ach, fo iſt es! das iſt es! 
rief fie, und konnte nicht mehr, fiel Buffalora zu Füßen, ums 
faßte ſeine Kniee und ließ ſich lange nicht aufheben, nicht be⸗ 
ruhigen. Unerklärlich! 2 

Das Kind werd' ich taufen! ſagte der Beichtvater; hier 
ſind noch Zeugen. 

Erſt jetzt ſah ich nach Annunciade. Söchſtens — träumt 
ich indeß in düſtern Doppelgedanken — iſt fie wo hingeſun⸗ 
ken; ſie liegt ſchon lange in Ohnmacht, und hörte nichts mehr 
von den Pfeilen der Worte, die über der ſtill mit ihrem Geiſt 
Abweſenden ſchwirrten und alle ſie nicht mehr trafen! — 
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Aber ich ſahe ſie nirgend! das Kind — nirgend! in allen 
Zimmern — nirgend! 89 8 

Jetzt war ich kein Menſch mehr, Ich entbot alle Pferde, 
alle Reiter und Diener. Jedem verbot die Mutter zu ger 
horchen. Ich ſtürzte allein hinaus in die Nacht, ſilberglänzend 
von Schnee, die ſinkende Sichel des Mondes als Fackel. 
Aber wie war es möglich ſie zu ſuchen, zu finden! Wie ver⸗ 
mocht' es ich mit zitternden Knieen! ich, der oft ſtehen blieb, 
die Hände vor die Augen zu halten, die weinten — weinten, 
wie fie nie geweint .... . oder nach ihr rief, auf das Echo 
horchte, den ſinkenden Mond wie ein Sinnloſer bat und be⸗ 
ſchwor zu verweilen, mir, edler als Menſchen, zu ſagen, wo 
die Jammernde fliehe ..... oder hinſank und von dumpfen 
Schmerzen ergriſſen lag, ohne mir ſelbſt bewußt zu ſeyn. 
Und nach langem Abmühn, angſtvollem hin und wieder Irren, 
glaubend: Meilen weit vom Schloſſe zu ſeyn — ſtand ich 
endlich nahe davor! Alle Lichter waren ausgelöſcht; alles 
ſchwieg. Entſetzen ergriff mich. Ich konnte nicht mehr. Am 
Morgen fanden mich halb Erſtarrten die Diener. „Sula⸗ 
mith, kehre wieder! kehre wieder, o Sulamith, daß ich Dein 
Angeſicht ſchaue!“ — war mein erſtes Wort. 

Man lächelte. 

Meine Mutter erſchien nicht. Buffalora aber kam am 
Abend, ſetzte ſich zu mir und ſagte mir tröſtend: ſie ſelber 
fen kränker als ich. Meine Sachen waren durchſucht worden 
— er gab mir die Beſcheinigung meines Übertritts, von dem 

redlichen 
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redlichen Prediger in Venedig ausgeſtellt. — Das lüßt fh 
wieder gut m 1 ſprach der Beichtvater mit Händedruck. 


Man blei gern der Sohn! und der Sohn erbt 
doch gern ſolche Güter. d, A 
Ich verſtand, aber ich Sprach"; eu nag 


Oder ſtützen Sie ſich vielleich E Wie ee 
ſo muß ich jetzt Ihnen entdecken: er iſt längſt heimlich ein 
wahrer Chriſt, mit Nachlaß es nicht zu ſcheinen, bis zur letz⸗ 
ten Olung und auf dem Leichenſtein. Indeß will er, auf 
jeden Fall, Ihnen das Wenige zukommen laſſen, was ſein 
Erbe von ſeinem ſogenannten ſeligen Herrn Vater, hoch⸗ 
gräflichen Gnaden, noch etwa betragen hat. — 

Ich ſchwieg wie vor. 

Sie rührt Nichts? nicht Drohung der Enterbung, 
nicht ſolche Güte? Glauben Sie wirklich nicht, daß fie ge: 
fehlt, ſelbſt menſchlich und natürlich gefehlt? * wäre 
entſetzlich. r 

Nur mein Kind, mein Weib mir wieder, dann ſoll die 
ganze Welt Recht gegen mich haben! ſprach ich voll Wehmuth.⸗ 

Ihre geweſene Frau Gemahlin ſcheinen Gefühl, ja Ge⸗ 
wiſſen gehabt zu haben, bemerkte Jener, ar hätten dieſelbe 
wohl nicht die Gnade gehabt zu entfliehen; e hat das Un⸗ 
recht eingeſehn. — Aber wie ſoll ich Ihnen di en öffnen? 
Meine geweſene Gemahlin! ja wohl iſt ſie mein gewe⸗ 
ſen! geweſen! das arme Herz! das arme Kind! unterbrach 
ich ihn in feinem Eifer: a 

Berliner Kal. 1829. u 
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Wäre fie es nie! fuhr er fort, und feine Züge hatten 
jetzt das Gepräge eines ehrlichen Freundes. Ich hörte. So 
ſprach er: Wenn Sie den einen Fehler einſehn, werden Sie 
vielleicht — den Andern gut machen! Die künſtlich ge⸗ 
nannten Verhältniſſe der Welt find das durchaus nicht, ſon⸗ 
dern nothwendige, aus ihrer Zeit hervorgewachſene; und 
nur mit der Zeit, das heißt, den Geſchlechtern welche ſo em⸗ 
pfanden, fo lebten, wieder vergehend. Sie find indeß ſtäh⸗ 
lerne Mauern, über welche nur Hoffnung, Vernunft oder 
Liebe des Menſchen im Traume hinweg kann, nicht der 
lebendige Menſch! Die ſich nun darüber hinausſetzen, ſie 
nicht anerkennen, und alſo handeln, als wären ſie gar nicht 
vorhanden, ſind meinetwegen klüger als Kluge, aber niemals 
gewiſſenhaft; denn das Gewiſſen treibt an: jedes aufer⸗ 
legte Geſetz zu halten — es iſt nicht Geſetzgeber, nicht Sit⸗ 
tenlehrer — fie werden die Vertreter der Vernunſt, der Rechte 
der Natur, aber auch die Märtyrer ihrer Zeit und der 
Schranken derſelben — ſie werden unglücklich, ſie werden be⸗ 
ſtraft, als ob ſie wirkliche, ewige Naturgeſetze beleidigt, und 
nur daß ſie Opfer ſind für ein freieres, an weiſere Verhält⸗ 
niſſe gebundenes Geſchlecht, iſt ihr Troſt in ruhigen Augen⸗ 
blicken. Und, frag' ich ernſt, find Übertretungen von Men⸗ 
ſchen beſchloßner auch nur ſtillſchweigend bejaheter Satzungen 
nicht übertretungen? liegt nicht immer zugleich ein natür⸗ 
liches Unrecht darin, irgend ein bürgerliches, noch ſo ge⸗ 
meines Verhältniß jemals zu verletzen? Sie fühlen: in 
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Ihrer ungleichen Ehe liegt der Ungehorſam gegen Ihre 
Altern, die Nichtachtung ihrer Ruhe, das zerreiſſen ihrer 
guten Meinung von Ihnen. Schon unſern einfältigen Filz 
nicht vom Kopfe ziehn und einem armen Manne nicht dan⸗ 
ken, der eben bitter gekränkt worden, zeigt daß wir den 
Menſchen in ihm nicht achten, und kann ihn zum Selbſt⸗ 
mord führen. Was gilt iſt Geld; was Sitte iſt wird ſitt⸗ 
lich, heilſam, erhaltend! Es iſt unläugbar — Sie haben 
erfahren und Annunciade wird ſich erinnern, daß das Volk — 
und es giebt auch vornehmes — ſolche die Misheirathen ge⸗ 
than, halb verachtet, halb verhöhnt, aus wahrer Thorheit, 
Meinung von Unterſchied zwiſchen Menſchen und Menſchen, 
wahrem Irrthum über reich und arm. Denn das iſt das 
Unglück, daß es auch wahre Irrthümer, falſche Wahr 
heiten unter den Menſchen giebt. Und immer andre. Wollte 
nun Jemand durch Etwas nicht leiden, was er gegen die 
Vorurtheile der Menſchen, die fein umgebendes Element find, 
dennoch thut, ſo müßte er erſt die Hirngeſpinſte ausrotten — 
das können aber Jahrhunderte kaum. Kann er es nicht, 
nun wohl, ſo muß er warten. Das kann er nicht — alſo 
ſoll er Nichts, auch gegen Vorurtheile nicht, thun, oder er 
muß leiden was ihm die umgebende Welt auflegt — um 
der Menſchen Thorheit willen, oder um ſeinen Trotz, ſeinen 
Eigenſinn: klüger ſeyn zu wollen als die Welt, die geduldig 
den Verlauf und den Wandel ſo manches Geſetzlichen abwartet, 
und weiſe iſt und glücklich, und Recht daran thut. 
u 2 


— 308 — 


Hätten Sie das voraus bedacht, Sie hätten die ſchöne 
Geſtalt zu dem durch ſie Glücklichen hinziehen laſſen, 
die Sie unglücklich gemacht; Sie hätten um der Welt ſie 
abzuzwingen, den zweiten Schritt nicht gethan, der Sie arm 
macht, wie ich Sie kenne! Sie ſehen ich bin gelaſſen, ich 
dringe nicht in Sie. Sie werden das ſchätzen. 

Die Kirche mag die Güter erben! gab ich zur Antwort. 
Ich ſuche nur mein Weib und mein Kind: ſie ſind nun mein 
Irrthum, mein Recht, daran ich mich gebunden — fie ſollen 
und werden mein Glück ſeyn, wo ich ſie finde und habe! 
Gehn Sie berichten! 1 

Er ging. 

Und nachdem ich hergeſtellt war, erhielt ich ein kleines 
Beutelchen Gold von ihm, mein großväl Erbe. Meine 
Mutter ließ mich nicht vor ſich; mein wünſchte lieber: 
mich nicht zu ſehn. So ſchied ich als ein halber Bettler. 
Mein Geld ging auf Nachforſchungen darauf — doch ich fand 
die Meinigen nirgend! Vielleicht waren ſie beide todt; meine 
liebliche Sulamith hingeſunken zuerſt, und umgekommen in 
der Angſt, in der kalten Nacht! und dann das Kind an ihrer 
erſtarrten, gefrornen Bruſt, und war ungehört weinend, zu⸗ 
ſammengekrümmt verſchmachtet und erſtarrt wie feine Mitte 
ter, nur ohne ihre Leiden, ohne Mitleid mit ihr zu fühlen, 
wie ſie mit ihm; ſelbſt ohne das Weib zu kennen, das für 
das ſüße Leben ihm den herben Tod gab — in einer ſeligen 
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Welt und durch Menſchen, die es nie e O Men: 
ſchen! o Welt! — 

Was ſollt' ich noch? Ich ſuchte den Tod. Ich ward 
Soldat. Der Krieg ernährt ſeine Beute. Es ward Friede — 
ich war Freiwilliger geweſen — fo hatt“ ich nun noch meinen 
Degen und die ganze leere Welt. Dem Unglücklichen ſteht 
die Zeit. Ich weiß nichts mehr zu ſagen. y 

Mein nur kurz genoſſenes Glück iſt faſt wie ein Traum 
verloſchen, und damit die Rache gegen den Prinzen. — 


. 


Wir kamen nun auf der Sau an den Ort wo wir uns 
trennen mußten. Herr ſegnete ihn gleichſam ein, und ſprach 
das „Jehovah vejiſchmereka!“ und „pangveleka!“ über ihn 
aus. Ich mußte Schlimmes von Herrn denken, um mir 
alle ſein jetziges Seufzen, Stillſeyn und Lächeln leicht zu er⸗ 
klären — und das wollt' ich nicht gern. Und er ſchwieg dar⸗ 
über ſchon ſeit er den Namen Eperies hörte, und den ver⸗ 
ſtoßenen Sohn ſah. Der arme Graf ging zu Fuß an dem Wan⸗ 
derſtabe nach ſeiner Altern Schloß zu, und wir wünſchten ihm 
alles nur mögliche Glück. Ich hatte verſprochen in wenigen 
Tagen bei ihm zu ſeyn, und ſah ihm weinend nach. So 
leid that mir der Mann, aber noch mehr ſeine Sulamith! 
und das arme unſchuldige Kind! Ja ich fühlte vor Weh⸗ 
muth wieder den Schmerz in der Kehle, wie einſt als Knabe. 
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Herr und ich aber, wir ſchifften noch unſern Weg auf 
dem Fluſſe hinab nach dem Dorfe, worinnen Papa und 
Mama — vielleicht noch wohnten. Denn ich fehlte dem 
Dorfe ſchon lang, wie die Italiener die bei ihnen ſelten vor⸗ 
kommende Abweſenheit des Körpers ſehr wichtig zu nennen 
belieben. Das Gaſthaus im Dorfe war ſtark von Edlen aus 
der Nachbarſchaft beſetzt, denn dieſen Abend war Maskerade 
im Schloſſe des neuen Herrn von Bär, da der alte Brumm⸗ 
bär ſchon längſt nicht mehr brummte. Ich delegirte Herrn 
nach dem Pfarrhauſe, um unter dem Vorwande eines kleinen 
Handels zu ſehn, ob — Hadriane den Schmuck noch habe; 
und beſorgte mir ſelbſt einen Bauch und eine Naſe, um auf 
dem Ball im Schloſſe meine Gabriele zu ſprechen — denn 
ſie war da, die verfinſterte Sonne. Sie war, wie ich 
von der Wirthin ausgehorcht, in die Rechte ihres Großvaters 
des Marquis du Chateau getreten, und erhielt in der neuen 
Gutmachung aller Dinge ſein Schloß und die Güter in der 
Provence zurück. Und nun ſie reich ſey oder werde, wolle 
der mit ihr aufgewachſene Sohn des Herrn von Bär, ſie ſich 
heimlich antrauen laſſen, indem er einer öffentlichen Heirath 
mit ihr ſich ſchäme, die eine halbe Noble und eine halbe 
Mohrin — beſonders an Farbe ſey. Ich hatte keine Ruhe, 
mein ganzes Herz wachte auf! Gabriele hatte geſchlafen in 
mir, wie eine Biene im blühenden Mohn, deſſen Blätter der 
Regen für ſie zum thurmhohen, wehenden Kerker geſchloſſen! 
Jetzt war Tag, warmer Son enſchein, und fie ſurrte nun 
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lieblich und ängſtlich in meinem Herzen. Welches Glück ſtand 
mir bevor, wenn ſie mich ſo wenig vergeſſen, wie ſehr ich ſie. 
Aber ein junges Mädchen⸗Herz iſt von noch zarterem und 
weicherem Stoffe als Wachs: Eindrücke zu empfangen! und 
dann härter als Diamant ſie zu bewahren; denn kein Menſch 
kann darauf jene wie vom Ohngefähr, wie im Scherz em⸗ 
pfangenen erſten Eindrücke daraus verlöſchen, ſelber der Tod 
nicht! er kann das ganze Herz nur zerbrechen, nur begraben. — 
So hofft' ich! Doch wie ich leibte und lebte und liebte hielt 
ich mit Recht mein Gebild für kein Ohngefähr, ſondern 
auch für ein Gebild der heiligen Erde; und meine Liebe für 
keinen Scherz, ſondern für eine göttliche Flamme von je⸗ 
nem überall gegenwärtigen Feuer, das ſelbſt in dem elenden 
Dorf in zwei armen Kindern aller Welt verborgen, doch 
gleich- allmählig gewirkt wie am offenen Himmel! Meine 
Jahre lang bewahrte Beſonnenheit war hin, meine Seele be⸗ 
täubt vor Freude und Furcht. Ich hörte kaum Herrn, der 
zurück gekehrt, und mich an den Händen feſthalten und mir 
laut ſagen mußte: Der Schmuck iſt 15,000 Gulden werth, 
ohne die Arbeit und Liebhaberei! aber Lajos iſt drei Tage 
vor ſeinem hundertſten Geburtstag geſtorben, und Hadriane 
wollte drei Tage vom künftigen Leben — vergeſſen, wenn 
er das Hundert voll gemacht! Uebermorgeu wird er — — 
Ich hörte nicht aus, ich dankte ihm nicht, eilte nur, die 
Illumination meines Bauches zu probiren — der eine ächte, 
wenn auch bis dato noch nicht beliebte „Panse de Paris““ 


— 312 — 


geworden — und in deſſen Raume ich vorn ein kleines Stüb⸗ 
chen mit tanzenden Puppen angebracht, das ich von der Wir⸗ 
thin Kindern geliehen. Ich ließ das grünſeidene Vorhäng⸗ 
chen herab und ging Gabrielen mich zu verrathen. 

Die Fenſter des Schloſſes ſchimmerten hell, der Saal 
war von Masken erfüllt. Damen und Herrn. Ach, welche 
Geſtalt war Gabriele? Ich zog den Vorhang auf, und ließ 
die Perſonen tanzen, und dann wieder ruhn. Neugierige um— 
ringten mich. Ein Herr wollte eines der Mädchen in meinem 
kleinen Zimmer anrühren, vielleicht herausnehmen, aber die 
kleine Perſon ſchrie über grobes Anfaſſen, übrigens ſey fie 
ſchon engagirt! Ihr Tänzer tobte und wollte die Bärenhand 
aus dem Zimmer werfen, es ward allgemeiner Aufruhr unter 
meinen kleinen Perſonen. Selbſt manche alte Dame glaubte, 
meine kleinen Perſönchen ſeyen eine Lottchen- Familie, die 
ich beim Hochzeitſchmauſe unter dem Ofen gefangen. Ich 
ward eine unheimliche Perſon aus einer heimlichen. — Neue 
Masken ließen meinen Tanzſaal im Leibe vergeſſen, ich weinte 
faſt zu meinen Poſſen und zog mich zuletzt an ein Fenſter zu⸗ 
rück. Da trat mir eine Jungfrau näher, groß und doch ge⸗ 
halten, ſchlank und doch voll, edel im Anſtand und doch faft, 
demüthig, daß ich nicht gleich Gabrielen in ihr erkannt 
hätte, wenn ihre verdunkelte Farbe ſie mir nicht verrathen! 
Ich wollte ihren Namen rufen, aber bezwang mich. Das 
war das kindiſche Mädchen nicht! Sonſt wie ein junger Baum 
mit wenigen Zweigen und Ku spen, ſtand fie jetzt vor mir in 
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voller Blüthe! Mir ward jo fromm zu Muth! fo ewig jung 
und frühlingshaft! Ich hätte die Natur anbeten mögen, 
welche die einmal ſchon längſt Geborenen, die Lebendigen noch 
fortwährend heimlich, doch herrlich erſchafft, wie ſie nimmer 
gewefen, daß die eigene Mutter ihr Kind nicht erkennen würde, 
wenn ſie es nicht an ſeiner und ihrer Liebe und holder Ge⸗ 
wohnheit kennte — wie ich Gabrielen! Sie ahnte! ſie forſchte 
an mir — und ich wollte mein Schickſal wiſſen! Ich trat 
einen Schritt zurück, ſie blickte verſchämt zu Boden, als ſey 
ich ein Fremder! Ich nahm meine Naſe ab, ſchloß meine Au⸗ 
gen, und empfand mich nur als ein ſeliges Lächeln, ein weh⸗ 
müthiges Regen meiner Augenſterne. So ſtand ich, und wi⸗ 
der Willen ächzte Jonas in mir: „Gabriele! bin ich es? 
biſt Du es? — Ich hörte kein Wort von ihr. Ich ſchlug die 
Augen auf. Da ſaß Gabriele erbleicht in einem Stuhle, mit 
ernſtem ungeregtem Blick, den kleinen Mund wie vor Erſtau⸗ 
nen geöffnet, die Hände im Schooße gefaltet. Dann ſah fie 
mich an, ihr zärtliches Auge ſchenkte die Seele mir wieder, 
Unruh ergriff ſie, ſie ſtand haſtig auf, und winkte mir leis 
ihr zu folgen. Dann ging fie langſam, oft weilend unter den 
Masken, aus dem Saal, durch einige Zimmer, bis in ein 
einſames. Ich folgte mit Herzklopfen. Sie hatte ſich gegen 
den Kronleuchter ſo geſtellt — aus leider angeborner Ur⸗ 
ſache der Verſchämtheit und Eitelkeit — daß ihr Geſicht im 
Schatten war und nur verſchattet ſchien. Das arme, das 
herrliche Weſen! Sie hatte mich gern umarmt, wenn mein 
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Umfang es geſtattet, und die Furcht: ob ich ihrer noch werth 
fen? Aber meine reine Stimme der Liebe, das keiner Lie- 
besſchuld ſich bewußte Auge, das mit nie ſo gefühltem Feuer 
ſie rein und bittend anfunkelte, daß jeder Verdacht in ihr 
ſchmolz, beruhigten, erhoben, verklärten ſie ſichtbar. Das 
Herz eines reinen liebenden Mädchens irrt ſich nicht, wenn 
es nicht will. Und ſo erwiederte ſie auf meine jetzt ausge⸗ 
ſprochne Befürchtung ihrer Vermählung: Wie hat man 
bier meinen Großvater behandelt! und wär' er mir auch 
fremd — wer die Armen, die Alten und Armen vernach— 
läſſigt, der verdient nicht daß man ſeine Schulden bezahlt. 
Sie ruhte in meinem linken Arm und ich drückte fie an mich⸗ 
Aber, fuhr ſie mit leiſer Stimme fort, darf ich Dir meinen 
Schwur halten? — Ich hatte himmliſch-ſchöne, ganz ſchwarze 
Baſalt⸗Bilder Agyptens geſehn — und Schönheit und Liebe, 
Treue und Adel hatten mir längſt keine Farbe mehr; und 
jetzt — ich empfand Gabrielen nur, ich ſahe ſie kaum! 
Und ſo waren wir unſer! 

Aber wie ſollte fie aus dem Haufe kommen? Es iſt boͤs 
ſtehlen, wo der Wirth ſelber ein Dieb iſt! — Gabrielens 
Bär war uns leiſe nachgeſchlichen, und die Seene, wie er ſie 
mir am Herzen erblickte, konnte ihn nicht ſo erfreuen wie mich, 
das fühlt' ich! Ich ſtellte mich ihm als ſeinen Cameraden 
Adonh vor, ja ich warb ſogleich keck um Gabrielens Hand. 
Sie bebte. Sie ließ mich nicht los. Es kann Niemand aus 
der Haut fahren, das ſah ich an ihm! Seine Hitze erregte 
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meine, meine Worte ſeine Unbeſonnenheit, und ſo beſtand er 
darauf, Gabriele ſolle noch heut ſein Haus verlaſſen. Gabriele 
ergriff ſeine Hand und küßte ſie, dankte für alles empfangene 
Gute, ſo geduldig und gut ſie ſelber nämlich das Böſe dahin 
genommen, und weinte — ſie weinte als ſcheide ſie nun aus 
der Welt, da ſie hier nicht mehr weinen ſollte! O wie theuer 
ward ſie mir durch dieſe Thränen! — Sie wandte ſich ab. 
Ich verneigte mich zum Abſchied und führte die Schwankende 
fort. Auf dem Vorſaal hieß ſie mich warten; ſie ſprang auf 
ihr Zimmer. Ich bewachte die Thür. Nach einiger Zeit kam 
ein ſchöner Huſaren-Kornet, blitzend von Silber, daraus, daß 
ich erſtaunte — bis Gabriele mich fortzog. Sie war's! Sie 
beſchenkte erſt alle Diener im Hauſe, ſie hatte eine große 
Summe für ihren Beſchützer zurück gelaſſen, fie hatte ſich heut 
maskiren ſollen und nun mir zu folgen die Kleidung erwählt; 
ihre wichtigen Documente übergab fie mir in vothfaffianener 
Mappe, und bald hörten wir zum Fenſter meines Zimmers 
im Gaſthaus herein die dumpfen Pauken vom Ball im Schloſſe. 
Und Jonas ſprach: laß fie nun pauken! Ihr Leben iſt hohl, 
und Du haſt den Juwel! 


Die Spinnerin. 


Gabrielens Beſitz machte mich freudetrunken. Nur daß 
fie reich war, ſchlug mir alle Wonne nieder !,, Wo das Weib 
den Mann reich macht, da iſt nichts als Zank und Hader;“ 
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wenigſtens heimlicher Stolz, ſich eigen Dünken des Weibes, 
oder doch ſelten reine ganze Hingebung. Schon die Schone 
muß ihre Schönheit für einen Schatz halten, oder das Weib 
bloß als Weib mit Recht ſich ſchon für einen Juwel für den 
Mann, denn die Meiſten glauben ihren Mann reich ge⸗ 
— zu haben; a 44 müßte * mehr reine Ergebung 
{ ichwort: „Wo“ u. ſ. w. In die⸗ 
i Ya ei ine gute Gabriele und eilte nach 
dem Geg Br ewicht ihres Schatzes, nach meinem, beſon⸗ 
ders jetzt, gar nicht zu verachtenden Schmuck! 

Wer edel von den Frauen denkt, nur der hat Recht; 
dieſe ſo eben an der treuen Gabriele gemachte Erfahrung hatt' 
ich jo eben vergeſſen! Aber ich wollte ja nur daß ſie ſich er 
ein gutes Weib ſey! Und ſo ſehr ich ſie liebte, ſo ſehr nun 
eilt' ich — am folgenden Abend! Es war noch nicht fpät. 
Der Mond war herauf. Durch die entlaubten Kirchhoflinden 
ſauſte der Herbſtwind, und die Sterne ſchimmerten durch die 
wunderlich verſchlungenen dunkelen Aſte, als wären ſie nur, 
gegen den Himmel, aufgerichtete Schatten. Lajos Zimmer 
war hell von Lichtern der Candelaber. Auf der ſteinernen 
Bank vor den Fenſtern ſaß ein alter, alter Mann in Bauer⸗ 
kleidern und ſtöhnte und ſchjen zu weinen. Das rührte mich. 
Ich frug theilnehmend, ob ihm der alte Vater da drin ſo leid 
thue. — Soll mir mein Sohn nicht leid thun? ſprach er 
weich. Und ſeine Wittwe läßt mich ihn todt auch nicht ſehn, 
um nicht die Leute daran zu erinnern, ein Bauersſohn ſey 
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ihr Mann geweſen. Ach, wie gern käm' er zu mir heraus, 
wenn das ginge! — Wir wollen hineingehn, ſagte ich, und 
unterſtützte den Alten, der zaghaft das Weib noch fürchtete. 

Drinnen ſtand nun der alte Vater, betete, die Hände in 
der Mütze, ſein Vater unſer, ſchlich dann näher, und ſah ſeit 
zwanzig Jahren an ſeinem Sohne ſich wieder, und zum letz⸗ 
tenmal ſatt. Hadriane trat aus dem Nebenzimmer herein. 
Sie gewahrte den Alten — aber ich hatte den rechten Muth 
erlangt, mich ihr zu erkennen zu geben! Sie erſchrak, ließ 
den Großpapa bei Papa und zog mich mit ſich hinein. Sie 
ſetzte ſich aber gleich wieder an ihr Spinnrad um zu ſpinnen. 
Und ſo vom Rocken verſchattet, daß ſie mich nur mit einem 
Auge manchmal anſah, verbarg ſie ſich gleich — in Klagen. — 
Papa Emeritus hat mir nichts verlaſſen; nach dem Gnaden— 
Halbenjahre muß ich fort, wer weiß wohin, und doch muß ich 
fort. Ach wir armen evangeliſchen Prediger-Witiwen! So 
lange der Mann lebt, langt es nur kaum zum Leben. Die 
Einkünfte ſind ſeit Jahrhunderten ſchon ſich gleich geblieben, 
und in den neueſten Zeiten gar gleich ſchlecht, wenn man 
nicht den Subſtituten auch heirathen kann! Man iſt ſo an 
das Pfarrhaus gewöhnt, als wär's unſer eigen. Ein geiſtli⸗ 
cher Herr, der nur den Roſenkranz verläßt, hat viermal ſo 
viel, denn er hat die drei Viertheile ſelbſt, die bei uns Weib 
und Kinderchen brauchen. Aber achtmal ſo viel, wenn er 
zweimal fo viel hat. Und das hat er. Welcher Herr Paſtor 
bei uns ſein Glas Bier und ſeinen Tabak mehr liebt als eine 
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Frau, der kann nicht heirathen, oder er muß ſein Weib 
mehr lieben als Bier und Tabak, und es dann Gott befeh— 
len. Wer ſich ſelber hilft, dem hilft Gott. Drum nehm' ich 
noch Alles zuſammen und ſitze und ſpinne; das hatte Papa fo 
gern wenn er ſchlief! Wenn ich nun ſpinne, ſo denk' ich „er 
ſchläft!“ — Und nun ſchnurrte das Rad, ſie zupfte am Flachs, 
und trocknete ſich die Thränen am Rocken. 

Es that mir leid jetzt den Schmuck zu verlangen. Wie 
ſollt' ich beginnen? Sie frug nicht wo ich geweſen, wie mir's 
ergangen, was ich bringe oder wolle, und öffnete ich den Mund 
zu einer Frage, ſo klagte fie wieder, und ließ das Rad faus 
ſen, daß Papa ſich freue! Zuletzt wünſchte ſie mir — ſehr 
unglücklich — Glück zu Gabrielen! Denn wie konnte ihr ſo 
etwas einen Tag verborgen bleiben? 

Nun war kein anderer Rath, als — — 

Im Zimmer rief es auf einmal: „Mama! — Mama! 

Das Rad ſtockte, die Augen ſtanden, das Ohr horchte. 

„Mama!“ rief es wieder. 

Mama's kleines Hündchen bellte, lief und winſelte an der 
Thür. Mama ſtand auf, öffnete die Thür, fahe erblaßt und 
erſchrocken doch furchtlos hinein, und frug den im Sarge Schla⸗ 
fenden: Haft Du gerufen? Papa! um Himmelswillen, was 
willſt Du denn noch? 

Ich trat mit hinein in das Zimmer. 

Da ſprach der alte Lajos mit feiner fanften, liebreichen 
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Stimme: „Meine Mama! gieb doch dem Adonh den Schmuck 
von der guten Frau! Gott wird für dich ſorgen.“ 

Nun ſchwieg die Stimme. 

Den Schmuck? von der guten Frau? dem Adony! wies 
derholte Mama, die in der Angſt oder durch die Zeit meinen 
Geiſt vergeſſen zu haben ſchien. Dann ſchüttelte ſie den Kopf 
und ſetzte hinzu: Papa du bleibſt doch ein ehrlicher Mann 
bis in dein kühles Grab! Du hatteſt immer ein gutes Ge: 
dächtniß — ich hatte noch nicht daran gedacht. Gott wird 
für mich ſorgen. 

Lajos Vater mußte zuvor davon geſchlichen ſeyn. Nie— 
mand war ſonſt im Zimmer. 

Es kommt niemand mehr dich zu ſehn, Papa, es iſt ſpät, 
und ich bin arm, man muß ſparen; ſagte Mama, löſchte die 
Lichter um den lächelnden Greis aus, und wünſchte Papa 
„gute Nacht!“ zum letztenmal im Hauſe, gute Nacht! 

Mir war ganz wunderlich zu Muth. Wir gingen wieder 
in das Seitenzimmer, und Mama brachte aus dem Schranke 
ein Käftchen, ſchloß es auf, ließ mich erſt ſehn, hob dann den 
Schmuck heraus und gab ihn mir mit geſchloſſenen Augen. 
Nun geh' aber auch, Adony! ſprach fie dabei, und laß mich 
in Ruh. 

Hab' ich denn keinen Vater? frug ich fie leis. 

Vom Himmel fallen die Kinder nicht! antwortete ſie. 
Ich weiß nichts von ihm. 

Auch keine Mutter? vielleicht die gute Frau? 


u I; 

Die Frau war gut, aber ob gewiß auch die Mutter, das 
hat ſie mir nie geſtehen wollen, und ich weiß doch ſonſt jedes 
Geheimniß von einem Weibe auszuholen. Die Frau war 
gut, denn der Schmuck ſollte einmal dein ſeyn. Aber in alle 
Welt konnte Papa dir ihn unmöglich nachſchicken. 

Wo iſt ſie hin? 

Seit der Nacht, wo ein Wagen vor ihrem Hauſe ein Rad 
zerbrochen, das der Schmid gemacht, weiß keine Seele von 
ihr. Und ſo war ſie fort, ſo wie ſie gekommen. Nun weißt 
Du Alles, Adonh, nun geh', und laß mich ſpinnen! 

Ich wollte den Schmuck zerbrechen, ſo leid er mir that, 
um Mama ein Geſchenk zu laſſen; aber er widerſtand, oder 
hatt' ich vor Wehmuth nicht Kraft? Sie leuchtete mir nicht 
hinaus; ich ging bewegt durch das nun hell vom Monde er⸗ 
leuchtete Zimmer. Ich ſtand. Ich hörte und ſah. Der Mond 
glänzte. Sie ſpann; und Papa ſchlief ruhig ſeine letzte 
Nacht im Hauſe. 

Als ich nach Hauſe gekommen, ſagte mir Herr, der auf 
mich gewartet: „Gabriele ſchläft!“ nur leis! Das Wort er⸗ 
ſchreckte mich faſt! Derſelbe Mond ſchien in ihr düſteres 
Zimmer, und beglänzte auch ſie. Aber ſie ſchlief ja noch an⸗ 
ders! fie ſchlief noch für mich! und ich küßte fie zum erſten⸗ 
mal. Dann ſchlich ich auf mein Zimmer und dankte im Her⸗ 
zen Athalia! Die Diamanten die ich hervorgezogen, fun⸗ 
kelten mich an. O geheimnißvolle Sprache der Dinge, wer 


fie verſtände! fie ſehen uns e und wollen reden, wie Wickel⸗ 
kinder, 
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kinder, und regen die Augen! Ach, ich hatte eine Mutter ge⸗ 
habt! Dieſer Schmuck hatte ihr Haupt umfangen. Kind⸗ 
lich, nicht nur kindiſch, wand ich ihn mir um das Haupt, 
legte mich ſchlafen und wähnte: ich müſſe im Traume ihre 
Geſtalt ſehn! Aber ich ſchlie — und hörte im Schlaf das 
Spinnrad ſurren! 


Galanterie. 


Wir hatten nun Vermögen in Papieren, aber kaum ſo 
viel Baares, die Zeche zu bezahlen, geſchweige nach Frankreich 
zu reiſen. Darum beſchloß ich, fo klug wie ein Bauer zu ſeyn, 
und auf baares Geld zu halten. Verkaufen konnt' ich das 
theure Andenken nicht, aber Herr ſollte die Hälfte des Werths 
bei einem Reichen und Sachverſtändigen darauf borgen, und 
darum am andern Tage damit ſogleich nach Peterwardein. 
Ich wollte mit Gabrielen indeſſen zum Grafen Eperies. 
Herr ſollte uns dahin folgen. Er ſchlug mir es furchtſam ab. 
Doch ging er zuletzt, und nannte das ſeinen letzten, ſauerſten 
Dienſt — dann wollt' er zu Lottchen. 

Die Verwirrung im Schloſſe war nicht zu beſchreiben 
und nur einem geordneten Gemüth recht klar, wie das beſte 
Herz die beſte Satyren macht. Eperies glaubte kaum einen 
Tag lang, daß der ſchöne Cornet ein Cornet ſey, denn Ga⸗ 
brielens Sprache, ihr ‚filled Weſen, verrieth das Mädchen 
ſogleich; ich hatte keinen Grund ihm mein Glück zu verſchwei⸗ 
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gen, und er freute ſich herzlich fie nun auch zu ſehn, die ihm 
jetzt wie aus einem Mährchen gewandelt kam. Ich weiß 
nicht — ſie ſehnte ſich nach der Provenee; und dann küßte 
ſie mich, wenn ich ſie nur noch um kleine Geduld bat. In⸗ 
deß ſah ich kein Mittel, dem armen Grafen zu dienen; ihm 
konnte nur ein neues Teſtament helfen, und dies war nicht 
ſo leicht zu machen, wenn die Gräfin es nicht begehrte; und 
dazu mußte ſie ſprechen können — oder Jonas; aber 
Buſſalora regierte, und regierte fo wohl, daß er nur Magda: 
lena Knecht zu der Stummen ließ, und Jonas brannte mir 
ordentlich im Leibe, wie einer der feurigen Männer im 
Ofen. Doch aus der Noth hilft uns noch größere Noth, 
und ſelbſt aus der größten entſpringt das größte Glück, weil 
dem Menſchen dann alle Sinne aufgehn. Und wäre der 
ewige Troſt nicht wahr, ſo begrüßt der Elende den doch ver⸗ 
änderten Zuſtand als ein Himmelreich, weil er ihn er⸗ 
ſchaffen durch ſeine Kraft. 

Nämlich: Wie man ſich immer vergeblich wundert, 
ſo hatt' ich mich auch ſchon acht Tage über das Außenbleiben 
meines Herrn vergeblich gewundert. Da erhielt der Graf 
einen expreſſen Brief, den er in meiner Gegenwart erbrach. 
Er konnte aber nur flüchtig geleſen haben, als brennten die 
Buchſtaben ihm in die Augen, ſo ſchnell warf er ihn hin, und 
ſprach eine Stunde kein Wort, ſondern ſaß im Lehnſtuhl. 
Endlich begann er: Illonda, ſo wenig es ſcheint, daß der 
Brief mich mit meiner Mutter verſöhnen ſollte, fo ſehr doch 


hat er es wirklich. Nun weiß ich, warum ich enterbt bin! 
Sie hat als bloße Buße der Kirche die Güter vermacht. 
Das Weib haßt, ſtatt ſich und ihre Schuld — wenn ſie, 
durch ſichtliches Unglück erregt, ja welche fühlt — nur den, 
mit welchem ſie ſich dieſelbe zugezogen; nicht den Ehe-Bruch, 
ſondern den „Brecher“; ſelbſt das Kind wird ihr unausſteh⸗ 
lich, anſtatt daß fie ſich ungusſtehlich iſt, wohin es kein 
Menſch bringen kann, weil er ſelber der neue Menſch iſt, 
der dem alten Adam oder — der jungen Eva den Text 
lieſt, und dem Himmel die Güter — nach feinem Tode ver— 
macht. Sie bewundern die Auskunft: mit einem Schlage 
zwei Fliegen zu treffen! Jetzt begreif' ich auch, wie ein 
reuiges Weib den — Alibonar ſo lieben kann, daß ſie 
die Sprache verliert, wenn er den Arm bricht. Ein Unglück 
was Jemanden betrifft, den wir ſelber vorher ſchon bitter 
gekränkt, zerreißt uns das Herz, wenn es dazu noch taugt! 
Hier iſt kein Mord geſchehn, ſondern das Gegentheil! 
hier iſt alſo kein Hamlet nöthig, noch eine Ophelia zwecklos 
— zum Singen zu reizen. Doch, hat auch Hamlet nicht ſelbſt 
die Geiſtererſcheinung beſtellt, wie mir wahrſcheinlich iſt, 
da er der beſte Komödiant auf der Bühne des Lebens war, 
fo kann die Erſcheinung eines Geiſtes aus zwei Perſonen 
nicht ſchaden, den ich auf die Bretter zu bringen weiß und 
gedenke. Ich kann mir's erlauben! Denn wollen Sie wiſſen, 
wie eine ſogenannte Galanterie ausſieht, ſo haben Sie 
die Güte und ſehen mich an! 
4 2 


Bei dieſen Worten faßte er beide Leuchter und illumi⸗ 
nirte ſich ſelbſt damit. Er wollte mich mit ruhigen Augen, 
wie man eine Galanterie betrachtet, ſelber auch anſehn, aber 
er ſchloß ſie, ſein Geſicht ward blaß und bläſſer, ſeine Lippe 
war höhniſch und bebte, ſeine Züge zerſetzten die Bitterkeit 
in Verachtung, zuletzt in Kälte und Ruhe. Die Verwandlung 
im nahen grellen Lichte der Kerzen war peinlich, entſetzlich. 
Seine Arme begannen zu zittern, auf ſeiner hohen Stirne 
ſtanden Schweißtropfen, und um ihn nicht rückwärts hinſinken 
zu laſſen, umarmt' ich ihn, und küßte den mitleidwerthen 
Mann mit unglaublicher Liebe. — 

Haben Sie nun eine Galanterie gefehn? frug er im 
Ton und Haltung wie immer. So ſiebt ſie in Wahrheit 
aus — nach funfzig Jahren, mein lieber Illonda. Wie mö⸗ 
gen die andern ausſehn, die Tauſende? — Er ſtellte die 
Leuchter auf den Tiſch, wollte den offenen Brief ergreifen, 
aber er ließ ihn liegen und wünſchte mir gute Nacht. So 
hatt er ihn mir nicht entzogen und auch nicht gegeben. 

Magdalena Knecht beſuchte mich kurz darauf, und nach ſei⸗ 
nen ſonderbaren Begrüßungen ſetzt' ich ihn an den Tiſch. Ich 
hatte keinen Muth zu dem Briefe von Herr; Knecht war der 
Mann nicht, Jemand etwas abzuſchlagen, ich kannte ſeine 
Treue, ſeine günſtigen Geſinnungen, und ſo las er auf meine 
Bitte mit unglaublichen Windungen und Wendungen ſeinen 
Inhalt: 
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Wie mein Blut geſchätzter Herr! 
Und Herr ein Graf! 


Der muß zwar lügen, wer mich loben will; weil die 
Kinder zu genießen oder zu entgelten haben, nachdem ſich die 
Altern gehalten. Sich halten — o ſchweres Werk in dieſer 
Potiphar⸗Welt! und es hat mir und Ihnen bitterlich Leides 
gethan, und das thut mir eben auch Leides! Aber bedenken 
Sie, als Cavalier: Stolpert doch ein Pferd, und hat 
vier Füße! Darum verzeihen Sie einem Menſchen! 
und billigerweiſe; denn Sie könnten mich nicht ein mal 
verdammen, wenn ich nicht war, und Dero Frau Mutter 
nicht — Dero Frau Mutter war. Ich verlange auch gern 
gar keine Ehre, noch Lohn, nur die Freiheit eines im Eiſen 
gefangenen Fuchſes, mit heiler Haut in alle Wälder zu lau⸗ 
fen, ſo gut ich kriechen kann. Aber ich ſchwebe noch in der 
Klemme zwiſchen Himmel und Erde. Wer kann mich erret⸗ 
ten vom hohen Thurme, aus tiefem Gefängniß, darin ich ſitze 
als verkannter Dieb, dem man den Galgen ſchon baut, 
als hab' ich ein prächtiges Diadem entwandt. Böſe Kinder 
machen den Vater fromm — aber gute Kinder den Vater 
nicht ſchlecht. Wer will mich erlöſen, als ein Sohn? Nur 
die Herzensangſt kann mich alten Mann dazu bringen, mich 
noch zu ſo hohen Ehren zu melden. Aber der Menſch, der 
geſündigt, oder auch nur einen Bock geſchoſſen, iſt doch eine 
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Spitzmaus und verräth ſich ſelber. Alſo — es hilft nichts — 
mein Sohn, komm' und rette mich, der ich bin mit großer 
Conſideration und Reue 

Meines Herrn Sohnes 


Dein 
Hochoben auf dem einziger, wahrer Herr 
St. Laſſla⸗Thurm und Vater, 
zu Petriwardein. ſonſt Nathan u. ſ. w. 


Extrapoſtſeript und Nota bene. 
Der Wächter nahme ſich wohl zu Tode, wenn ich nur 
was hätte! 


Unſere Gedanken über dies alles, denn zu Mittheilungen 
kam es nicht, wurden durch Huffchlag von Pferden unterbro- 
chen. Es war der Graf geweſen, der mit dem Wachmeiſter 
fortgeritten, erfuhr ich am Morgen. Durch den Brief war 
Nathan aus meinen Dienſten, und ich mußte fortan ihn Sie 
nennen, wenn gleich in Ching nur die Väter durch den Sohn 
geadelt werden. Warum er ſich aber an mich nicht gewen⸗ 
det, da ich ihm bezeugen konnte, wo der Steinſchmuck her ſey, 


das blieb mir ein Räthſel. 


Der Geiſt. 


Vier Tage verfloſſen, der Graf kam nicht, ja ich degann 
zu zweifeln, ob er jemals wiederkommen würde. Magdalena 
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Knecht berichtete mir in dieſer Weil mit Freuden, wie die 
Freude: ſeinen Sohn wiedergeſehn zu haben, den Grafen 
Alibonar geſtärkt und ermannt; ja auch Frau Gräfin Nepo⸗ 
muck, Gnaden, geruhe wieder, mit einiger Pfirſichblüth⸗Farbe 
auf den Wänglein, recht ſchauwürdig umherzuwandeln; alles 
ſey und ſcheine vortrefflich an ihrer hohen Perſon, bis auf 
Hochdero liebes Zünglein — ſogar beinöthig zu dem erfreu⸗ 
lichen Sprechen. Sey ein partiales Unglück, ſolch ein ſchweig⸗ 
ſeliges Ehegemahl; demnach ihm ſelber nimmer wohl ſey, er 
höre denn ſeines Weibes holdes Blumenglöcklein Metten, 
Mittag und Vesperam lauten; ohne das wiſſe ein Mann 
nimmer, wie er lebe in dieſer lieben langen Zeit, die da heißt 
Eheſtand. Ja eine funfzigjährige Ehe mit einer Stum⸗ 
men, als welche der Herr Jedem verleihen wolle — ſey kei⸗ 
nen Monat lang worden, nur eine bloße Ewigkeit. Was 
aber den gefangenen Herrn betraf, ſo dünkte ihn doch, es 
ſey den Wunſch werth, daß er alsbald doch einen freien Fuß 
haben möge, nur nicht: ihn anhero zu ſetzen! 

In der Abenddämmerung kam der Graf nach Sauſe. 
Herr trat zu mir ein, in ganz neuem, ſehr anſtändigem An⸗ 
zug, und ſeine Miene war unbeſchreiblich, als er mir die 
Hand gab und recht liebreich in die Augen ſah. Er ſprach 
aber nur die nöthigſten Worte. Nach einiger Zeit kam der 
Graf, und bat Gabrielen und mich, ihm zu ſeiner Mutter 
zu folgen, der er uns vorſtellen wollen. Es war eine Heim⸗ 
lichkeit, eine Haſt in ſeinem Benehmen, die uns bezwang ſeinen 
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Willen zu thun. Es war Licht in der Gräfin Zimmer. Herr 
trat zuerſt ein, er hatte — den Cornet an der Hand gefaßt 
und ſtellte ſich ſchweigend der Gräfin Mutter gegenüber. — 
Das alſo war der Geiſt aus zwei Perſonen! Derſelbe Mann 
— und die vorige Uniform. Der Eindruck war unbeſchreib⸗ 
lich. Ein innerer Aufruhr erſchütterte ſie; ſie ſtarrte hin, 
und durch die gewaltige Auſtrengung der Seele, zu reden, 
zu fragen, ſprach ſie auf einmal laut und beſtürzt: Was willſt 
Du von mir! — Sie ſetzte ſich, das Geſicht in die Hände 
verbergend. Und hätt' es mein Leben gekoſtet, fo mußte Jo⸗ 
nas jetzt ſprechen, und ſprach für Herr mit ſeiner Stimme: 
Die Mutter ſtraft den Sohn für ihren Fehl? Du konnteſt 
ihm nicht vergeben, er mußte fliehn und elend ſeyn, weil Du 
gefehlt. Ach, wer am meiſten nöthig hätte zu verzeihn, 
verzeiht am wenigſten, — der Schuldige. Wer keinen Men⸗ 
ſchen beleidigt, der vergiebt alle Beleidigungen. Das iſt 
der Segen eines reinen Herzens. Und das Unglück Dei⸗ 
nes Sohnes des Deinen Fluch. 

Wenige Minuten ſpäter hätte mich das Mitleid mit dem 
armen Grafen, der mit geſchloſſenen Augen ſtand und weinte, 
nicht mehr zu ſolchen Worten gereizt. Denn er ging zur 
Mutter, küßte ihre Hand, ihr graues Haar und ſprach mit 
weicher Stimme: Ich fühle mich glücklich! und bin ich es, ſo 
iſt ja alles gut! Glücklich folk uns das Geſetz des Himmels 
machen, und — in den Irrthümern der Menſchen gleicht die 
Liebe die Tugend aus, als ewige Stellvertreterin alles Glückes, 
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als ſelber das höchſte Glück. Meine Sulamith war entflohn 
in jener Nacht, mit dem armen Kinde, und in der Angſt 
mit den Perlen um den Hals, dem Diadem im Haar. Ich 
war es dem Goldſchmied noch ſchuldig, die Rechnung blieb 
offen, als ich ſchied. Jetzt hatte hier der alte Mann es in 
feine Hände bekommen; er kommt damit zu demſelben Gold⸗ 
ſchmied, der ſeine Arbeit erkennt und zurück behält. Der Ge⸗ 
fangene ruft mich herbei — er erzählt, ich ſehe den Schmuck 
— ich drücke an einer Feder des goldenen Reifens — ſie 
ſpringt auf, und der Name Annunelade glänzt mir ent⸗ 
gegen. Und das Kind, das dies Geſchenk von ihr, von ſei⸗ 
ner Mutter empfangen — iſt dieſer arme Schelm, der Trom⸗ 
petervogel! Dein Enkel, o Mutter, und mein — — 

Die Sprache verſagte ihm. Mir vergingen die Sinne 
über alle dem; und Jonas ſoll wunderliche Dinge, während 
ich ſtill lag, aus mir geredet, auch gelacht und geweint haben 
wie ein Kind. Ich erwachte in des Vaters Armen am an⸗ 
dern Morgen. — Jetzt ſuchen wir die Mutter! ſprach er; ſie 
lebt, ſagte Buffalora, ſie iſt bei ihren Altern in Aleſſio in 
Albanien. Sie heißen Talmon und Eliada. Wie nah iſt 
von hier aus dahin! Unſere Mutter hat ihr Teſtament zu⸗ 
rückgenommen — ſie hat mir die Güter geſchenkt. Sie ſind 
mein und dein. Graf Alibonar geht auf ſein Stammgut, 
die Mutter in's Kloſter Unſerer lieben Frauen. 
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Quarantaine. 


Mein Vater wollte die Güter verkaufen. Zwiſchen ihrem 
ietzigen Nominalherrn, dem Grafen Alibonar, und den Unter: 
terthanen hatte kein herzliches Band, kein Vertrauen ſtatt 
gefunden, da er ſich nicht zu ihrem Cultus bekannte vor der 
Welt — als gebe erſt derſelbe Glaube denſelben Gott, den⸗ 
ſelben Himmel, und als ſey ohne denſelben ſelbſt unſer Vater 
nicht unſer Vater; und eine unerklärliche aber unläugbare 
Kluft iſt zwiſchen den Herzen befeſtigt, über welche kaum die 
Liebe, menſchlicher Sinn und kindlicher Gehorſam die befan⸗ 
genen Kinder der Erde trägt. Alibonar war übergetreten, 
um große Güter dadurch zu erwerben, die für ihn ein kleines 
Königreich galten; und nun verlor er dieſe, und von ſeinen 
erſten bekam er nur, wie zur Strafe, zur Muße: den Fehl⸗ 
tritt zu bereuen, ſein Stammſchloß zurück, kinderlos, beerbt 
von Kindern eines Fremden. Aber auch mein Vater beſand 
ſich in demſelben Verhältniß zu den Menſchen, die von ihm 
ihr Glück hoffen ſollten, und nicht hofften, und aus dem 
Grunde wollte er lieber, für Geld, einem andern, mit Leid 
und Seele ihnen angehörigem Herrn das Recht abtreten — 
ſie glücklich zu machen. Prinzeſſin Lätizia, ſchon längſt vom 
Prinzen Vietor geſchieden, wollte ſie kaufen. Buffalora, Herr 
und Magdalena Knecht bekamen Vollmacht und Auftrag. 

Wir übrigen drei reiſeten nach Aleſſio, nachdem ich ges 
rührt von dem Saale Abſchied genommen, aus dem meine 
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Mutter mit mir geflohn. Gabriele verließ mich nicht, und 
behielt ihre männliche Kleidung bei. Die dürftige Stadt liegt 
herrlich am Meer. In einem elenden Hauſe wohnten Tal⸗ 
mon und Eliada. Sie wunderten ſich: uns nach ihrer Gu- 
lamith fragen zu hören, und läugneten je eine Tochter gehabt 
zu haben! Alles Bitten, alles Eindringen war umſonſt. Epe⸗ 
ries offnes Geſtändniß ſogar beſtätigte ſie nur noch mehr in 
ihrem, zuletzt erbitterten Schweigen. Es war deutlich: Eu: 
lamith hatte im Elend ihre Altern aufgeſucht — ſie hatte ſich 
entdeckt, und war verſtoßen worden! 

Ein Zufall belehrte uns in unſerer Rathloſigkeit. Ich 
hatte meine Brieftaſche geöffnet; jener Streifen Papier mit 
den Worten: „Adony“ u. ſ. w. war herausgefallen — der 
Vater erkannte die Handſchrift feiner Annunciade. Alſo war 
ſie jene Verſchleierte geweſen, an jenem Morgen an dem ich 
meinen Vater ermorden konnte! der uns aber vereinigt! Sie 
war es geweſen, welche dicht verſchleiert zur Harfe geſungen, 
und wie ein abgeſchiedner Geiſt die Lieben ungeſehn umkreiſt. 
Aus meiner Erzählung von Lajos, die ihr Athalia vielleicht 
wieder vertraut, hatte ſie deutlich erfahren: der kranke, arme 
Illonda ſey ihr Sohn! Nun hatte das Mutterherz ſie ge⸗ 
drängt mich zu ſehn, ſelbſt als ich noch krank war; ſie hatte 
gefürchtet, von uns geſehn, an ihrer Liebe erkannt zu werden, 
und ſo war ſie die Nacht an mein Bett zu mir Schlafenden 
gekommen; ſie hatte mich auf die Stirn geküßt, von ihren 
Thränen war ſie mir feucht geweſen, und ſie war als die weiße 
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Geſtalt verſchwunden — das Alles war nun klar, und viel⸗ 
leicht hätte Herr uns mehr verrathen können, wenn er zuge⸗ 
gen war, wenn er ſelbſt das Alles deutlicher wußte. 

So ſchifften wir denn nach Trieſt; immer Italien gegen⸗ 
über, durch die ſchönen unzähligen Inſeln Dalmatiens, einen 
zweiten herrlichen Archipelagus, zwanzig Königreiche groß, 

wie Odyſſeus und wie Antonius einſt ſie beſaßen. Nach 
ſechstägigem Surin auf der Rhede, da wir ans türkiſche Ge⸗ 
biet kamen, gelangten wir zur Quagrantaine. Wir wollten 
ſie nicht im Schiffe halten, ſondern ſtiegen ans Land, wohn⸗ 
ten uns ein und erhielten unſeren eigenen Guardian. Mein 
Vater war überraſcht, als wir aus den Fenſtern unſers abge⸗ 
ſonderten Zimmers ſahen, und er den Prinzen Vietor er⸗ 
blickte, dann auch den Maler Theobald erkannte, der wieder 
in neudeutſchen Kleidern ging. Sie waren aus Griechenland 
gekommen; ein wundervoll ſchönes, nur noch zu junges grie⸗ 
chiſches Mädchen war bei ihm, das der Prinz wahrſcheinlich 
auf ſeine Hand ſich erziehen wollte; und was er mitgebracht, 
bezeugte weswegen er dort geweſen, ſelbſt noch ſo ſpät in 
ſeinen vorgerückten Jahren. Es war faſt unmöglich, in einem 
ſchmalen langen Hof zuſammen eingeſchloſſen, Bekanntſchaft 
zu vermeiden; denn ſie mußten uns ſehn, wenn wir vorüber 
gingen uns Bewegung zu machen. Die erſte war eine fro⸗ 
ſtige Begrüßung, eine ſteife Unterhaltung, die nur der Mas 
ler belebte durch Vorzeigung ſeiner geſammelten meiſterhaft 
gearbeiteten Bilder. Wir durften fie anrühren; denn wir 
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hatten acht Tage weniger im Lazareth zu bleiben als er; er 
war ſchon acht Tage darin, und ſo waren wir uns gleich an 
Verdacht der Peſt und aller Uebel; und an einem Tage 
wurden wir nach vier Wochen frei. Alſo bedurft' es noch 
lange Geduld! 

Eperies ſchickte dem Banquier ſeine Schuld. Er zahlte 
das Gold in ein Gefäß mit Waſſer; das Billet dazu wurde 
im Rohr über Kohlen geräuchert, dann gleich in die Stadt 
geſandt, und beim Sinken der Sonne war er und Athalia 
da, uns in dem erſten Hofe zu ſprechen. Er brachte das Geld 
wieder, weil er bezahlt fen, und Athalia war erfreut, mich — 
hübſch wieder zu ſehn. Gabrielen mißfiel das ſchöne Weib, 
oder die junge — alte Bekanntſchaft; ſie wollte mich fort⸗ 
ziehn, aber deſio länger ſpann Athalia das Geſpräch aus, 
während Eperies dem alten Freunde die Vorfälle in der Hei⸗ 
math auf ſchonende Weiſe erzählte, und Athalia vor Freuden 

erſtaunt und ſtumm hinüber horchte. Beim Abſchied entfiel 
Athalien der Handſchuh; — ich bückte mich und hob ihn auf — 
ich ſtreifte dabei ihr Kleid, ich bot ihr ihn dar, ſie zog ihn 
an, und in dieſem Augenblick gab mir ein zwiſchen uns fah⸗ 
render grober Stock einen heftigen Schlag auf die Hand, daß 
ein Mädchen geſchrieen hätte, und daß Gabriele wirklich ſchrie. 
Er kam vom Guardian, der nur ſeine ſtrenge Pflicht geübt. 
Baruch ließ ſogleich feine Athalig los vom Arm und trat weit 
von ihr. Nun iſt ſie unſer! ſprach Prinz Vietor, der näher 
getreten, nicht ohne uns zuvor beobachtet zu haben. Athalia 


1 

ſiand erröthet, überraſcht, hielt die Hände vor die Augen, aber 
ſie lächelte mich durch die Finger an. Prinz Vietor wünſchte 
ſich Glück zu dem Vergnügen, vier Wochen in ihrer Gefell- 
ſchaft zu ſeyn. Der Guardian war ergrimmt auf uns und 
erklärte: Wer hier von Jemand angerührt wird, der wird da⸗ 
durch ſo ſchlecht als der Andre, dreißig Tage ſchlecht, vierzig 
Tage ſchlecht, nachdem der Schlechtere iſt. Aber es war ger 
ſchehn. Der Prinz ergriff ihre Hand, zog die ſanft ſich Sträu⸗ 
bende auf unſere Seite, und nun ſprach ſie wie eine Fremde 
ihrem Mann Troſt zu, den Zufall zu entſchuldigen, und ja 
ſie täglich zu beſuchen! Baruch hatte bloß gelächelt und wäre 
gern bei ſeinem Weibe geblieben, wenn ſeine Geſchäfte das 
erlaubt. Der Fall iſt nicht unerhört, doch ärgerlich, meint' 
er. — Eine neue Art — rendez vous! bemerkte Jonas. — 
Sie verdiente bekannt zu ſeyn! ſprach der Banquier, und ver- 
ließ uns, ohne ſein Weib, mit ganz ergebenen Schmerzen. 
Athalia erhielt ihr eigenes Zimmer; aber vor Nacht noch 
ſchickte ihr gütiger Mann für ſie eine vollſtändige kleine Ein⸗ 
richtung, Eiderdaun: Betten, einen Korb mit Kleidern, einen 
koſtbaren Spiegel darauf, einen zweiten Korb worauf eine Harfe 
lag, und zugleich folgte — ihre Geſellſchafterin. 

Ich aber mußte meiner Gabriele weibliche Kleider beſtel⸗ 
ken, und morgen ſchon ſollten ſie fertig und hier aus der 
Stadt ſeyn. „Gehorſam iſt die erſte Pflicht!“ erwiederte 
mein Geiſt von Herzen. 

Am Morgen war Aufruhr im Hofe, wir hörten Flehen 
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und Weinen, Drohen und Schelten. In der Einſamkeit reizt 
Alles. Wir gingen hinab. Der Guardian erzählte uns, 
Athalia's Geſellſchafterin habe durchaus fort gewollt, und am 
Thore geriſſen. Doch es ſtehe der Tod darauf, von hier zu 
entſpringen. Der Prinz habe bei Athalien einen Morgenbe⸗ 
ſuch abgeſtattet, und gleich darauf ſey jene zum Thore geeilt. 
Und fo eben — fahen wir — führten zwei Männer ein blaſſes 
Weib in tödtlicher Angſt, das Geſicht zur Erde geſenkt, unter 
den Armen nach Athalia's Wohnung. Vor der Thür ſtand 
ſie, erhob das Haupt zum Himmel, als ergebe ſie ſich, und 
ſeufzte doch tief — mein Vater ſah ihr Geſicht, ſprang hinzu, 
umſchloß ſie, ſie ſtieß einen Schrei aus, ich half ihm, wir 
drängten die Wächter fort, und indem wir ſie die Treppe 
hinauf trugen, ſtöhnte mein Vater: Arme, arme Sulamith! 
Und als ſie auf dem Bett lag, ohne Regung, mit bleichem 
Antlitz, ſprach er bebend und weich mir zum Ohr hin: Adony! 
das iſt deine Mutter! 

Ob ſie vor ihm geflohn, oder vor dem Prinzen, das war 
nicht abzunehmen, denn ſie konnte auch ihn ſchon des Mor⸗ 
gens erblickt haben. Darum, jetzt fie zu ſchonen, verließ uns 
der Vater. Er ſchickte mir Gabrielen, als Mädchen gekleidet, 
und wir nun ſtanden der ſich erholenden Mutter bei. Sie 
ſchlug die Augen auf, und erblickte mich, und ein mildes Lä⸗ 
cheln ſchwebte um ihren Mund. Aber ſie blickte von mir 
ſcheu unter den Augenliedern im Zimmer umher, als ſey Ei⸗ 
ner der Männer zugegen; da ſie aber nur Athalien und Ga⸗ 
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brielen ſah, beruhigte ſich ihr ganzes Weſen; ſie ſtand auf, 
ſchwankte durch das Zimmer, ſetzte ſich wieder, verhüllte ſich 
dicht, und weinte nun erſt. 

Auf meinen Wink verließen uns die beiden Frauen. Sie 
hatte die Tritte der Fortgehenden gehört, ſie richtete ſich auf, 
trat vor mich hin, ſahe mich lange an, und endlich hört' ich 
die Stimme „des guten Weibes“ wieder! 

Willkommen, mein Sohn, in dieſer Welt! ſprach ſie be⸗ 
wegt; willkommen! Du haſt eine Mutter entbehrt, und 
deine arme Mutter den Sohn; o welches Wiederſehn! nein, 
welches erſte Erblicken! — wie ſtaunſt Du die Mutter an mit 
Thränen! Nun ſiehe dich ſatt! Doch ach! Wer kann uns 
alle jene tauſend Freuden erſetzen, die Freuden der Mutter 
und des Kindes, die das Leben ausmachen, weil ſie Liebe 
find! O meine vergangenen Tage! o Deine verlorene Ju⸗ 
gend! Armes Kind, das die Noth und die Qual dahin! ges 
bracht, im Herzen zu ſeufzen und zu reden, und mit dem le⸗ 
benslangen Nachhall jener erſten Klagen ſein ſaures Brot mit 
Poſſen zu verdienen! Athalia hat mir geſagt, Dein Vater 
kenne Dich, ihr gehörtet einander, Du ſeyſt nun reich. Kannſt 
Du deine ſpätern Schätze zurück tragen in deine früheren 
Jahre, und dich damit wärmer kleiden, dir eine fröhliche 
Stunde machen? Kaufſt Du mir meine Thränen damit ab, 
oder mit allen Perlen des Meeres — für gelittenes Elend ift 
keine Vergeltung, kein Troſt, als die Kraft des Herzens, daß 
wir nicht erlagen, und das klare Willen: wir waren beſſen 

als 
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als unſer Loos. Und dennoch, o mein Sohn, ich war noch 
glücklich, ſo lange ich Deinen Vater und Dich — — nicht 
wieder ſah. Seit ihr glücklich ſcheint, bin ich erſt elend, aber 
ach! nicht allein, nicht länger als bis mein Leid in Euch 
übergeht und Euch dann doppelt ängſtet, und das Eure dann 
wieder, wie ein vervielfachtes zurückſchlagendes Echo, mich 
dreifach quält! o mein Sohn! Und doch vor deinem Anblick, 
in dieſer heiligen Gegenwart ſey Vergangenheit und ſey Zu⸗ 
kunft ſelig vergeſſen! — 

Sie zog mich an ſich, und ich ruhte zum erſtenmal wiſ⸗ 
ſentlich an meiner Mutter Bruſt. 

Dann ſetzten wir uns, wie tief ermüdet; wir hielten uns 
an den Händen, ſie drückte die meinen ſanft, und fuhr nach 
einiger Zeit erſt fort: Sollt' ich deinem Vater Vorwürfe 
machen? O wie gut meinte Er es! Hatt' Er mich verſto⸗ 
ßen? Oder mir — daß ich ihm geglaubt? Konnt ich blei⸗ 
ben, ihm Feſſeln anlegen ſich nicht eine Gattin zu nehmen, 
die in der Angſt ausruft „Maria!“ ſtatt eine zu behalten, 
die in ihrer Angſt aufruft: „o Gott!“ Und wahrlich, fo ruf 
ich noch oft, und bin ſeiner nicht werth. Ach, ich floh, weil 
ich fürchtete — Er werde mich auch verſchmähn! weil mich 
Vater und Mutter und eine Welt verſchmäht, die da fragt, 
wie das Gute und Liebe heiße und wo es her ſey, die 
nichts duldet als was ihr gleich unduldſam iſt. Ach, war er 
vielleicht nicht beſſer, nur verblendeter geweſen — verblendet 
über die Welt wie ich? Denn ich ahndete, fürchtete nichts, 
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denn ich liebte berauſcht und beſeligt; ich hörte, empfand 
und verſiand keinen Tadel, kein Unrecht. Ach, warum konnt' 
ich dies Alles überwältigende niederhaltende Gefühl nicht 
im mer herrſchen laſſen! Warum konnt' ich es nicht wieder 
erwecken? — Ach — weil mein Geſichtskreis ſich erweitert, weil 
ich mehr, Anderes, Schreckliches erfahren! So mußte mir ge⸗ 
ſchehn, ich durfte nur kommen; — ich kam, und mir geſchah 
ſo! — Aber auch die Erinnerung iſt nicht wieder zu wecken 
ſeiner Liebe! denn ich, die ich ſie wecke, bin eine Elende; ſie 
erſchrickt vor mir, und gleicht dem Echo, das mir antwortet 
was ich frage. So iſt denn für den Unglücklichen auch die 
Erinnerung ſchrecklich! der lächelnde Glückliche aber kann ſelbſt 
die alten furchtbaren Furien erwecken, wie ein reiner göttli⸗ 
cher Apoll, ohne daß ſie die Schlangen gegen ihn ſchütteln 
dürfen. So hilft dem Glücklichen alles zu feinem Glück! fo 
drückt den Elenden alles danieder. Immer wollt' ich ihm 
schreiben daß wir leben! Denn nach dem was geſchehn, konnt 
er glauben, wir lebten auch nicht mehr, wie wir nicht mehr 
bei ihm waren. Ach, wie gern wär' ich bei ihm gewefen! 
Und daß das Kind nach ihm nicht einmal verlangte, that mir 
um ſo weher! O kann man ſo unwiſſend ſeyn über etwas 
fo Theures, fo Heiliges, als ein Vater? Und doch iſt es ſo! 
Darin ſah ich auch eine Möglichkeit, nicht deine Mutter zu 
ſcheinen, damit nicht durch die Macht der Worte die Leiden 
deines Vaters in dich hinübergeleitet würden oder geſaͤet wie 
ein Samen in friſchen Boden. Denn wie viel Kinder wür⸗ 
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den glüclicher ſeyn, wenn ſie nicht um die Fehler und Leiden 
der Altern wüßten, ſie nicht trügen oder tragen müßten, eben 
als ihre Kinder. Denn das Wort Kind ſchließt alle Zukunft 
der Altern ein. So abgeſchloſſen, wollt' ich keben in Ihm, 
dem Freunde — Gemahl wag' ich nicht ihn zu nennen — 
und ſo lebt' ich in ihm wie er war, wenn ich fern blieb. 
und — Alles zu ſagen — ich mochte nicht ſeine Gnade, ſeine 
Überwindung. So viel Werth hat Jeder immer, als das 
Gefühl ihm giebt: ein menſchliches Weſen zu ſeyn. Und aus 
der Hand des Gottes ging ich rein und werth des Lebens 
hervor wie jedes ſeiner Kinder! O wie ſchadete mir der 
Rauch des Alterthums, der mich wie ein Gemälde umſchlei⸗ 
erte, daß ich dadurch kein neues Werk bedeuten konnte. 
Aber, o Gott, wie ſchadet' er mir ein zweites Mal, bei vi: 
nem Andern, der das Bild um ſeines Alterthums willen — 
ſchätzte. Schätzte! was ſag' ich? — ſprach ſie verwirrt. 

Sie hätte mir alles entdeckt — aber fie vermochte vor 
Wehmuth nicht wieder anzufangem, nicht die rechten Worte 
zu finden. Und als fie es verſuchte — da hörten wir Atha— 
lia nahn. Und mit ſchneller Rede fagte fie mir nur noch 
leis und düſter: Auch Athalia iſt deine Schweſter! Du haſt 
ſie verkannt! das edle, ſchöne Mädchen, ſo möcht' ich ſie nen⸗ 
nen. Erſt zog ſie nur das faſt allwiſſende Herz zu Dir — 
aber ſie wußte, ſeit deiner Erzählung, daß Du mein Sohn 
ſeyſt. Und erweicht vom Geſchick, und dich miſſend, geſtand 
ich ihr erſt — ihre Amme, ihre Erzieherin ſey ihre Mutter! 
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Und unn, feit geſtern, ſeit Du ihr Eperies Sohn biſt, hält 
fie den Grafen für ihren — Vater. O Gott! — 5 
Sie mußte aufhören. Athalia kam herauf. Die Mutter 
führte uns einander zu. Das junge Weib umſchlang mich, 
ſie küßte mich innig, ohne Wort; ich küßte ſie. — Endlich, 
endlich ließen wir uns los. Und ich ſprach, mit lächelndem 
Blick in ihr feuchtes, zärtliches Auge: Vergieb, daß ich wähnte 
— Du liebteſt mich! und fie erwiederte hold: Bergieb, daß 
ich wähnte — Du liebteſt mich nicht! denke von Deiner 
Gabriele nicht ſchlechter, als von Deiner Athalia! 
Ich ging, mein Herz auszuſchütten, zum Vater. Er ſaß 
mit gefalteten Händen. Er war freundlich und froh, fo ſehr 
die Erinnerung ihm es vergönnte. Er hörte mit ſtiller Weh⸗ 
muth mich an. — Aber Athalia Deine Schweſter? meine 
Tochter? Das hat mir die Mutter verſchwiegen eh ſie ent⸗ 
floh, oder wußte das nicht. Doch Athalia iſt ja unglaublich — 
jünger. — Auch mir nun blieben die letzten Worte der Mut⸗ 
ter dunkel, und je länger ich daran deutete, je unheimlicher 
wurden ſie mir. Der Prinz ließ ſich nicht ſehn; die Mutter 
vermied ihren Freund, den Vater, nur Athalia kam zu uns, 
aber auch ſie ſchwieg über alles Neue und Vorige, und zeigte 
ſich nur ſehr hold, ja unterthänig gegen Eperies, ſehr zärtlich 
gegen mich. - 
In dieſer Eriſis trafen Buffalora und Herr bei uns ein, 
und beſuchten uns tagelang. Sie brachten bedeutende Wechſel 
mit, die Güter waren verkauft an Lätizia. Bei den Unter⸗ 


— 341 — 


handlungen nun war vielfach die Rede von uns allen gewe⸗ 
fen, und die herrliche Frau hatte ſich einſt offen gegen Buf⸗ 
falora erklärt; und dieſer vertraute dem Vater und mir, 
noch ohne zu wiſſen, daß er ſeine Sulamith wieder gefunden, 
daß ſie nur durch eine Mauer von ihm getrennt lebe, gleich 
am erſten Tage die vertraute Mittheilung. Lätizia hatte 
vom Prinzen ſich ſcheiden laſſen, weil er die ſchöne Sulamith 
in jenem Dorfe durch ſeine Leute nicht nur entdeckt; ſondern 
als Reiſender war er des Nachts vor ihr Haus gekommen, 
war eingedrungen und bei ihr verweilt, als ſey ein Rad ger 
brochen. Er hatte ihr erzählt, ihr! ſey todt, und er 
ſelbſt ſey von ſeiner Triſtezza geſchieden. Vielleicht hatte ſie 
zuerſt ſein Mitleid mit ihr gerührt, dann ſeine Liebe zu ihr, 
feine Beſchwörung, die Eitelkeit, ihr Vorſatz, das Kind ſich 
ſelber unbekannt auſwachſen zu laſſen — fie wanken gemacht. 
Und dennoch war ſie nur durch Gewalt vermocht, trotz ihres 
überraſchten, gebeugten Sinns, ihm gefolgt auf ein Schloß 
in Tyrol. Dort hatten die Thränen ſie nicht erlöſt; die 
Scham von ihm zu entfliehn, hatte ſie bei ihm erhalten. Ob 
Vietor fie ſich antrauen laſſen, wußte Lätizia nicht gewiß; 
doch es ſchien nur ſo erklärbar, daß ſie ihm ein Mädchen ge⸗ 
boren. Während ſeines, alle Winter wiederholten, Beſuches 
von Rom, war Lätizia auf das Schloß gekommen, wo Sula⸗ 
mith wohnte, von vertrauten Leuten des Prinzen umgeben. 
Sie war zu ihr eingedrungen — ſie hatten ſich beide wieder 
erkannt, ſich erklärt, ſich ausgeweint! Aber die edelgeſinnte 
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Lätizia, der getäuſchten Annunciade nur eine leichte weibliche 
Schuld beimeſſend und billig vergebend, hatte das arme 
zweimal unglückliche Weib getröſtet, das kleine Mädchen mit 
einer großen Mitgift ausgeſtattet, und aus dem beſten Herzen 
ihr jeden guten Rath ertheilt, vor dem Prinzen ſich heimlich 
in die Ferne zu retten. Mit tauſend Thränen haben die 
beiden durch einen Mann unglücklichen Frauen ſich dann 
getrennt. Annuneiade habe geäußert, fie wolle das Mädchen 
bei guten Menſchen unterbringen, als ſey es ein fremdes, 
oder ihrer geſtorbenen Schweſter Kind. Das Vermögen des 
Mädchens, das ſie freudig hingeben wolle, werde jeden Zwei⸗ 
fel erſticken. So ſey es geſchehn; und wie Lätizia vermuthet, 
und Sulamith aus dunklen Worten voraus errathen laſſen, 
habe fie ſicher das Mädchen in eines Iſraeliten Haus gege⸗ 
ben, wahrſcheinlich nach Mailand, und ſey von den neuen 
Göttern zurückgekehrt zu ihrem alten Gott. Darum 
rathe er nicht, ſchloß Buffalora, ſie weiter aufzuſuchen, da 
Herſtellung, Herſtellung in alles alte Glück Unmöglichkeit ſey; 
er ſolle von keiner Hoffnung träumen, denn in welcher Zu⸗ 
kunft wolle ſeine Seele mit leis verſuchenden Gedanken 
dauern? Sein Weib fen verloren! — 

Aber den Prinzen hab' ich gefunden! ſprach der Vater, 
fürchterlich frohlockend; darum ſahe der Elende nur mit fei⸗ 
nem Lächeln mich an — weil er mich überliſtet! mich um 
den Gedanken des Glücks betrogen, den ich jetzt noch faſ⸗ 
fen könnte! — Der Vater war untröſtlich, und Buffalora 
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ergoß ſich gegen den Prinzen zu meines Vaters Troſt. O 
Himmel, ſeufzte er, welche Befriedigung liegt doch in dem 
ewigen Betruge eines ſolchen Menſchen — daß ich das Wort 
entweihe! Iſt die höchſte Wonne noch Wonne, die er im 
Gefühl des Betrugs genießt! wenn er das ſchönſte Mäd⸗ 
chen, das herrlichſte Weib umgarnt hat, umarmt, und ihrer 
Schönheit gegenüber, heimlich unter ein Lächeln verborgen, 
doch laut in ſeiner Seele ſpricht: Du biſt zwar ein Engel, 
du Herrliche, aber ich betrüge Dich doch um das reine Leben, 
um Deinen Himmel — und ich, ich kann das! Und Du, du 
biſt eine eitle, verblendete Närrin — weiter nichts. Was 
iſt dann ein Weib noch? Ja, dies Gefühl iſt kräftig 
genug, jedem Menſchen — und der Abſcheulichſte bleibt noch 
eines Menſchen dunkle Erinnerung — jeden Genuß zu zer⸗ 
ſtören, ja ſchanderhaft zu machen, und deutlich: wie tief er 
erſt alles erniedrigen muß, wie gemein und verächtlich und 
von ihm ſelber verlacht und verachtet, ehe es ſeiner würdig 
wird! Was iſt dann ein Mann noch? Aber das 
Schöne, das Edle und Reine, das er nicht kennt, als ihm 
ganz unbrauchbar nicht anerkennt mit Werk noch Ge— 
danken, das iſt ihm nicht, das ſoll nicht ſeyn, er muß es zer— 
ſtören oder ſich, damit er zu dem weinenden Geſchöpf des 
Gottes dann ſagen kann: Du biſt nicht beſſer als ich! — 
Dieſe teufliſche Eitelkeit, dieſe Rache der Verzweiflung iſt der, 
noch den Himmel nicht ganz verleugnende, Grund der ſchnö— 
deſten Thaten! 
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Darum, um Sulamith zu beſitzen, ſprach erwachend mein 
Vater, wollte er ſich ſie gleich machen, ja geringer als er iſt 
— aber vergaß nur ein Kleines: den guten Engel in 
jedem Weibe! Und doch — o meine Sulamith! — Ach, 
es iſt nicht ſo leicht, ein ganzes Lebensglück zu verſchmerzen; 
die Tugend iſt Alles — aber das Glück iſt doch auch Et⸗ 
was! Ich bitt' Euch, Ihr Menſchen, ſagt j a! ſonſt verſagt 
mir der Arm, der den Kranken, den Raſenden heilen will, 
wie er ſich es nimmer vermuthet. Und ſicher! 

Buffalora und Herr waren in Angſt über ſeine Wuth 
und fein Lächeln. Er nahm unfere zwei türkiſche Säbel ums 
ter den Mantel und ging. Ich wollte für ihn gehn — aber 
er ſprach: Du begreiſſt, ich muß das ſelbſt thun; Niemand 
wird ſatt, wenn ein Anderer ißt! — Er war fort, ich konnte 
ihn nicht halten. 

Gabriele, die mit Athalia und Theobald jetzt zurück kam, 
die Überraſchung von Buffalora, die Angſt von Herr, mein 
innerer Zorn und mein ſehnlicher Wunſch, legten uns finſte⸗ 
res Schweigen auf. Die Frauen wußten das nicht zu deu⸗ 
ten und ſchwiegen wie wir, und hörten den Prinzen und 
meinen Vater ſich heftig erklären. Der Maler, ſchon vorher 
nicht ohne Befürchtung, unterſchied jetzt dumpfes Geklirr da⸗ 
neben; es ließ aber nach, und das griechiſche Mädchen kam, 
Angſt im Aug' und Geſicht, haſtig geſprungen; ſie wollte 
reden, ihr fehlte der Athem, die Sprache; ſie lehnte ſich an 
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die Thür, hielt mit einer Hand das ſtürmiſch klopfende Herz, 
mit der andern winkte ſie uns wie ein Geiſt. 

Wir eilten alle neben- hinan. a 

Eperies hatte ſich angelehnt, bedeutete uns und lächelte 
ſelbſt kun fein uns entgegen. 

Der Prinz ſtand mitten im Zimmer und hatte mit der 
linken Hand das Geſicht querüber bedeckt, ſo daß wir nur 
ſeine rollenden Augen ſahn. Und der Mann, der gewiß in 
ſeinem Leben nie geweint, weil weder Freude oder Schmerz 
ihn gerührt, wie ſeine Freuden und Leiden geweſen — er 
weinte jetzt, ſo ſchien es, ſo mußten wir glauben, denn Thrä⸗ 
nen perlten ihm über die Finger. Und doch konnte ihm 
Nichts oder Wenig geſchehen ſeyn! Ich hob den Säbel auf 
den er weggeworfen, und ſah einen Tropfen Blut, und da⸗ 
neben kaum ein Quentchen vom Leibe des Prinzen, aber 
wenn ich nicht irrte, fo war es die einzige Spitze des gan⸗ 
zen Geſichtes. 0 

Ich hoffe, mein Prinz, ſprach Eperies ſtreng, Sie werden 
nun nicht mehr an ſich allein denken, noch die Welt bloß für 
Ihren Spiegel betrachten, ſondern die Dinge, wozu auch ehr⸗ 
liche Männer und Weiber gehören, werden in Ihren Augen 
auch ſelbſt als Etwas hervortreten, und Ihnen einigen 
Werth bekommen, zu welchem Glück die unſeligen Dinge bis⸗ 
her nicht gelangen können! Und haben ſie einmal ihr eigenes 
Daſeyn vor Ihnen erlangt, dann werden Sie mit Ihrem 
ſcharfen Verſtande ſie auch unterſcheiden! zum Beiſpiel: 
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einen Croupier von einem Prieſter, Che von Ehebruch, eines 
andern Weib von Ihrer Hetäre. Ein Gemüth, das ſeinen 
moraliſchen Krankheitsſtoff noch ſtark genug iſt auszuſtoßen, 
iſt noch errettbar. Tödtlichkrank, ja todt iſt der, wer unter 
die Menſchen, in die Welt hinaus, und Nachts in den ge⸗ 
ſtirnten Himmel gleichgültig, intereſſelos, unterſcheidungslos 
hineinſtarrt; der folglich ſich und allen Menſchen Alles für 
ganz gleich hält, was ſie thun oder laſſen; wo Jeder nur 
wählt und zu wählen das Recht habe, wozu ihm eben die 
Luſt anwandelt, und wozu er Geld hat, es ſich zu verſchaffen. 
Da nun alles Schlechte vor allem in der Welt käuflich iſt, fo 
kauft er ſich todt; und da er ewig Geld, nichts als Geld 
bedarf, ſo windet er es ſelbſt dem Kranken, dem geplagten 
Tagelöhner aus den Händen. Aber Sie ſehn, es giebt noch 
lebendige, beſeelte, mit Ehre begabte — Dinge in der Welt! — 

Der Prinz hatte zu betäubt geſtanden, um meinem Va⸗ 
ter wenigſtens ein Federmeſſer in den Leib zu ſtoßen. Jetzt 
that er es! Aber ich hatt' ihm im Auge gehalten, und ich 
hatte das Glück, daß er mich traf. 

Dabei erſchien er zum erſtenmal in ſeiner bisher ver⸗ 
borgnen Geſtalt. Er wurde gebändigt; er blickte in den 
Spiegel und ſchäumte vor Wuth, auf das Bett geworfen. 

Wenn mein Sohn nicht ſtirbt, ſprach heftig bewegt der 
Graf zu ihm, ſo thut mir nur ihre ſchöne Tochter Athalia 
leid — und doppelt, weil ſie die Tochter meines Weibes iſt. 
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Die Frauen waren uns gefolgt. Selbſt Annunciade hatte 
nicht Ruhe gehabt, ſie ſtand wie ein Geiſt nun auf einmal 
im Zimmer, und wir alle waren beſänftigt durch fie. Atha⸗ 
lia ſank ihr zu Füßen und verbarg das Geſicht an ihren 
Knien. — 

Wir bewohnten den Hof allein, er war verſchloſſen ges 
weſen, die Wächter hatten Speiſen und Wein geholt und 
kamen jetzt erſt wieder. Wir trennten uns ſchweigend 
und leidend. 


Die Schule der Geduld. 


Dieſe Löſungen hatte nun alles verwandelt. Im Hafen 
lag ein Schiff, das ein Engländer verkaufen wollte, der ruhig 
darauf die Mißverhältniſſe abgewartet, die ihn vom Vater⸗ 
lande geſchieden. Es war ſehr ſchön gebaut, mit mehreren 
Zimmern, alle bequem, ja koſtbar eingerichtet und ſo neu, um 
noch zwanzig Jahr See zu halten. Mein Vater ſprach mit 
ihm, und ſie verſtanden ſich über den Preis. So war die 
Schule der Geduld denn unſer, ſammt ihrem großen 
Beiſchiff der Erfahrung. 

Denn viele Gründe bewogen uns Alle, das ſogenannte 
fefte Land zu verlaſſen und ganz auf dem heiligen Meere zu 
leben, als der noch unerkannten ſicherſten Freiſtatt. Mein 
Vater, nur einzig bedacht, mich glücklich und ungekränkt zu 
wiſſen, rieth mir, um der ſchoͤnen guten, reichen Gabriele 
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willen, die doch die verfinſterte Sonne blieb, die Augen der 
Menſchen zu meiden. Übrigens erhielt fie nur Entſchä di⸗ 
gung durch Geld, nicht Erſatz durch die Güter des — 
Du Chateau. Auch die Arzte riethen mir, meiner Bruſtwunde 
wegen, zu langem Aufenthalt auf der See. Aber auch der Va⸗ 
ter wollte mich nicht entbehren — ſo mußt' er bleiben wo 
ich blieb. Er wollte meiner Mutter ihre Leiden vergelten, 
dazu mußt' er ſie um ſich haben. Um aber dieß zu können, 
ohne neue Kränkung oder die Meinung, man tadele fie 
und ihn, mußten ſie beide einſam leben, und das geſchahe 
wiederum im Schiffe am beſten. Und war ich in das 
ſchwimmende Schloß verzaubert, jo war es mit mir Ga- 
briele. Vielleicht aber ſelber durch Herr, der nie der 
Seinigen vergaß, hatte auch Baruch erfahren, daß ſein 
Weib — eines Chriſten Tochter ſey. Hatte er auch un⸗ 
nöthige Eiferſucht empfunden, als ſein Weib nur den Bruder 
liebte, ſo hatte dies doch ſehr bitter auf ihn gewirkt. Um 
deſto weniger vermochte der redliche, aber feſte und altgläu⸗ 
bige Mann, die Tochter eines Chriſten, wenn auch, noch 
obendrein, eine unehelige Prinzeſſin, zur Frau zu behalten, 
die ihm zu ſeinem Glück keine Kinder gebracht, welche ihn 
in die Verwirrung mit menſchlichen Trieben feſt gebannt 
batten. Alſo mit einer Art veligiöfer Freude überſandte er 
Athalien ihre Mitgift in offenen Wechſeln. 

So hatte die ſchöne Athalia nun für den Gemahl nur: 
Mutter, Bruder und Vater; und ich weiß nicht, Ihr ſchien 
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das Entſchädigung, ja Erſatz. Und bei der beſtimmten Art 
unſerer Reife: alle ſchöne Länder, alle vorzüglichen Küſten⸗ 
ſtädte zu beſuchen, ohne ſie je zu bewohnen, glaubte ſie im 
Herzen, zu Schönheit und Jugend, und ihrem Reichthum 
Jemand zu finden, der ſie endlich lieben möge, oder der 
fie liebe, wo möglich aber einen Geliebten + Liebenden. Sie 
zog ihn dann, wie des Fiſchers feuchtes Weib, in das feucht⸗ 
verklärte Blau, halb zog fie ihn, halb ſank er hin, und ward 
nicht mehr geſehn! Ihr Vater hatte kaum ein Recht, fie 
irgend zu beſchränken, und er ſchien darauf nie Anſprüche 
machen zu wollen. 

Denn nachdem er den erſten Schreck PP und 
ſich in ein unabänderliches Schickſal ergeben, war ihm or⸗ 
dentlich leicht um das Herz. Voll Geiſt und Kenntniſſe, 
wie er war, hatte er nur um ſo blinder und feiger geſchie⸗ 
nen, daß er ſich nie die Mühe genommen nachzudenken, 
wie er fehle. Aber er hatte das Beſſere wohl gekannt, nur 
wie einen todten Schatz an ſich getragen; die Gewohn⸗ 
heit hatte ihn in ihrem ehernen Gängelbande gehalten, er 
hatte jeden andern Morgen weiſe werden wollen, und 
jeder Tag hatte ihn in ſein altes Gleis geriſſen — aus 
holder Bequemlichkeit. Das Geſchick nur hatte die Anſtren⸗ 
gung für ihn gemacht; alle Genüſſe die er verloren, weil 
er aus abgeſchnittener — Eitelkeit nicht mehr ihrer fähig 
war in ſeinen Augen, und in der Meinung der Welt, wa⸗ 
ren ihm längſt nicht mehr ſo viel werth, als ſeine Jagd 
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danach es vorausſetzen ließ; ſeine Phantaſie und ſein Ver⸗ 
ſtand zeigten ihm nun, wo er hingerathen, welchen ſchönen 
Weg er verſäumt zu gehn. Der wie vom Himmel gefallene 
Gewinn einer höchſt liebenswürdigen Tochter, wie ein En⸗ 
gel, gleich groß und artig, verwandelte und betäubte ihn 
ganz, zum Beweis, wie menſchlich und weich der Kern ſei— 
nes Herzeus war. Ihm hatten nur Kinder gefehlt zu einem 
bedingten, menſchlichen, gefaßten Streben. Dadurch daß 
er Vater war, war er plotzlich ein Menſch geworden, und 
Gefühl für Menſchen, ſo ſtark wie das für ſein Kind, war 
koſtbar in ſeinem Herzen aufgeblüht, wie eine Roſe in ei⸗ 
ner Nacht aufbricht. Und Niemand kann gegen Alle nicht 
fühlen und haben, was er für ein Geſchöpf empfindet! 
Darum vergab er nicht nur meinem Vater, er dankte 
ihm ſelbſt; und ſo durfte Jonas die Worte wagen: war 
die bloße kleine pointe der Naſenſpitze der Sitz alles Um: 
heils, welcher Edle wollte ſich nicht dieſen verruchten Theil 
des Menſchen abſchneiden, in welchem der Sitz des Teufels 
iſt, wie man ſieht. — Da nun Athalia bei uns blieb, fo 
blieb er bei Athalia. 

Herr war der Stamm unſerer Familie, unſer Noah. 
Wir wollten ihn nicht auf gemeine, aus Ehre unehrliche 
Weiſe der Welt, ablohnen und fortſchicken, um den nicht 
mehr vor Augen zu haben, deſſen Blut wir im Herzen ber 
hielten; wir wollten das vierte Gebot erfüllen, das keinen 
Unterſchied macht gegen den, der das Sechſie verletzt. Blieb 
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er nun bei uns, ſo wollt' er nicht ohne ſein chriſtliches Lott⸗ 
chen und ſeine Kinder ſeyn, die er unſere poſthumiſchen 
Geſchwiſter nannte. Darum reiſte er, ſie zu holen. Ich gab 
ihm Auftrag, meine Mama Sadriane mitzubringen, die 
eine vortreffliche Krankenpflegerin war. Ich mußte ihr Ehr⸗ 
lichkeit durch Gewährung eines — Ausgedinges belohnen, 
denn durch dieſelbe war ich der Sohn meines Vaters ge— 
worden! Sie hatte gewiß gleich nach den erſten Worten ges 
merkt, daß Jonas rede, aber es war ihr einerlei geweſen, ob 
ein Todter oder Ungeborner ſie laut an die Pflicht erinnert 
Denn alles Unrecht geſchieht meiſtens nur heimlich, uns 
ſelber wo moglich verborgen, geſchweige Andern. Aus 
Noth kam ſie. 

Mein Vater hatte in einem herzlichem Briefe Abſchied 
von ſeiner Mutter genommen, und wir waren überraſcht, 
als ſie ſelber kam, um bei uns zu bleiben, um in der Ein⸗ 
ſamkeit ſich ihre Sünden nicht todt vorzuſtellen, ſondern 
unter uns — lebendig, wie wir waren. Das ſollte ihre 
Buße ſeyn — Sohn und Enkel zu fehn. O des Elends! 
des Unglücks, wenn Leichtſinn die Seligkeit ſelbſt vergällt: 
Sie aber kam wiederum nicht ohne Beiwagen — mit ihrem 
Getreuen Magdalena Knecht, und dieſer nicht ohne Zei⸗ 
ſelwagen, mit ſeiner Getreuen und den zwei und zwanzig 
niedlichen Füßchen und Patſchchen. Faſt zu gleicher Zeit kam 
Herr mit den Seinigen und Mama. Die Freude war 
alſo vollkommen! 
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Und als die Quarantaine überſtanden war, zogen wir 
Alle ſogleich in das Schiff. Und es kann nicht rührender 
geweſen ſeyn, da Noah in ſeinen Kaſten gezogen‘, mit allen, 
nicht des Ertrinkens werthen, höchſt liebenswürdigen Pers 
ſonen, als wir, wie Kinder, in die Schule der Geduld, 
Paar und Paar, je ein Männlein und ein Fräulein zogen 
— Buffalora ausgenommen, der zwiſchen dem Koch und 
dem Doktor ging. Nur Theobald, der ſich nicht geſchämt, 
wieder, und zwar weit klügerer Proteſtant zu werden und 
zu heißen, folgte uns einſam, und malte uns ſchon in 
Gedanken. Der im Kranich herauf geſchwenkte Knecht ver⸗ 
ſicherte: Er ſchreibe die Reiſebeſchreibung im Styl des Sine⸗ 
ſiſchen Luſtgartens gewiß recht erquicklich. 

Das Schiff flaggte. Abends war es erleuchtet mit bun⸗ 
ten Laternen bis hoch in die Maſten, und tief an das 
Meer. Mein Vater feierte ſeine ſilberne Hochzeit. Selbſt 
Buffalora traute ihn, da er ihn vermocht, wieder zu ſeiner 
Kirche — in den Bilderſaal ſeiner Jugend zurück zu treten, 
wie Sulamith wieder zu ihrem alten Gott geflüchtet war. 
Ich war nicht getauft, ſagte meine Mutter, und ſo trat ich 
zu dem Bekenntniß, das ich hatte bekennen wollen, und 
hielt mir und Papa Wort. Es itt alles verloren, was man 
in alte Säcke ſchüttet, flüſterte Knecht mir zu, mit Sinblick 
auf Herr und uns alle. Dann feierten wir mit Gabriele 
die roſige Hochzeit, die erſte, die beſte! Sie trug Annuneia⸗ 
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dens Diadem, nur das waſſerhelle Perlenhalsband fehlte — 
die Mutter hatte Perle für Perle dem Vater Jahr für 
Jahr ihm unbewußt, was er eſſe und trinke, zufließen laſ⸗ 
ſen. Jeder trank nun des andern Geſundheit, und unſere 
Kanonen machten die Toaſts beinahe ſo feierlich, daß die 
Damen etwas Weniges in den Wein weinten. Wir blieben 
die Nacht auf. In der Morgendämmerung wurden die 
Anker gelichtet. Da faßte mein Vater mich auf dem Ver⸗ 
deck, unter freiem dämmerden Himmel an den Händen und 
ſprach gerührt: Mein Sohn, wir wollen nun ſehn: ob die 
Liebe die beſte Religion iſt, oder etwas Anderes, und 
noch etwas außer ihr! Wit wollen erfahren, ob fie uns 
verbindet, da nichts in der feindlichen Welt die Menſchen 
binden kann. Wir wollen uns lieben, weil wir alle Men⸗ 
ſchen mit Fehlern ſind, die Jeder kennt und Jeder Jedem 
vergiebt — ſonſt wär' es im Schiff auf dem Meere nicht 
auszuhalten; es iſt ja nicht das feſte Land! Dort hätten 
wir uns zerſtreut; hier in der Schule der Geduld verſam⸗ 
melt, können wir uns vorbereiten mit Menſchen zu leben, 
ſowohl unſer willen, als ihrer willen! Nur der Menſchen 
Fehler zwingen ſie einen andern Himmel, einen beſſern Va⸗ 
ter zu ſuchen. Wer aber ſich und andere zu lieben verſteht, 
oder nur lieben will, der hat ihn gefunden. Wir aber, 
die wir nöthig haben uns zu verbergen, um glücklich oder 
nur ruhig zu ſeyn, wir wollen abwarten, bis uns die 
Berliner Kal. 1829. 3 
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Zeitungen die Einführung der Liebe gemeldet. So lang' 
wird das Schiff wohl halten, denk' ich. Sind aber Deine 
Kinder klug, und bringt eine Taube uns nur einen Olzweig 
vom feſten Lande, dann landeſt Du ſie. 

Ich weinte; nun hatt' ich Altern. Die Sonne ging auf, 
der Kiel rauſchte in den Wogen — und die Schule der Ge⸗ 
duld war angegangen. 


Leopold Schefer. 


Die Belagerung von Korinth. 


Lord Byron's Gedichte find dem deutſchen Publikum theils 
im Originale, theils durch Überſetzungen wohl bekannt genug, 
als daß man ſich weitläufig über ihre Vortrefflichkeit vers 
breiten ſollte. Der Dichter Englands, der die vollſte Aner⸗ 
kennung bei dem Dichter Deutſchlands gefunden, fieht hoch 
genug im Vaterlande und in der Fremde, um ſchon durch 
feine Werke ſelbſt für ſich Zeugniß abzulegen. Was indeß in 
dieſem Gedichte „Die Belagerung von Korinth“ beſonders 
anſpricht, it das Zuſammentreffen der Umſtände mit den Ber 
gebenheiten der heutigen Zeit. Die Belagerung von Korinth, 
die Lord Byron zum Gegenſtande ſeines Gedichts gemacht, 
fiel im J. 1715 vor, wo der türkiſche Großvezier ſelbſt das 
Heer in das Herz von Morea führte und, ehe er Napoli di 
Romania belagerte, das damals ein ungleich bedeutenderer 
Ort war, als es itzt iſt, einen Angriff auf Korinth machte. 
Die venezianiſche Beſatzung ſah bald die Unmöglichkeit ein, 
32 
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ſich gegen eine überlegene Macht lange zu halten, und machte 
daher Vorſchläge zur Übergabe: während man indeß unter⸗ 
handelte, flog eines der türkiſchen Pulvermagazine, mit meh⸗ 
reren hundert Fäſſern Pulver, in die Luft, wodurch 6 — 700 
Menſchen ihr Leben einbüßten, und dieß brachte die Türken 
(die vielleicht eine Anſtiftung der Chriſten darin vermutheten) 
ſo auf, daß ſie ſogleich die Unterhandlungen abbrachen, Ko⸗ 
rinth erſtürmten und faſt die ganze Beſatzung, den Gouver⸗ 
neur Minotti eingeſchloſſen, über die Klinge ſpringen ließen. 

Dieß iſt das einfache geſchichtliche Factum, aus welchem 
Lord Byron ſein herrliches Dichterwerk gebildet hat. Ich 
habe eine der intereſſanteſten Epiſoden, die Erſcheinung der Ge⸗ 
liebten des Renegaten Al p, den der Dichter eine bedeutende 
Rolle ſpielen läßt, gewählt, um einen Übertragungs⸗Verſuch 
zu machen, und der Künſtler, welcher die Darſtellung dazu ge⸗ 
liefert, hat die Aufgabe fo gelöſet, wie es von feinem Talent 
nur zu erwarten war. 


An der Säule Sockel, da ſitzt er gebeugt, 
Das Antlitz in ſeine Hand geneigt; 

Wie einer, von trüben Gedanken erfüllt, 
So iſt er ganz der Verſunkenheit Bild: 
Das Haupt, es ſinkt herab auf die Brut, 
Im Fieberwahn, kaum ſich ſelbſt bewußt; 
Und äber die Stirn, in ſich gekehrt, 

Er oft mit den bebenden Fingern fährt, 
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Wie über bie Elſenbeintaſten die Hand, 

Bevor die gemeſſenen Töne ſie fand. 

Hier ſaß er lange, fo fill and ſchwer / 

Ds tönt, durch die Nachtluft, ein Seufzer her. 

War es der Wind, durch den hohlen Stein? 

Was kann der fanfte Klag'ton ſeyn? 

Itzt hebt er ſein Haupt und blickt auf das Meer, 
Doch ſpiegelglatt iſt es, und ſtill und hehr: 

Er blickt auf das Gras, und kein Halm ſich neigt: 
Woher nun der Ton, der ſein Ohr erreicht? 

Er blickt nach den Bannern: kein Wimpel ſich regt, 
So leis wird das Blatt auf Cithäron bewegt: 

Kein Lüftchen ſtreift über die Wange daher: 

Und der plötzliche Ton — was verkündet der? 

Er neigt ſich zur Linken — was hat er geſehn? 
Dort ſitzt eine Jungfrau, ſo jugendlich ſchön! 


Auf ſpringt er, heftiger erſchreckt 

Als ob ihn des Feindes Nahe erweckt 
„Gott meiner Väter! was iſt dieß 2 
„Wer biſt du, warum komimſt du her 
„So nahe zu des Feindes Wehr?“ 

Den Dienſt verſagt ihm die bebende Hand, 
Das Kreuz, von dem er ſich abgewandt, 
Zu ſchlagen, und hätt' er's gewagt, 

So raubt ihm das Gewiſſen die Macht. 
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Er ſtarrt, er blickt: wohl iſt ihm der Zug 
Der Schönheit, der Anmuth, bekannt genug: 
Es ſitzt Franziska ihm zur Seite, 

Die lieblichſte aller erkohrenen Bräute! 


Wohl glüht auf der Wange der Roſe Schein, 
Doch miſcht eine zartere Farbe ſich ein: 

Wo blieb der Scherz, der die Lippe umſchwebt, 
Die Anmuth, die ſonſt ihre Röthe erhebt? 
Des Meeres Spiegel, in ſeinem Schein, 
Kann blauer kaum, als ihr Auge, ſeyn. 

Doch ſtill, wie die Welle im Buſen ruht, 
Hell iſt der Blick, doch erloſchen die Glut. 
Ein dünner Schleier den Körper hüllt ein 
Und zeigt ihres Buſens blendenden Schein: 
Durch der Locken üpp'ge Pracht, 

Wallend nieder in dunkler Nacht, 

Ihr runder Arm blickt blendend weiß: 

Und ehe das Wort ſich der Lippe entwand, 
Erhebt zum Himmel ſie hoch ihre Hand. 

Sie war ſo welk, ſchien in Luft zu zergehn: 
Man hätte den Mond hindurchſcheinen ſehn. 


„Zu ihm, dem Geliebten, aus tiefer Ruh' 
Ich komme, und bringe den Frieden ihm zu: 
Mich hielten nicht Wache, nicht Mauern, nicht Thor, 
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Durch Feinde drang ſicher zu Dir ich vor; 
Der mächtige Leue ſich wendet und flieht, 
Wenn eine reine Jungfrau er ſieht, 

Und des Höchften Macht, die der Frommen Hut, 
Vor des Waldes Serrſcher und ſeiner Wuth, 
Hat auch mich in ihrer Gnade bewahrt 

Vor der Hand der Heiden, die hier geſchaart. 
Ich komme — und läßt du vergebens mich gehn 
So werden wir nimmer uns wiederſehn! 

Du haſt eine furchtbare That gewagt, 

Von der Väter Glauben dich abgeſagt; 

Doch ſchleudre den Turban zur Erde, bet' an 
Das Zeichen des Kreuzes, und mein ſey dann: 
Den ſchwarzen Flecken vom Herzen waſch' ab 
Und der Morgen vereint uns über das Grab! 


„Und wo iſt das bräutliche Lager bereit? 

Wo Todte und Sterbende liegen zerſtreut? 

Denn morgen ſchon gierig die Flamm' und das Schwert 
Die Tempel und Sohne der Chriſten verzehrt. 

Nur dich und die Deinen, ſo ſchwor ich es hoch, 

Sieht lebend des Morgens Auge noch; 

Dich führe zum ſtillen Orte ich hin, 

Wo die Hände ſich fügen, und froh iſt der Sinn. 

Dort wirſt du, als Braut, dann ganz mein eigen, 

Doch muß ich Venedigs Stolz erſt beugen: 
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Dann hat die verhaßte Brut es gefühlt, 

Wie kräftig der Arm, mit dem ſie geſpielt, 

Die Skorpionen⸗Geiſſel fie lehrt, 

Wie der Feinde Laſter und Neid mich entehrt.“ 


Sie legt die Hand in die ſeine ein, 

Nur leicht — doch dringt's ihm durch Mark und Bein: 
Um's Herz ihm rieſelt's ſo eiſig kalt, 

Feſt hält es ihn, wie durch Zaubergewalt. 

Sanft iſt der Druck, doch von Todtenhand; 

An den Boden fühlt er ſich feſtgebannt. 

Noch nie, wenn er ihre Hand gefaßt, 

Die Furcht ſeinen Puls ſo gejagt, ſonder Raſt, 

Wie dieſe Finger in jener Nacht 

Sein Blut in den Adern erſtarren gemacht. 


Fort iſt von der Wange die Fieberglut: 

Im Herzen ſinkt ihm der kühne Muth: 

Er blickt in's Geſicht — ſo umgewandt, 

Wie nimmer im Leben er es gekannt: 

Noch ſchön, doch verblichen — der Strahl ihm fehlt, 
Der einſt wohl jeglichen Zug beſeelt, 

Wie die Welle im Sonnenlicht ſich erhellt: 

Die Lippen ſind fer, wie der Tod fie ſchließt, 
Kein Wort, das dem lebenden Athem entſprießt, 
Den Buſen kein wallendes Wogen erhebt, 


— 361 — 


Die Adern kein Pulsſchlag mehr belebt: 

Wohl blicket das Auge, doch regt es ſich nicht, 
Wild ſtarrt es hinaus, wie im Angeſicht 

Von einem, der wandelt im Traume dahin, 
Mit offenem Aug“ doch geſchloſſenem Sinn: 
Wie Teppichbilder, ſo unbewegt, 

Wenn der Winterwind leiſe den Vorhang regt, 
Beim flackernden Lichte der Lampe geſehn, 
Dem Leben zwar ähnlich, doch leblos, ſie ſtehn: 
Wenn, im Dunkel, ſie ſcheinen herabzuſteigen, 
Von der düſteren Wand ſich finſter zu neigen: 
Furchtbar wanken fie hin und wieder 

Wenn den Teppich der Wind regt auf und nieder. 


„Kann Lieb' zu mir dich nicht bewegen, 
So thu' es um des Himmels wegen: 
Noch einmal: reiß' den Turban hier 
Vom Haupt herab, und ſchwöre mir, 
Daß du der Brüder Leben ſchonſt; 

Du biſt verloren ſonſt, denn nimmer 
Sieht mich dein Aug und des Himmels Schimmer. 
Sagſt du es zu, ob ſchwor genug 

Auf dir ſchon laſtet des Schickſals Spruch, 
Wird der Sünde Hälfte vergeben ſeyn, 
Und der Gnade Thore nehmen dich ein. 
Doch weile noch, den Fluch nimm hin 
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Von ihm, von dem ſich gewandt dein Sinn: 
Blick auf zum Himmel, der ſich erſchließt, 
Wie nie ſeine Liebe dir wieder erſprießt. 
Sieh dort das Wölkchen am Monde ſtehn — 
Schon ſchwindet's — bald wird es vorübergehn — 
Sobald ſein Schleier nicht mehr verhüllt 
Der leuchtenden Scheibe glänzendes Bild, 
Und noch dein Herz ſich nicht gewendet, 
So iſt dein Schickſal auch vollendet: 

Es iſt dein Spruch wohl ſchwer genug, 
Doch ſchwerer noch der Unſterblichkeit Fluch! 


S. H. Spiker. 


Erklaͤrung der Kupfer. 


Titel kupfer. 


Findet ſeine Erklärung Seite 355. 
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Dies Blatt ſtellt Charlottenhof, die neu angelegte 
Villa Sr. Königl. Hoheit des Kronprinzen von Preußen dar. 
Das Grundſtück, welches früher Privat-Eigenthum war, 
gränzt mit dem Garten von Sansſouei. Das einfache Wohn⸗ 
baus ſpricht den anſpruchloſen Sinn ſeines erlauchten Be⸗ 
ſitzers aus, fo wie die unter Schinkels Leitung geſchaffene 
Umgebung ſein Gefühl für das ächte Schöne in der Kunſt. 
Die belebenden Gewäſſer verdanken, in Ermanglung der von 
der Natur verſagten Gebirgsquellen, ihr Steigen einer ein 
der neuen Berliner Eiſengießerei gefertigten Dampfmaſchine, 
deren hohe Feuerröhre — auf dem Blatte nicht ſichtbar — in 
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der Geſtalt einer trajaniſchen Säule, das Ihrige beiträgt, 
um die Empfindungen des Wanderers beim Anblick dieſes 
Fürſtenſitzes zu erhöhen. . 


II. 


Dieſes Blatt ſtellt das Sr. Königl. Hoheit dem Prinzen 
Auguſt von Preußen gehörige Schloß Rheinsberg in der 
Churmark mit feiner reitzenden Umgebung dar. Hier war es, 
wo Friedrich als Kronprinz ſich zu dem großen Regenten 
ausbildete, den bald die Welt in ihm bewundern ſollte, und 
wo ſpäterhin ſein berühmter Bruder Heinrich, unter den 
im ſiebenjährigen Kriege geſammelten Lorbeern ausruhend, 
der Litteratur und der Kunſt lebte. Den in jenem denkwür⸗ 
digen Kampfe gefallenen Helden iſt das im Vordergrunde ſich 
zeigende Denkmal gewidmet. 


III. und IV. 


Den Gegenſtand dieſer beiden Darſtellungen gaben die 
Unterſchriften hinlänglich zu erkennen. 


V. 

Dieſes Blatt giebt eine Anſicht von Gangotri. Der 
Name, in der heutigen Mundart aus Gangä-vatärl zu⸗ 
ſammengezogen, bedeutet nicht eigentlich die Quelle des Gan⸗ 
ges, ſondern feine Herabkunft: den Ort, wo er zuerſt aus 
unzugänglichen Bergklüften hervorbricht, und den Augen der 
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Sterblichen ſichtbar wird. Gangotri iſt ein berühmter und 
hochheiliger Wallfahrtsort. Vorne knieen Pilger, baarfuß, in 
ſchweigender Andacht; der ſtehende Prieſter ſcheint ihnen die 
Gegenſtände zu erklären. Weiter rechts ſteht der Tempel der 
Flußgöttin, in Pagodenform, deſſen Eingang unter einem 
Vordache nach Oſten gegen den Strom gerichtet iſt. Eine 
ländliche Mauer ſchließt ihn ein, und umfaßt noch eine Ka⸗ 
pelle des Sivas, und die fromme Herberge (Dharma-sälä) 
oder die Wohnung des Prieſters. Dieſer unſcheinbare Tem⸗ 
pel iſt erſt neuerdings erbaut worden, an derſelben Stelle, 
wo nach der Sage König Bhagirathas durch unerhörte Büßun⸗ 
gen den himmliſchen Strom auf die Erde herabrief. Zu⸗ 
vor hatte der Ort nichts, um ſeine geheimnißvolle Heiligkeit 
zu bezeichnen, als die wilden Schreckniſſe, die rieſenhaften 
Fels⸗ und Schneegipfel, die einſame Werkſtätte der Natur, 
und den Begriff von den irdiſchen und geiftlichen Segnungen, 
welche das hier hervorſtrömende Gewäſſer über einen uner⸗ 
meßlichen Landſtrich und unzählbare Völker verbreitet: genug, 
um jedes regſame Gemüth mit andächtigen Schauern zu 
erfüllen. 

Die weißen Kuppen im Sintergrunde find eben die, 
deren geſchmolzener Schnee die Quelle nährt. Sie heißen 
Rudra Himäla; Rudra iſt ein Name des Gottes Sivas, 
der auf ſeinem Haupte zuerſt den vom Himmel ſtürzenden 
Strom empfing, damit die Erde nicht unter ihm einbräche. 

Der Weg hieher iſt voller Mühſeligkeiten und Gefahren: 
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ſchmale und ſchwankende Stege führen über den in der Tieſe 
tobenden Strom; an dem jähen Abſturz der Felſenwände 
bringt jeder verfehlte Fußtritt dem Wanderer Verderben. 
Wenige Pilger haben die Standhaftigkeit, dieſes Ziel zu er⸗ 
reichen; ſie begnügen ſich mit dem Beſuch anderer ebenfalls, 
doch nicht in gleichem Grade heilig geachteter Stellen, be⸗ 
ſonders der Flußgemünde, die weiter unten an den Stufen 
des Gebirges liegen. Erſt vor kurzem iſt es, jedoch nicht ohne 
große Anſtrengung, dem Europäiſchen Unternehmungsgeiſte 
gelungen, bis hieher und ſogar noch weiter vorzudringen. 
Die Engliſchen Offtziere Webb d Raper waren im 
Jahre 1808 mit dieſer Reiſe beauftragt, konnten ſie aber 
wegen zufälliger Hinderniſſe nicht beendigen, und mußten 
etwa ſiebzehn Engliſche Meilen weit von Gangotri um⸗ 
kehren. Im Jahre 1815 gelangte Herr J. B. Fraſer, der 
Urheber der vorliegenden Zeichnung, wirklich bis nach Gan⸗ 
gotri: er iſt, ſo viel man weiß, der erſte Europäer, dem 
dieß gelungen. Endlich im Jahre 1817 drang Hauptmann 
Hodgſon noch eilf Meilen über Gangotri hinaus bis an 
den Fuß des Gletſchers, wo der Ganges unter einer Eis⸗ 
grotte hervorrieſelt. Er wollte noch ein übriges thun, und 
den Gletſcher ſelbſt beſteigen, mußte aber ſchleunigſt den 
Rückzug antreten, um nicht mit ſeinem Gefolge in dem 
durch die Mittagsſonne erweichten Schnee zu verſinken. 
Jene Eisgrotte erklärt Herr Hodgſon mit Recht für das viel 
befabelte Gömukha, das Kuhmaul, worunter man ſich bisher 
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eine Felshöhlung gedacht hatte. Dieß iſt nun die wahre 
Quelle des Ganges: eben ſo entſpringen nicht wenige große 
Flüſſe in den Schweizeriſchen Alpen. 

Die oben erwähnten Entdeckungsreiſen haben zu einer 
wichtigen geographiſchen Berichtigung geführt. Bisher hatte 
man auf Glauben zweier Buddhiſtiſchen Prieſter aus China 
angenommen, der Ganges entſpringe weit jenſeits der Höchften 
Gebirge aus einem von zwei Seen in Tibet; erſt nach einem 
weiten Umſchweife nach Nordweſten wende er ſich nach Sü⸗ 
den, und breche durch die Kette der Himalaya hindurch; und 
ſo iſt es auf allen älteren Karten des 18ten Jahrhunderts 
verzeichnet. Anquetil du Perron und Rennel konnten mit 
den vorhandenen Materialien nur muthmaßliche Berichti⸗ 
gungen dieſes eingebildeten Laufes verſuchen. Mooreroft 
gelangte im Jahre 1812 durch einen Bergpaß nach Tibet, er 
fand die beiden Seen, und beſtimmte ihre wahre Lage; er 
überzeugte ſich, daß der eine, Mänasa-Sarövara, gar keinen 
Ausfluß habe. Aus dem andern, Ravana Hräda, ergieft 
ſich allerdings ein Fluß: dieſen hat man aber für den Sa⸗ 
tadru (Setledge) erkannt, welcher viel weiter nordweſtlich ſei⸗ 
nen Weg durch eine Senkung des Gebirges zu dem Flußge⸗ 
biete des Indus nimmt. 

Der jetzt beſeitigte Irrthum scheint alt geweſen zu ſehn: 
wenigſtens läßt die Indiſche Mythologie ſowohl den Ganges 
als den Sarahyu aus einem See, jenen aus dem Vindu, die⸗ 
ſen aus dem Manaſa entſpringen. In der That liegen die 
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beiden Seen nicht weit von den Quellen der genannten 
Flüſſe, aber am jenſeitigen Abhange des Gebirges. Sonſt 
iſt die Dichtung von der Herabkunſt der Göttin Ganga 
(Ind. Bibl. I. S. 50.) nur eine ins Wunderbare erhöhte 
Schilderung der großen Naturerſcheinung. Der gewöhnliche 
Zweifel, welcher unter mehreren Flüſſen, die ihre Gewäſſer 
vereinigen, für den Hauptſtrom zu halten ſey, tritt auch bei 
dem Ganges ein. Die Bhagirathi, welche wir bei Gangotri 
ſehen, hat den Vorrang; die Jahnavi ſtrömt von Nordoſten 
herzu; viel weiter unten iſt das Gemünde der mächtigeren 
Alakananda. In der Mythologie werden jene beiden Namen 
ohne Unterſchied der Flußgöttin Ganga beigelegt. 

Gangotri liegt ungefähr unter dem 31ſten Grade N. Br. 
und dem 79ſten Grade der Länge öſtlich von Greenwich, in 
der Landſchaft Garhwal, welche den Beherrſchern von Nepal 
aus der Gorkha⸗Dynaſtie entriſſen worden iſt, und gegen⸗ 
wärtig unter Brittiſcher Herrſchaft ſteht. Hoffentlich werden 
alſo dieſe merkwürdigen Gebirgsgegenden in der Solge zu⸗ 
gänglicher gemacht werden. 

v. Schlegel. 


VI. 

Die Inſel Salſette bei Bombay, welche ihren Por⸗ 
tugieſiſchen Namen von den Salzwerken am Meere führt, 
iſt wegen ihrer in Felſen ausgehöhlten Tempelruinen be⸗ 
rühmt. Dieſe Tempel waren theils der Brahmaniſchen, 
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theils der Buddhiſtiſchen Religion gewidmet. Die vorliegende 
Zeichnung zeigt uns das Innere eines Buddhiſtiſchen Grot⸗ 
tentempels bei Kenneri, der für ein Muſter dieſer Gattung 
von Gebäuden gelten kann. Die unterſcheidenden Kennzeichen 
der Denkmäler beider Religionen hat Herr W. Erskine 
gründlich auseinander geſetzt. (Transactions of the litte- 
rary Society of Bombay, Vol. III.) Die Bemühung 
war nicht überflüßig, da viele Engländer, einem abgeſchmack⸗ 
ten Vorurtheil für das höhere Alter dieſer Religion zu lieb, 
in allen Ruinen des ſüdlichen Indiens den Buddha ſehen 
wollen. Ein Hauptkennzeichen iſt das Dag op, eine eylin: 
driſche Steinmaſſe mit einer halbkugelförmigen Kuppel, wor⸗ 
über ſich ein zuweilen dreifacher Sonnenſchirm von Stein 
oder Holz erhebt. Man hat es zuweilen mit dem ganz an⸗ 
ders geſtalteten Lingam verwechſelt. Das Dagop ſchließt Re: 
liquien des Religionsſtifters oder feiner. Nachfolger in ſich, 
und iſt deswegen der vornehmſte Gegenſtand der Verehrung. 
Wir ſehen es hier im Hintergrunde, die Säulen umgeben es 
im Halbzirkel, von dem Schafte des abgebrochenen Sonnen 
ſchirmes iſt noch ein Stück ſichtbar. Ferner iſt das Mit: 
telſchiff gewölbt, da hingegen in den Brahmaniſchen Tempeln 
ohne Ausnahme flache Decken über das Säulengebälke gelegt 
find, dergleichen die Nebenſchiffe auch hier haben. 

Der bekannte Reiſende Salt hat (Trans. of the lit. 
Soc. of Bombay, Vol. I.) eine Beſchreibung dieſes Tem⸗ 
pels, nebſt einem Grundriß und Abbildungen einiger Seulp⸗ 
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turen geliefert. Die des Mittelſchiffes beträgt 88, 
die Breite 30 Fuß. Salt bemerkt, daß die Säulen nur zum 
Theil ganz ausgeführt, und mit Figuren liegender Löwen 
und Elephanten an Abacus über dem Capitäl verziert 
ſind. = glaubt, das Gebäude ſey nicht ganz fertig geworden: 
eſe Vermuthung gegründet iſt, ſo würde es da⸗ 
hrſcheinlichkeit gegen die Zeit herabgerückt wer⸗ 
Zuddhiſtiſche Religion im dieſſeitigen Indien in 
Berfal gerieth, und die Verfolgung ihren Anfang nahm. 
Wir wiſſen bis jetzt nur wenig von der innern Geſchichte 
des Buddhismus, d. h. von den Veränderungen, welche ſo⸗ 
wohl der Lehrbegriff als der Cultus in verſchiedenen Ländern 
und Zeitaltern erfahren haben. Buddha hatte eigentlich alle 
Götter entthront, den Weltſchöpfer Brahma ſelbſt nicht aus⸗ 
genommen. Man ſieht aber, daß gegenſeitige Verſuche der 
Vermittlung und Einigung Statt gefunden haben. Einer⸗ 
ſeits wieſen die Brahmanen unter ihren Menſchwerdungen 
der Gottheit dem Buddha ſeine Stelle an; andererſeits be⸗ 
herbergten die Buddhiſten in ihren Tempeln den ganzen 
Olymp des Indras. Sie ſcheinen die Mythologie ſogar noch 
weiter ins Fantaſtiſche — zu haben. Wir kennen 
Mongoliſche Götzenbilder, welche im Wilden und Ungeheuern 
alles überbieten, was Indien erſonnen hat. Der hier abge⸗ 
zeichnete Tempel ſcheint einem reineren Cultus gewidmet ge⸗ 
weſen zu ſeyn, deſſen Gegenſtand einzig der Religionsſtifter 
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war. Es iſt hier ase en nicht auf Idolatrie 
abgeſehen. 

Die Portugieſen haben in ihrem blödſinnigen Fanatis⸗ 
mus die meiſten Denkmäler von Elephanta und Salſette 
gräulich verſtümmelt. Dieſes iſt verſchont geblieben, weil ſie 
es als Kirche gebraucht, wie es auch noch jetzo heißt. Zwei 
coloſſale Figuren, 23 Fuß hoch, in Blenden zu beiden Seiten 
der hier nicht mit abgebildeten Vorhalle aus der Felswand 
gehauen, welche Salt Statuen des Buddha nennt, die aber 
meines Erachtens nur Tempelwächter find, erklärten fie für 
Apoſtel oder Heilige; die übrige Verwandlung war, wie man 
ſieht, auch keicht zu bewerkſtelligen. 

Bei dem Abfall der Buddhiſten von der Brahmaniſchen 
Lehre hat ein ſtarker Rückschritt in den Wiſſenſchaften, na⸗ 
mentlich in der Aſtronomie, Statt gefunden. Daſſelbe iſt in 
den Künſten erfolgt, und mußte erfolgen, wenn die Vorſteher 
der neuen Religion in ihrer Architektur und Seulptur einen 
Gegenſatz mit den herkömmlichen Formen abſichtlich ſuchten, 
wie ſie es ohne Zweifel gethan haben. Man vergleiche nur 
dieſe achteckigen Pfeiler ohne Verjüngung mit der Zierlichkeit 
und dem reichen Schmucke der Säulen in den Brahmaniſchen 
Tempeln von Salſette ſelbſt, von Elephanta und Ellora! 
Eben ſo verhält ſich die lebloſe Steifheit und viereckige Stel⸗ 
lung der einförmigen Statuen des Buddha zu dem freien 
Schwunge und dem Contrapoſt der Glieder, welcher in den 
beſſern Brahmaniſchen Götterbildern wenigſtens beabſichtet 
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iſt. Die noch ſpäteren eoloſſalen Statuen der Jania⸗Heiligen, 
welche ſich vom Buddha durch ihre gänzliche Nacktheit unter⸗ 
ſcheiden, ſind endlich das Ungeſchickteſte und Geſchmackloſeſte, 
was die Indiſche Seulptur hervorgebracht hat. 

v. Schlegel. 


VII. 


Was man hier ſieht, iſt ein Theil der Ruinen von Ma: 
babali⸗Puram, in Karnatik, ſüdwärts von Madras an 
der Küſte Koromandel. Die Schiffer, welche ſich auf ihren 
Fahrten nach dieſem Wahrzeichen richten, nennen ſie, man 
weiß nicht warum, die ſieben Pagoden. Auch hier ſind Grot⸗ 
tentempel und mit Bildwerk bedeckte Felswände. Ein ge⸗ 
gewaltſames Naturereigniß ſcheint dieſe 1 
Arbeiten unterbrochen zu haben. Man ſieht einen unvoll⸗ 
endeten Grottentempel ausgehöhlt in einem Felſen, der von 
oben bis unten durch einen großen Riß geſpalten iſt, etwa 
wie der Monte Spaccato in Gaeta. Es wird behauptet, daß 
bei niedrigem Waſſerſtande die Trümmern der alten herrlichen 
Stadt noch jetzt aus den Meereswellen hervortreten. Ver⸗ 
muthlich iſt durch ein Erdbeben ein Theil der Hüfte einge: 
ſunken. Die vorhandenen Überreſte liegen dicht am Meer, 
und die dieſem zugewendeten Seulpturen und architektoni⸗ 
ſchen Verzierungen ſind durch die Wirkung der Seeluft ſehr 
zerfreſſen. Nach der Landſeite, wo ſie Schutz von dazwiſchen 
liegenden Hügeln haben, ſind ſie beſſer erhalten. Es ſind 
Monolithen einer eigenen Art, dergleichen vielleicht das 
alte Agypten ſelbſt nicht aufzuweiſen hatte. Hervorſtehende 
Felsmaſſen wurden von außen zu einem regelwäßigen Ge⸗ 
bäude umgeſtaltet, und dann von innen ausgehöhlt. Sie 
ruhen auf dem mütterlichen Schooße des Geſteines: das 
Werk menſchlicher Hände iſt von den uralten Bildungen der 
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Natur niemals gewaltſam getrennt worden. Die Verjün⸗ 
gung der drei kuppelformigen Kapellen vom Fuß bis zum 
Gipfel iſt durch einen Wechſel gerader und geſchwungener 
Linien geſchmackvoll vermittelt; auch bemerkt man hier nicht 
den gewöhnlichen Fehler der Indiſchen Architektur, allzugroße 
Verſchwendung der Zierrathen. Der größere Tempel mit 
einem etwas gerundeten Dach hat ſeinen Eingang nicht an 
der Giebelſeite, ſondern ſeitwärts: davor ſtehen als Wächter 
ein Elephant und ein Löwe; jener in natürlicher Größe, die⸗ 
ſer, begreiflich der Symmetrie wegen, coloſſal. Der Löwe 
läßt ſich nach der Zeichnung nicht mit Sicherheit beurtheilen, 
und die Ausſprüche der Berichterſtatter über die Wahrheit der 
Darſtellung lauten verſchieden. An manchen Indiſchen Denk⸗ 
mälern findet man freilich Löwen, die keinem natürlichen 
Geſchöpfe ähnlich ſehen. Ein Franzöſtſcher Gelehrter, den 
ich nicht nennen will, hat deswegen vermuthet, es ſey dort 
eine untergegangene Löwengattung vorgeſtellt. Meines Er⸗ 
achtens darf man daraus nur ſchließen, daß die Künſtler keine 
Gelegenheit hatten, Studien nach der Natur zu machen, wel- 
ches leicht der Fall ſeyn konnte, da der Löwe in Indien ſelt⸗ 
ner und nicht ſo allgemein verbreitet iſt als der Tiger. Wie 
ſehen unſere ſteinernen Löwen aus dem Mittelalter aus! 

Die Trümmern von Mahabali⸗Puram find von Cham⸗ 
bers, Goldingham, Lord Valentia und andern beſchrieben 
worden, jedoch fehlt es noch an einer wiſſenſchaftlichen Ber 
ſchreibung und Abbildung: wiſſenſchaftlich, meine ich, ſowohl 
in architektoniſcher als in mythologiſcher Beziehung. Dieß 
gilt indeſſen von den Denkmälern Indiens überhaupt ſaſt 
ohne Ausnahme. 

v. Schlegel. 
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VIII. 4 
Die hier abgezeichnete offene Sternwarte bei Delhi ift 
im Jahre 1723 durch Jaya⸗Sinha, den einheimiſchen Fürſten 
von Jaya⸗Pura, erbaut worden. Dieſer Fürſt, von Jugend 
auf mit ben wiſſenſchaftlichen Büchern der Brahmanen ver⸗ 
traut, beſonders in der Mathematik und Aſtronomie wohl 
bewandert, wurde von dem damals regierenden Kaiſer Mar 
homed Schah aufgefordert, den Kalender zu verbeſſern. Jaya⸗ 
Sinha ſah die Nothwendigkeit ein, die fehlerhaften Berech⸗ 
nungen durch neue Beobachtungen zu berichtigen. Er er⸗ 
richtete zu dieſem Zweck fünf Sternwarten in verſchiedenen 
Hauptſtädten Indiens. Er zog die Kenner der Aſtronomie 
ſowohl unter den Mahomedanern als den Brahmanen zu 
Rathe, und benutzte auch die damals neueſten Arbeiten der 
Europäer. Die Genauigkeit der Beobachtungen ſuchte er 
durch den großen Maaßſtab der Werkzeuge zu ſichern, wel 
ches die uralte Methode bei den Indiern wie bei den Agyp⸗ 
tiern geweſen zu ſeyn ſcheint. Indeſſen hat der Pater Tieſ⸗ 
fenthaler behauptet, die Inſtrumente wären dennoch nicht fo 
beſchaffen, daß genaue Beobachtungen damit zu machen ſtän⸗ 
den. Der Tadel des Miſſionars, die Sternwarte liege in 
der Ebene und habe folglich keinen ausgedehnten Horizont, 
würde jetzt wohl nicht ſehr berückſichtigt werden, da in dem 
kurzen Zeitraume, ſeit er dieſes ſchrieb, das bei Anlegung der 
Sternwarten befolgte Syſtem ſich ſo ungemein verändert hat. 
Der Pater Tieffenthaler ſah das Obſervatorium bei Delhi 
noch in unverletztem Zuſtande: ſeitdem iſt es verſchiedentlich 
geplündert worden. v. Schlegel. 
Die Treppe zur offenen Sternwarte liegt in der Mit⸗ 
tagsebene und die Geländer zu beiden Seiten ſind unter der 
Polhöhe gegen die Horizontalebene geneigt, ſo daß die ſchar⸗ 
fen Ränder derſelben die Weltaxe darſtellen. Der große 
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Halbkreis, auf welchem die Treppe ſteht, bildet eine Zone des 
Aquators, indem er ſo gerichtet iſt, daß die gedachten Ränder 
auf dem Durchſchnitt der Kugel, der er angehört, ſenkrecht 
ſtehn. Vormittags wirft der linke Rand ſeinen Schatten auf 
die Zone, Nachmittags der rechte, und man ſieht, daß es 
nur auf die richtige Stundeneintheilung der ganzen Zone an⸗ 
komme, um das Gebäude zu einer ungeheuern Aquinoetial⸗ 
Sonnenuhr zu machen, eine Idee, die in dieſer Kühnheit 
wohl ſonſt nirgendwo ausgeführt ſein möchte. Die Zone 
iſt übrigens nach Tieffenthaler aus feinem, ſehr weißem Gips 
auf eine geſchickte Weiſe gearbeitet. . 


IX. 


Aguri iſt ein angenehm am Fluſſe Sone in Bahar ge⸗ 
legenes, überall von waldigen Hügeln umgebenes Dorf, etwa 
zehn Meilen ſüdlich von Chunargur. Hier finden ſich viele 
Hindu⸗Tempel und ein kleines Fort, das ſich vom Fluß aus 
geſehen ſehr maleriſch ausnimmt. Es iſt ein von den älte⸗ 
ſten Zeiten her dem Götzendienſt geweihter Ort, wie die 
häufigen Fragmente ſteinerner Idole lehren, die man daſelbſt 
zerſtreut antrifft. Das Dorf iſt jetzt unbedeutend. Der Bas 
nianenbaum im Vordergrunde unſerer Abbildung verdient 
eine nähere Beſchreibung, die wir aus Forbes Oriental 
Memoirs entlehnen wollen. — Der Banianenz oder 
Burr⸗Baum (Ficus indica, Linn.) gehört zu den ſchön⸗ 
ſten und merkwürdigſten Naturprodukten Indiens. Jeder 
Baum bildet einen Wald für ſich. Einige erreichen eine er⸗ 
ſtaunliche Größe; denn jeder Zweig des Hauptſtammes treibt 
feine eigenen Wurzeln, zuerſt in kleinen zarten Faſern einige EL 
len über dem Boden, welche allmälig dicker und länger werden, 
bis ſie die Erde erreichen und in dieſelbe eingreifend zu großen 
Stämmen anwachſen, die wieder Hauptſtämme bilden und 
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neue Zweige treiben. Dies geht ſo fort, ſo lange der Mut⸗ 
terſtamm die übrigen mit Nahrung verſorgt. Ein Banianen⸗ 
baum bildet mit ſeinen mannigfaltigen Stämmen die ſchön⸗ 
ſten Spaziergänge, Ausſichten und Ruheplätze, die man ſich 
nur denken kann. Die Blätter find groß, weich und von 
friſchem Grün. Die Frucht iſt eine kleine Feige, die reifend 
eine lebhafte Scharlachfarbe annimmt, und den Affen, Eich⸗ 
hoͤrnchen, Pfauen und vielen andern Vögeln, die unter den 
Zweigen wohnen, zur Speiſe dient. Die Hindus lieben dieſen 
Baum vor allen andern; ſie betrachten ſeine lange Dauer, die 
weite Verbreitung ſeiner Zweige und ſeinen wohlthätigen Schat⸗ 
ten als Embleme der Gottheit und erweiſen ihm faſt gött⸗ 
liche Ehre. Die Brahmanen bringen einen großen Theil ih⸗ 
rer Zeit in andächtiger Einſamkeit unter ſeinem Schatten zu. 
Dies ſind die Bäume, unter denen ſich eine Sekte nakter 
Philoſophen, die Gymnoſophiſten, zu Arrian's Zeiten ver⸗ 
ſammelte, welcher griechiſche Geſchichtſchreiber uns ein treues 
Gemälde der jetzigen Hindus giebt, wenn er ſagt: „im Win⸗ 
ter genießen die Gymnoſophiſten die Sonnenſtrahlen in freier 
Luft, und im Sommer, wenn die Sitze übermäßig wird, ver⸗ 
weilen ſie an kühlen und feuchten Orten unter großen Bäu⸗ 
men, welche nach Nearchus Bericht einen Bezirk von fünf 
Morgen i und ihre Zweige ſo weit ausbreiten, 
daß leicht zehn Nenſchen eine Zuflucht unter denſel⸗ 
ben finden.“ Fort er hat an den Ufern des Nerbudda viele 
Tage aufs angenehmft unter einem Baum verlebt, der von 
einigen für den von Nearchus beſchriebenen gehalten wird. 
Hohe Fluthen haben zu verſchiedenen Zeiten einen beträchtli⸗ 
chen Theil dieſes außerordentlichen Baums weggeſchwemmt; 
was aber noch davon übrig iſt, hält, rings um feine Haupt⸗ 
ſtämme gemeſſen, einen Umfang von nahe zweitauſend Fuß. 
Seine übe Zweige bedecken einen noch viel grö⸗ 
Gern Raum, und unter ihm wächſt eine große Anzahl ander⸗ 
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weitiger Fruchtbäume. Die Zahl der gröfern Stämme die⸗ 
ſes einzigen Baums beläuft ſich auf dreihundert und funf⸗ 
zig, und die der kleinern auf mehr als dreitauſend; jeder 
treibt fortwährend Zweige und herabhängende Wurzeln, wor: 
aus immer wieder neue Stämme entſtehen. Dieſes pracht⸗ 
volle Zelt gewährt den Reiſenden, beſonders den religiöfen 
Stämmen der Hindus, ein Obdach. Er iſt ſtets mit einem 
bunten Gewirr von Vögeln und Affen erfüllt. Putnah, vor⸗ 
mals eine berühmte Hauptſtadt an den Ufern des Nerbudda, 
liegt etwa zwei Meilen von dieſem Baum entfernt. Der 
dortige Häuptling, ein großer Liebhaber von Landpartien, 
pflegte unter demſelben ſein Lager in einem großartigen Stil 
aufzuſchlagen, indem er ein Verſammlungszimmer, ei⸗ 
nen ‚Speifefaal, ein Putzzimmer, Schlafgemächer, Bad, 
Küche, kurz jede andere Bequemlichkeit in abgeſonderten Zel⸗ 
ten um ſich hatte; und alles dies überſchattete der edle Baum, 
zugleich mit feinen Wagen, Pferden, Kameelen und Wäch⸗ 
tern. Selbſt für die Zelte ſeiner Freunde und deren Diener 
und Vieh gewährten die weitverbreiteten Zweige noch ſchat⸗ 
tige Stellen. Man weiß, daß bei dem Marſche einer Armee 
ſiebentauſend Menſchen unter dieſem Baum Platz gefun⸗ 
den haben. 5 J. 


des Textes. 


2 


X. und 
Man vergleiche Seite 212 


XII 
Die Karte von Vorder⸗ Indien, welche zugleich die näch⸗ 
ſten Nachbarländer von Perſien, Turkeſtan, Tibet, China und 
Hinter Indien umfaßt, iſt im Maaßſtabe eines fünfzehn: 
millionſten Theils der wahren Größe gezeichnet, alſo viel zu 
klein, um mehr als nur ſymboliſche Andeutungen der Haupt⸗ 
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maſſen eines Landes zu geben, das die Größe des halben 
Europa hat. Die genauer beobachteten Gebirgszüge ſind ſpe⸗ 
cieller ausgezeichnet, die nur von fernher bekannt gewordenen 
blos durch fortlaufende Schraffirungen angedeutet; der Um⸗ 
fang ganzer, erhabner Landſtriche iſt nur durch den Abfall des 
Gebirgsrandes begrenzt worden. Die noch unſichern Fluß⸗ 
läufe ſind nach den wahrſcheinlichſten Vermuthungen durch 
punktirte Linien fortgeführt. Die Zeichnung iſt nach den 
neueſten großen Karten Indiens von Arrowſmith in 10 und 
Cary in 6 Blatt reducirt; doch ſind mehrere Theile, die dort 
fehlen, ergänzt, andere berichtigt. Die wichtigſte Verbeſſe⸗ 
rung, welche das Blatt gegen frühere enthält, betrifft die 
Lage der Stadt Leh am obern Indus, nach Moorerofts 
Breiten-Beobachtung, wodurch die ganze nordweſtliche Ge⸗ 
birgsverzweigung nebſt den Flußläufen weit gegen Süden 
vorrückt, und dadurch in Übereinſtimmung mit andern Thei⸗ 
len um vieles berichtigt erſcheinen möchte. 

Die Illumination Indiens kann doppelter Art ſeyn, hie 
ſtoriſch oder politiſch; jene nach alten, einheimiſchen, zum 
Theil natürlichen Länderabtheilungen, die ſeit Jahrhunderten 
beſtehen und allgemein noch heute im Munde des Volks, wie 
im Gebrauche älterer und neueſter Schriftſteller ſind; dieſe, 
nach dem ſtets wechſelnden Zuſtande politiſcher Staatenge⸗ 
biete, die ſehr verſchiedenartig in jene Ländergebiete oder 
alten Provinzen des Landes eingreifen, die aber eigent⸗ 
lich für den jetzigen Zeitmoment noch auf keiner einzigen, 
ſelbſt keiner brittiſchen Karte vollkommen richtig bezeichnet 
werden kann, weil die einheimiſchen Vorarbeiten dazu ſehlen. 
Für den nächſten Jahrgang wird das Kärtchen die möͤglichſt 
berichtigte, politiſche Illumination Indiens nach dem gegen⸗ 
wärtigen Zuſtande einheimiſcher und fremder, zumal engli⸗ 
ſcher Herrſchaft enthalten; für den diesjährigen iſt die hiſtori⸗ 
ſche Illumination der großen Ländergebiete als die zweck⸗ 
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mäßigſte vorangeſchickt worden, weil jene erſt durch dieſe erläu⸗ 
tert werden kann. 

Unter den Mongolen⸗Kaiſern ſeit Kaiſer Akbar, 1582, 
zerfiel ihr mächtiges Hindoſtaniſches Reich am Ganges und 
Indus in 12 große Subahs oder Provinzen, deren jede, fo 
groß wie manches Königreich, durch alle politiſchen Wechſel 
bis beute ihren Namen beibehielt. Dieſe ſind auf der Karte 
durch eigene Illumination begrenzt; nach ihnen findet alle 
Landesbeſchreibung ſtatt. Es ſind: 1) Bengal, 2) Bahar, 
3) Allahabad, 4) Aude, 5) Agra, 6) Delhi, 7) La⸗ 
bore und Kaſchmir, 8) Adſchmer, 9) Multan, 10) Cutſch, 
11) Guzerat, 12) Malwa. Zu dieſen kamen, meiſt als fpätere 
Eroberung zwiſchen den Nerbudda- und Kriſchna-Flüſſen, 
im eigentlichen Dekan im engern Sinne, die 9 großen Su⸗ 
bahs: 1) Gandwara, 2) Oriſſa, 3) Nördliche Eircars, 
4) Khandes, 5) Berar, 6) Vider, 7) Hyderabad, 8) Aurung⸗ 
abad, 9) Bedſchapur. Südwärts vom Kriſchnafluß find im 
Südende der Halbinſel nebſt der vorliegenden Inſel 10 große 
Hauptabtheilungen des Landes allgemeiner in Gebrauch ge⸗ 
kommen, die vorübergehend dem großen Mongolenreiche oder 
andern Beſitzern zuſſelen, und zum Theil ſelbſtändige Herr⸗ 
ſchaft behaupteten, bis endlich neuerlich der größere Theil 
ebenfalls * Obergewalt kam. Diefe heißen: 
1) Kanara, 2) Mala r, 3) Cochin, 4) Trabancore, 5) Ba⸗ 
lagat, 6) Myſore, 7) Coimbetore, 8) Salem, 9) Karna⸗ 
tik, 10) Inſel Ceylon. = 3 

In den letzten Jahrzehenden find im äußerſten Norden, 
oſtwärts von Kaſchmir und Lahore, noch einige früher unbe⸗ 
kanntere Gebirgslandſchaften zu Hindoſtaus Gebieten getre⸗ 
ten, welche auf dem Kärtchen größtentheils durch eine gelbe 
Illumination zuſammengefaßt ſind, um zu große Zerſtückelung 
zu meiden: Nepal in der Mitte, Sikim, Butan, Aſſam im 
Oſten, Kemaun, Serinagur und Gurwal im Weſten, dere 
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letztere Namen ausgelaſſen ſind, um der Gebirgszeichnung 
ihres kleinen Gebiets mehr Klarheit zu laſſen. Aus gleicher 
Urſache find einige mit Zahlen bezeichnete Stellen des Ge⸗ 
birgszugs außerhalb deſſelben mit Namen belegt, die kei— 
neswegs darum etwa die ausgezeichneteren Höhen bedeuten, 
welche der Text kennen lehrt. 

Die ſehr ſchwierige, nicht ſelten fehlerhafte Nechtſch eng 
Indiſcher Namen, in welcher bisher noch bei keiner Nation 
Ubereinſtimmung bewirkt werden konnte, i hier, wo San: 
ſeritnamen zum Grunde liegen, in möglichſter Annäherung an 
dieſe verſucht, wo dies nicht der Fall war, die einheimiſche 
oder durch Engländer überlieferte Benennung nach der Aus⸗ 
ſprache in deutſcher Orthographie auf der Karte wie im Text 
eingetragen. Zur allgemeinern Namen» Berichtigung gehören 
viele noch nicht vorhandene vielerlei einheimiſche Sprachen 
betreffende Vorarbeiten. 

Ritter. 


Genealogie 
der regierenden 
ho hen Haͤuſer 
und anderer 
Fuͤrſtlichen Perſonen 


in Europa. 


(Iſt im Anfange des Monats Junius geſchloſſen, 
und darnach ſogleich der Druck angefangen worden, fo daft 
die ſpaͤtern Veränderungen nicht mehr haben eingetragen 
werden konnen.) - 


Berliner Kal. 1829. a 


Das Königl. Preußiſche Haus: 
Evangeliſcher Religion. 
König. 


Reſidenz: Berlin. 

Friedrich Wilhelm III, geboren 3 Auguſt 1770, folgt 
ſeinem Vater Friedrich Wilhelm II in der Regierung am 
16 Nov. 1797 Großherzog vom Niederrhein und von Poſen, 
Herzog von Sachſen ſeit 1813, vermählt den 24 Dec. 1793 
mit der am 19 Jul. 1810 verſforbenen Königinn Luiſe Au⸗ 
guſte Wilhelmine Amalie, gebornen Prinzeſſinn von Meck⸗ 


lenburg⸗Strelſtz. 0 
Kinder des Königs. 


1. Friedrich Wilhelm, Kronprinz, geb. 15 Oct. 1795, 
Generallieutenant, commandirender General des zweiten Ars 
meecorps, Chef des zweiten Infanterie: Regiments, und er⸗ 
fer Commandeur des Berliner Bataillons im 2ten Garde⸗ 
Landwehr Regiment „ verm. den 29 November 1823 mit 

Eliſabeth Ludovike, Schweſter des Königs von Baiern, 
geb. 13 Nav. 1801. 

2. Friedrich Wilhelm Ludwig, geb. 22 März 1797, Ge⸗ 
nerallicutenaut, commandirender General des Iten Armee⸗ 
corps, interim. Commandeur der iſſen Garde⸗Diviſion, Chef 
des ſiebenten Infanterie⸗Regüͤments und erſter Commandeur 
des Stettiner Bataillons im iſten Garde⸗Landwehr⸗Re⸗ 


iment.. 5 
4 3 Die regierende Kaiſerinn von Rußland. . 

4. Friedrich Karl Alexander, geb. 29 Jun. 1801, Generale 
major, Commandeur der 2ten Garde⸗Infanterie⸗Brigade, 
Chef des zwölften Inſanterie⸗Regiments, und erſter Com“ 
mandeur des Breslauer Bataillons im sten Garde⸗Landwehr⸗ 
Regiment, verm. den 26 Mai 1827 mit 

5 Luiſe Alexandrine. Tochter des Großherzogs von 
Sachſen⸗Weimar, geb. den J Febr. 1808. 
Davon: Friedrich Carl Nikolaus, geb. 20 März 1828. 
4 2 - 
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5. Friederike Wilhelmine Alexandrine Marie Helene, 
geb. 23 Februar 1803, Gemahlinn des Erbgroßherzogs Paul 
von Mecklenburg⸗Schwerin. 

6. Luiſe Auguſte Wilhelmine Amalie, geb. 1 Februar 1808, 
Gemahlinn des Prinzen „ der Niederlande. 

7. Friedrich Heinrich Albrecht, geb. 4 Oethr. 1809, Capi⸗ 
tain im erſten Garde⸗Regiment zu Fuß, und a la suite des 

Königsberger Bataillons im 1ſten Garde⸗Landwehr⸗Regiment. 


Des am 28 Dec. 1796 verſtorb. Prinzen Ludwig, 
2 Bruders des Königs, Kinder. 


1. Friedrich Wilhelm Ludwig, geb. 30 Det. 1794, Ge⸗ 
nerallieutenant, Commandeur der l4ten Diviſton, Chef des 
erſten Küraſſier⸗Regiments, und erſter Commandeur des Mage 
deburgiſchen Bataillons im 2ten Garde⸗Landwehr-Regiment, 
ee e 3 1 

ilhelmine Luiſe, er des Herzogs von Anhalt⸗Bern⸗ 
rn geb. 30 Det. 1799. De 0 
avon: 1) Friedrich Wilhelm Ludwig Alexander, geb. 
21 Jun. 1820. 
2) 2 Wilhelm George Ernſt, geb. 42 Febr. 1820. 
2. Die Herzoginn von Anhalt-Deſſau. 


Geſchwiſter des Königs. 


1. Wilhelmine Friederike Luiſe, geb. 18 Nov. 1774, Kö⸗ 
niginn der Niederlande. 

2. Auguſte Friederike Chriſtine, geb. 1 Mai 1780, Kur⸗ 
fürſtiun von Heſſen⸗Caſſel. 

3. Friedrich Heinrich Karl, geb. 30 Dee. 1781, General 
der Infanterie, Chef des dritten Infanterie» Regiments und 
erſter Commandeur des Hammſchen Bataillons im Aten Garde⸗ 
zen Regiment, Großmeiſter des K. Preuß. St. Johan: 
niterordens. a 
4. Friedrich Wilhelm Karl, geb. 3 Jul. 1783, 
der Kavallerie, e der Bundesfeſtung Meins, eher 
85 e en e e — Commandeur 

oblenz aillons im aten Garde⸗ Regi 
e DR 1804 mit re 

rde Anne Amalie, Schweſter des Lan n don 
Heſſen⸗Homburg, geb. 13 Det. 1785. 2 
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. Kinder. a 

1. Heinrich Wilhelm Adalbert, geb. 29 Het. 1811, Lieu⸗ 
tenant à la suite des Coblenzer Bataillons im Aten Garde⸗ 
Landwehr: Regiment. - 

2. Marie Eliſabeth Karoline Vietorie, geb. 18 Jun. 1815. 

3. Friedrich Wilhelm Waldemar, geb. 2 Aug. 1817, 
Lieutenant ala suite des Coblenzer Batafllons im Aten Gar⸗ 
de⸗Landwehr⸗ Regiment. : 

1825 Friederike Franziska Auguſte Maria Hedwig, geb. 15 Oet. 

20 4 
Des am 2 Mai 1813 verſt. Großvaterbruders, 

Prinzen Au guſt Ferdinand, und der am 

10 Febr. 1820 verſt. Prinzeſſinn Anne Eliſa⸗ 

beth Luiſe, Tochter des Markgraſen Frie⸗ 

id Wilhelm zu Brandenburg ⸗ Schwedt, 
inder. 62 8 

1. Friederike Dorothee Lu iſe e geb. 4 Mai 
1770, verm. mit dem Fürſten Anton Radziwill. 

2. Friedrich Wilhelm Heinrich Aug uſt, geb. 19 Sept. 1779, 
General der Infanterie, General⸗Inſpeeteur und Chef der 
Artillerie und erſter Commandeur des Görlitziſchen Bataillons 
im 3ten Garde-Landwehr⸗Regiment. 


Anhalt. 5 
1. Anhalt = Bernburg. 
2 Evangeliſcher Religion. 
Herzog. 
Reſidenz: Ballenſtädt. 8 
Alexius Friedrich Chriſtian, geb. 12 Jun. , 
fucc. feinen Vater ARAR: Alben 9% ril 1796, Altefter 
des Hauſes Anhalt, Kaiferlich Ruſſiſcher General der Inſan⸗ 
terie, verm. 29 Nov. 1794 mit 


riederife Marie, Schweſter des Kurfürften von Heſ⸗ 
ben Cafe, geb. 14 Sept. 1768 e 1 Aug. 1817), 


Kinder. 
1. Die Gemahlinn des Prinzen Friedrich Wilhelm Lud⸗ 
wig, Sohns des Prinzen Ludwig von Preußen, Bruders des 


Königs. 
2. Niexander Karl, Erbprinz, geb. 2 März 1808. 


Anhalt Bernburg: Schaumburg. 


Nebenlinie von Anhalt» Bernburg. 
Reformirter Religion. 
Im Mannsſtamm erloſchen mit dem am 25 Dec. 1812 verſt. 
Fürſten Friedrich Ludwig Adolph. 
Des am 22 April 1812 geſt. achte Vietor Karl 
Friedrich, Bruderſohns des letzten Fürſten, 


ittwe. 
Amalie Charlotte Wilhelmine Luiſe, Vaterſchweſter des Her⸗ 

zogs von Naſſau, geb. 6 Aug. 1776. 0 
Davon: Emma, Gemahlinn des Fürſten Georg Heinrich 


von Waldeck. 


2. Anhalt = Defau. 
Evangeliſcher Religion. 
Herzog. 
Reſidenz: Deſſau. 1 
Leopold Friedrich, geb. 1 Det. 1794, ſuee. feinem Groß: 
vater Leopold Friedrich Franz 9 Aug. 1817, verm. 18 April 


184 mit 0 8 9 8 a 
Friederike Wilhelmine Luiſe Amalie, Tochter des Prin⸗ 


1796 9 von Preußen, Bruders des Königs, geb. 30 Sept. 


0 Tochter. 
Friederike Amalie Agnes, geb. 24 Jun. 1824. 
2 Geſchwiſter. 
4. Die Fürſtinn von Schwarzburg⸗Rudolſtadt. 
7 555 ee Bernhard, geb. 21 Febr. 1796, verm. am 6 Aug. 
m 
Karoline Auguſte Luiſe Amalie, Tochter des verſtorbenen 
Tan 8 Günther von Schwarzburg-Rudolſtadt, geb. 
iu . . 
3. Die Gemahlinn des Prinzen Guſtav Adolph Friedrich 
von Heſſen⸗ Homburg. 
4. eric Auguft, geb. 23 Sept. 1799. 
ilhelm Waldemar, geb. 29 Mai 1807. 
A Mutter. 
Chriſtiane Amalie, Schweſter des Landgrafen von Heſſen⸗ 
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omburg, geb. 29 Jun. 1774, Wittwe des am 24 Mai 1814 
m Erbprinzen Friedrich. { * 


3. Anhalt ⸗ Köthen. 
Katholiſcher Religion. 
Herzog. 
Reſidenz: Köthen. 

Ferdinand Friedrich, geb. 25 Jun. 1769, ſuce. in 
der Standesherrſchaft Pleß leinen Vater Friedrich Erdmann 
12 Dec. 1797, und im Herzogthum Köthen ſeinem Vetter 
Ludwig August Karl Friedrich, letztem Genen aus der ältern 
Linie, 17 Dee. 1818, Königl. ya eneralmajor und er: 
ſter Chef des 22ſten Landwehr: Regiments, Wittwer 4 Nov. 
1803 von Marie Henriette Dorothee Luiſe, Schweſter des 
Herzogs von Holſtein⸗ Bed, wieder verm. 20 Mai 1816 mit 

Julie, Gräfinn von Brandenburg, geb. 4 Janugr 1793. 

Geſchwiſter (reſormirter Religion). 

1. Anne Emilie, geb. 20 Mai 1770, verm. 20 Mai 1791 
mit Hans Heinrich, Grafen von Hochberg-Fürſtenſtein. 

2. PR geb. 30 Jul. 1778, Fürſt von Pleß, Königl. 
Preuß. Generalmajor und 2ter Chef des 22ſten Landwehr: 
Regiments, verm. 18 Mai 1819 mit W 11 Friederike Eſpe⸗ 
rance, Tochter des Fürſten 0 XLIV von Reuß ⸗Schleiz⸗ 
Tr. geb. 4 Auguſt 1794. 

3. Ludwig, geb. 10 Jul. 1783. 


Aremberg. 
Katholiſcher Religion. 


Herzog. 

Prosper Ludwig, geb. 28 April 1785, ſueced. vermöge 
der Reſignation feine: 9 7 Mutz 1820 verſt. Vaters Lud⸗ 
wig Engelbrecht: im Sept. 1803, verm. 26 Jan. 1819 mit 
Maria Sudomilla Rofa, Tochter des Fürſten Anton Iſidor 
von Lobfowig, geb. 15 März 1798. 


Kinder. 
1. Luiſe Pauline Sidonie, geb. 18 Dee. 1820. 
2. Marie Flore Pauline, be. 2 März 1823. 
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3. Engelbert Auguſt Anton, Erbprinz, geb. 11 Mai 1824. 
4. Anton Franz, geb. 5 Februar 1826. 


Brüder. 
1. Philemon Paul Maria, geb. 10 Jan. 1788. 
2. Peter von Alcantara Karl, geb. 2 Det. 1790. 
Vatergeſchwiſter. 

1. Marie Flore, geh. 25 Jun. 1752, Wittwe von Wil 
helm Herzog von Urſel. 

2. Auguſt Maria Raymund, geb. 30 Aug. 1753, Koͤnigl. 
Niederländiſcher Genergl, Wittwer 12 Ent 1810 von Mia: 
rie Franziska Urſulg, Tochter des Marquis von Cernay. 

Davon: Ernſt Engelbert, geb. 25 Mai 1777, verm. 2 April 
1800 mit Maria Thereſta, geb. 4 Mai 1774, Tochter des 
Grafen Jof. Nicolaus von Windiſchgrätz. 

Davon: Erneſtine Marie, geb. 19 Febr. 1804. 


3. Die Fürſtiun von Stahremberg. 


Auersperg. 
Katholiſcher Religion. 
- Sürft. } 
Karl Wilhelm Philipp, geb. 1 Mai 1814, fucc. feinem 
Vater Wilhelm den 24 Januar 1827 (unter Vormundſchaft). 
Mutter. 
Friederike Luiſe, Freiinn von Lenthe, geb. 13 Febr. 1791. 


1 Geſchwiſter. 
1) Aglaja Leop. Sophie Marie, geb. 26 Januar 1812. 
2) Wilhelmine Franz. Karoline, geb. 2 April 1813. 
3) Alexander Wilh. Theodor, geb. 15 April 1818. 
4) Adolph Wilh. Daniel, geb. 21 Juli 1821. 


Vatergeſchwiſter. 
1. Sophie Regine, geb. 7 Sept. 1780, ſeit 1809 Wittwe 
don Joſeph Grafen . Chotek. 4 a 
2. Karl, geb. 17 Aug. 1784, k. k. Kämmerer und Oberſt, 


verm. 15 Febr. 4 
12 Jan. A Er 1810 mit Auguſte, Freiinn von Lenthe, geb 
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Davon: 1) Sophie, geb. 8 Jan. 1811. 
2) Aloyſia, ge 17 April 1812. 

3) Romanus Karl, geb. 10 Oct. 1813. 
4) Senriette, geb. 23 Jun. 1815. 

5) Friederike, geb. 19 Dee. 1820. 
6) Erneſtine, geb. 28 April 1822. 


Des am 8 Jets, 1812 verſtorbenen Vaterbruders 
rinzen Vincenz Wittwe. g 
Marie Gabriele, Schweſter des Fürſten Ferdinand von 


Lobkowitz, geb. 19 Jul. 1793. 
Sohn: Dincenz Nuri Joſeph, geb. 15 Jul. 1812. 


Großmutter. 
Leopoldine, Tochter des Grafen Vineenz von Waldſtein⸗ 


Münchengräz, geb. 8 Aug. 1761. 


Großvaters⸗Bruder. 


Vincenz, geb. 31 Aug. 1763, k. k. Kaͤmmerer, verm. 
22 Ba Rd mit Luiſe, Gräfinn von Clam⸗Gallas, geb. 
8 Oet. 1774. 

Davon: 1) Caroline Johanne Marie, geb. 6 Mai 1809. 

2) Mathilde Alohſie u Maria, geb. 31 März 1811. 

3) Bincenz Chriſtian Friedr. Johann, geb. 11 Aug. 1813. 


Baden. 
Evangeliſcher Religion. 
Großherzog. 


Reſidenz: Karlsruhe. 


Ludwig Auguſt Wilhelm, geb. 9 Febr. 1763, Sohn des 
am 10 Jun. 1511 verftorb. Großherzogs Karl Friedrich, ſuee. 
ſeinem Neffen Karl Ludwig Friedrich Dec. 1818, K. Preuß. 
Ame der Infanterie und Chef des aten Infanterie⸗Re⸗ 
giments. 


— 10 — 


Stiefgeſchwiſter. 
(Aus der zweiten Ehe des Großherzogs Karl Friedrich 
1 . Karoline Gräfinn von Hochberg, geſt. 20 Jul. 


1. Karl Leopold Friedrich, Markgraf, geb. 29 Auguſt 1790, 
Generallieutenant, verm. 25 Jul. 1819 mit Sophie Wilhel⸗ 
mine, Tochter des vormaligen Königs von Schweden, Guſtav 
Adoloh, geb. 21 Mai 1801. HE . 

Davon: 1) Alexandrine Luiſe Amalie Friederike Eliſabeth 
Sophie, geb. 6 Dec. 1820. 

2) Ludwig, geb. 15 Auguſt 1824. 

3) Friedrich Wilhelm Ludwig, geb. 9 Sept. 1826. 

2. Wihelm Ludwig Auguſt, Markgraf, geb. 8 April 1792, 
Generallieutenant. 4 

= 5 ein FERIR FA Eimſt, Marigraf, geb 

Maximilian Friedrich Johann Ern arkgra eb. 
9 Dee. 1796, Doeritlieutenant. 2 — 
Des am 8 Dec. 1818 verſt. Neffen, Großherzogs 
Karl Ludwig Friedrich Wittwe. 

Stephanie Adriane Luiſe, Tochter des verſt. Grafen Franz 
Beauharnois, geb. 28 Aug. 1789. 

Davon: 1. Luiſe Amalie Stephanie, geb. 5 Jun. 1811. 

2. Joſephine Friederike Luiſe, geb. 20 Oct. 1813. 

3. Marie Amalie Eliſabeth Karoline, geb. 11 October 
Des am 16 Dee. 1801 verſt. Bruders, Erbprinzen 

Karl e Vaters des letztverſtorbenen 
Großherzogs, Wittwe. 

Amalie Friederike, Markgräffnn, Schweſter des Großher⸗ 

zogs von Heſſen⸗Darmſtadt, geb. 20 Jun. 1754. 
Töchter. 

1. Die verwittwete Koͤniginn von Baiern. 

2. Die Erbgroßherzoginn von Heſſen⸗Darmſtadt. 

Des am 28 Mai 1817 verſt. Bruders, Markgrafen 
Friedrich Wittwe. 


Chriſtine Luiſe, Tochter des verſt. lezten Herzogs von Naſ⸗ 
fan Uſingen, geb. 16 Aug. 1770. 8 
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Baiern. 
Katholiſcher Religion. 
König. 
Reſidenz: München. 
Karl Ludwig Auguſt, geb. 25 Aug. 1786, fucc. feinem 
Dep: e Joſeph 13 Det. 1825, verm. 12 Oct. 
mi 
Thereſe Charlotte Luiſe Friederike Amalie, Tochter des 
Herzogs von Sachſen⸗Altenbürg, geb. 8 Jul. 1792 (Evan⸗ 
geliſcher Religion). 
Kinder. 
1) Maximilian Joſeph, Kronprinz, geb. 28 Nov. 1811. 
2) Mathilde Karoline Friederike Wilhelmine Charlotte, 
geb. 30 Aug. 1813. : 
3) Otto Friedrich Ludwig, geb. 1 Jun. 1815. 
PR Luitpold Karl Joſeph Wilhelm Ludwig, geb. 12 März 
21 


5) Adelgunde, geb. 19 März 1823. ad 

6) Hildegard Luiſe Charlotte Thereſe Friederike, geb. 
10 Jun. 1825. 

7) Alexandra Amalia, geb. 26 Aug. 1826. 

8) Arnulph Wilhelm Georg Ludwig, geb. 19. Jul. 1828. 


Geſchwiſter aus beiden Ehen des vorigen 
Königs. 


1. Die verwittwete a inn von Leuchtenberg. 
2. Die Kaiſerinn von frech 
3. Karl Theodor Maximilian August, geb. 7 Jul. 1795, 
Saen der eee 
. Die onprinzeifinn von g 
Preußen; a! in 
5. Die Gemahlinn des Prinzen geb. 13 Nov. 1801. 
Johann von Sachſen; 
6. Die Gemahlinn des Erzherzogs 2 
Franz Karl von Oſtreich; 7 Zwillingsſchweſtern, 
7. Marie Anne Leopoldine Eliſa⸗ geb. 27 Jan. 1805. 
beth Wilhelmine ; h 
8. Ludovike Wilhelmine, geb. 30 Aug. 1808. 
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Stiefmutter (Wittwe des vorigen Königs). 


Karoline Friederike Wilhelmine, Nichte des Großher⸗ 
zogs von Baden, geb. 13 Jul. 1776 (Evang. Religion). 


Vaterſchweſter. 
Die verwittwete Königinn von Sachſen. 


Des Groß⸗Oheims, Kurfürſten Kar! Theodor, 
Wittwe. 


Marie Anne Leopoldine, Schweſter des Herzogs von Mo⸗ 
dena, geb. 10 Dec. 1776. 


Des am t April 1795 verſt. Vater⸗Bruders, Her: 
zogs Karl Auguſt von der Pfalz, Wittwe. 


Marie Amalie, Schweſter des Königs von Sachſen, geb. 
% Sept. 1757. 5 


Nebenlinie des Königl. Baierſchen Hauſes. 


Wilhelm, geb. 10 Nov. 1752, Herzog in Baiern, ſuee. 
ſeinem Vater Johann 10 Febr. 1780, K. Baierſcher Gene⸗ 
ral der Inf., Wittwer 4 Februar 1824 von Marie Anne, 
Bater⸗Schweſter des Königs von Baiern. 


Kinder. 


1. Eliſabeth Marie Amalie Franziska, ged. 5 Mai 1784, 
Wittwe 1 Jun. 1815 des franz. Marſchalls Berthier. 

2. Pius Auguſt, geb. 1 Aug. 1786, Königl. Baierſcher 
General, Wittwer 4 April 1823 von Amalie Louiſe, Prin⸗ 
zeſſinn von Aremberg. 

avon: Maximilian Joſeph, geb. 4 Dee. 1808. 


Schweſter. 


Luiſe Chriſtiane, geb. 17 Aug. 1748, Wittwe von Heine 
rich XXX Grafen Re zu Gen 8 


— 13 — 


Bentheim. 
Reformirter Religion. 


1. Bentheim⸗Steinfurt. 


Fürſt. a 
Alerins Friedrich, geb. 20 Januar 1781, ſuee. feine 
Vater Ludwig Wilhelm Geidrich Ernſt 20 A 4817, wen. 
17 Oct. 1811 mit 
Wilhelmine Karoline Friederike Marie, geb. 20 Sept. 
1793, Tochter des Fürſten von Solms-Braunfels. 


Kinder. 


1 BE 
. Wilhelm Ferdinand Ludwig, geb. i 

3. Julius Arnold, geb. 21 Mar 1815. 1 

4. Karl Eberwein, geb. 10 April 1816. 

5. Auguſte Juliane Henriette Amalie Sophie Charlotte, 

eb. 16 Dit. 1817. 

6. Ferdinand Otto, geb. 6 Jul. 1819, 


Geſchwiſter. 
1. Die verwittwete Fürſtinn von Solms Lich. 
2. Friedrich Wilhelm, geb. 17 April 1782, K. Oſtr. Ge⸗ 
.J. Ladet Gafmir Wilhelm Heinrich), geb. 22 Rost 
3. Ludwig Caſimir Wilhelm Hein: . 22 Novbr. 
1787, 8. Oſir. Major. een, 
, Charlotte Polyxene Eleonore, Gräfinn, geb. 5 Mai 


1759. 

gin er Franz Eugen, geboren 28 März 1791, K. Oſtr. 
ittmeiſter. 
6. Die Landgräfinn von Heſſen-Philippsthal-Barchfeld. 


2. Bentheim: Tecklenburg. 


Für ſt. 
Emil Friedrich Karl, geb. 11 Mai 1765, gu i 
Jun. 1817, Wittwer feit 19 Jun. 1828 von Lug, RL 
ſter des Fürſten von Sayn⸗Wittgenſtein. 
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Kinder. 

1. Karoline Wilhelmine Amalie Luiſe, geboren 4 Nov. 1792, 
verm. 21 Nov. 1817 mit Karl Gotthard Grafen Recke von 
Vollmarſtein. 1 

2. Thereſe Henriette Hedwig, geb. 19 Sept. 1793, verm. 
12 Neyo. 1816 mit Ottomar Grafen Rede von Vollmarſtein. 

3. Moriz Caſimir Georg, geb. 4 März 1795. . 

4. Maximilian Karl Ludwig, geb. 14 Dee. 1797, Königl. 
Preuß. aggr. Sec.⸗Lieutenant des löten Landwehr⸗Regiments⸗ 

5. Franz Friedrich Ferdinand Adolph, geb. 11 Detober 1800, 

„Pr. aggr. Sec. = Lieutenant a. D. 

6. Adolph Ludwig Albrecht Friedrich, geb. 7 Mai 1804. 

7. Alexander, geb. 9 Aug. 1812. 


Braſilien. 


Katholiſcher Religion. 
Reſidenz: Rio de Janeiro. 
Peter Anton Joſeph, Kaiſer (König von Portugal), geb. 
12 Oct. 1798, Wittwer den 11 Dec. 1826 von 
Leopoldine Karoline Joſephe, Tochter des Kaiſers 
v. Oſterreich. R 
Kinder. 


5 2 Maria da Gloria, Prinzeſſinn von Beira, geb. 4 April 


2. Januaria Maria, geb. 11 März 1822. 
3. Paula, geb. 17 Februar 1923. 

4. Franziska Carolina, geb. 2 Auguſt 1824. 
5. Peter von Alcantara, geb. 2 Dec. 1825. 


Braunſchweig- Wolfenbüttel. 
Lutheriſcher Religion. 


Herzog. 
Refidenz: Braunſchweig. 
„Karl Frtedrich Auguſt Wilhelm, geb. 30 Oct. 
1804, ſuec. feinem Bater Friedrich Wilhelm am 16 Jun. 1815, 
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unter Vormundſchaft des Königs von Großbritannien, über⸗ 
nimmt die Regierung den 30 Oetober 1823. 
Bruder. 


Au Wilhelm Maximilian Friedrich Ludwig, Herzo 
von Ols, —. Preuß. a gregirter Major beim Heizen 
Garde⸗Ulanen⸗(Landwehr)⸗ Regiment, geb. 25 April 1806. 


Großvaterſchweſter. 
Eliſabeth Chriſtine Ulrike, geb. 8 Nov. 1746. 


Bir e u, 
Katheliſcher Religion. 
Fürſtbiſchof. 


r. von Schimonsky, geb. 22 Jul. 1752, zu ürſt⸗ 
PR erwählt um 15 Oft. . „bn Surf 


Bretzenheim. 
Katholiſcher Religion. 
Für, 

Ferdinand, geb. 10 Febr. 1801, fuce. feinem Vater 

Karl August im März 19285 ‚Tue fi Br 
Geſchwiſter. 

1. Leopoldine, geb. 13 Dec. 1795, verm. 30 Jul. 1816 
Ne Grafen Almaſy von Zfadany und Török Szent 
3 o 


8 1 Bei 25 13 Nov. ee 27 Aug. 
mit Joſeph Grafen Samogyi von . 
8 85 Small, net. 6 a 1502, verm. 10 Jun. 1822 mit 
em Grafen Ludwig Taaffa. 
4. Alphons, geb. 28 Dec. 1805. 


Mutter. 


Marie Walpurge Joſephe, Vaterſchweſter d 
3 2⁰ Aug. 1706. n Fs den 
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Carolath- Beuthen. 
Reformirter Religion. 
Fürſt. 

Heinrich Karl Wilhelm, geb. 29 Nov. 1783, ſuee. 
ſeinem Vater Erdmann Heinrich Karl 1 Febr. 1817, K. Preuß. 
8 * zwölften Landwehr ⸗ Regiment, verm. 1 Jul. 

mi 2 

Adelheid, geb. 3 März 1797, Tochter des K. Baier. 
Generallieutenants Grafen Karl Theodor Friedrich von Pap⸗ 
penheim. ’ 

Tochter. 
1. Lucie Karoline Amalie Adelheid Henriette Georgine 
Wilhelmine, geb. 18 Sept. 1822. N 

2. Adelheid Eliſabeth Lucie Ida Conſtantia Dorothea 

Henriette, geb. 9 Dec. 1823. 


Geſchwiſter (vollbürtige). 

4. Friedrich Wilh. Karl, geb. 29 Det. 1790, K. Preuß. 
Rittmeiſter im zwölften Landwehr⸗Regiment, verm. 25. Aug. 
1817 mit Karoline Eliſabeth Adolphine Luiſe, Tochter des 
Fürsten Heinrich XLIV von Reuß geb. 8 Nov. 1790. 

Davon: 1) Ferdinand Heinrich Erdmann, geb. 20 Jul. 1818. 
28 . 8 Friedrich Georg Alexander Auguſt, geb. 

un. 1820. 

3) Auguſt Heinrich Bernhard, geb. 20 Aug. 1822. 

4) Auguſte Henriette Caroline Amalie, geb. 10 Jun. 1825. 

2. Eduard Georg ur erdinand, geb. 27 Jan. 1795, 

3. Ordalie Jenn Clotilde, geb. 2 Jun. 1796, verm. 
4 Oet. 1820 mit dem Baron Wilhelm von Firks, K. Preuß. 
Hauptmann. a 

4. Amalie, geb. 17 Mai 1798. 


Des 23 Januar 1820 verſt. Bruders, Prinzen 
Karl Wilhelm Philipp Ferdinand Wittwe, 


Bianka Hermine Olympia Caroline Auguſte, Gräfinn von 
ee gebknan Merander. Kall Erden 
Ludwig Ferdinan ander Karl Er 
Deodatus, geb. 20 Jul. 1811. 5 Stef 


ee 


Stiefſchweſtern. 0 

Pin Die Gemahlinn des Prinzen Heinrich LX von Reuß⸗ 
Plauen. 

2. Henx. Sophie Konſtantie, geb. 11 April 1801, verm. 
10 Sept. 1819 mit dem Grafen Paul von Haugwig. " 

Stiefmutter. 

Karoline Erdmuthe Friederike Amalie, Tochter des Frei⸗ 

herrn Friedrich Benediet von Ortel, geb. 2 Jan. 4900. We 


Clary und Aldringen. 
Katholiſcher Religion. 


Fü rſt. 
Johann Nepomuk, geb. 17 Dec. 1753, fucc. feinem Va⸗ 
ter Franz Wenzel 21 Jun. 1788, verm. 31 Jau. 1 — 
Ehriſtine Marie, Vaterſchweſter des Fürſten von Ligne, 
geb. 24 Julius 1757. 
Die Kinder ſind gräflichen Standes. 


Colloredo. 


Katholiſcher Religion. 
7 Fü rſt. 
Rudolph Joſeph, geb. 16 April 1772, fucc. feinem Bar 
ter Franz Gundaccar 27 Det. 1807, verm. 28 Mai 1794 mit 
Philivvine Karoline, Tochter des Grafen Joſeph An⸗ 
ton von Ottingen-Baldern, geb. 18 Mai 1776. 
Des 2 Jul. 1822 verſt. Bruders Hieronymus 
Wittwe. 0 k 
Wilhelmine, Tochter des Grafen Georg von Waldſtein, 
gez; 9 a 2 eb. 8 Nov. 1802 
avon: ra) 8 . . 
2) Wilhelmine, geb. 20 J 1505. 
Vaterſchweſtern. 
1. Marie Thereſe, geb. 18 Jul. 1744, Wittwe von Eugen 
Erdwin, Grafen von Schonborn⸗ Heufenftamm. — 
2. Die verwittwete Fürſtinn von Trautmannsdorf. 
Berliner Kal. 1829. d 
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Croh. 
Katholiſcher Religion. 


1. Eroy + Dülmen. 


Herzog. 

Alfred Franz e Philipp, geb. 22 Dec. 1789, fuce. 
feinem Vater Luguft, öhilipp 19 Oet. 1822, verm. 21 Jul. 
1819 mit Eleonore Wilhelmine Luiſe, Schweſter des Fürſten 
Sam Salm⸗Salm, geb. 6 Dee. 1794. 

Davon: 1) Marie Lespelditte Auguſte Johanne Franziska, 
geb. 9 Auguſt 1821. 

re ed Marimilian Ludwig Conſtantin, geb. 14 März 


Geſchwiſter. 

1. Ferdinand Vietorin Philipp, geb. 31 Oct. 1791, Königl. 
Niederl. San verm. 3 Sept. 1840 mit Konſtantie Anne 
Luiſe, geb. 9 Aug. 1789, Tochter feines Vaterbruders, des 
Prinzen Emanue Marcollin, (ſ. nachher). 

Davon: 1) ey 2 13 Dee. 1831. 
2) Auguſte, geb. 7 * 
3) Maximilian, geb 1 Jun. — 12 

2. Philipp Franz, geb. 16 Nov. 1801 Nin Pr. aggr. Seconde⸗ 
ee des 2ten Garde-Ulanen⸗ 8 1 Regiments. 

9 Victorine, geb. 5 Jul. 


- Stiefmutter. 
Marie, Tochter des Grafen Heinrich Dillon. 


Vaterbrüder. 
7 Emanuel Marcellin Max., Prinz vor Croy⸗Soltre, geb. 
ul. 1768, sen 100 Apr. 1788 mit 11055 allen Tochter 
5 Herzogs ee vre, geb. 10 J 
Davon: Met Gemahlin n des Year: Je 1. vorher. 
2. Karl Moriz Wilhelm, geb. 30 Jul. 1771, K. Baierſcher 
sn n an iſt., geb. 12 Sept. 1773, Cardinal, E 
ufta ax. Juſt., ge e ardinal, Erz⸗ 
Bifchot on Rouen, N Frankreich 1 3 
ve the 12 N 
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2. Croy⸗ Havre. 


Herzog. 

Joſeoh Aug uſt Marx., geb. 12 Oct. 1744, Wittwer 
26 April 1822 von Aoelaide Kue Franziska Gabriele, Ba⸗ 
terſchweſter des Herzogs von Eroy Dülmen. 

D Kinder. 

1. Die Gemahlinn des Prinzen Emanuel von Croy⸗Soltre, 
f. Eroy- Dülmen. 1 

2. Amalie Gabriele Joſephe, geb. 13 Jan. 1774, verm. 
3 Jan. 1790 mit Ludwig Karl Marquis von Conflans. 

3. Amate Pauline Joſephe, geb. 25 Sept. 1776. 

4. Ernſt Emanuel Joſeph, geb. 20 März 1780. 


Dänemark 
Lutheriſcher Religion. 
5 König. 
Reſidenz: Copenhagen. 

Friedrich VI, geb. 28 Jan. 1768, ſucc. ſeinem Vater 
Cbriſtian VII 13 März 1808, verm. 31 Jul. 1790 mit 

Marie Sophie Friederike, Tochter des Landgrafen 
Karl von Heſſen⸗Caſſel, geb. 28 Oet. 1707. 

Töchter. 

1. Karoline, geb. 28 Det. 1793. . 

2. Wilhelmine Marie, geb. 18 Jan. 1808, verlobt 28. Mai 
1826 mit ihrem Vetter, dem Prinzen Friedrich Karl Chriſtian. 

Schweſter. Be 
Die verwittwete Herzoginn von Holſtein⸗Auguſtenburg. 
Vaterſchweſter. 

Die Gemahlinn des Landgrafen Karl von Heſſen⸗Caſſel. 

es am 7 Dee. 1805 verſt. Baterhalbbruders 
ae prinzen Frledeich Kinder. „ar 

1. Chriſtian Friedrich, Erbprinz, har 18 Sept. 1786, Ge⸗ 
nerallieutenant, geſchieden 1812 von e Toch⸗ 


ter des Großherzogs von Medlenburg- Schwerin, wieder verm. 
22 Mai 1815 mit Karoline Amalie, Schweſter des Herzogs 
von Holſtein⸗Auguſtenburg, geb. 28 Jun. 1796. 

Sohn erfter She: Chriſtian Friedrich Karl, geb. 6 Oct. 
1808, verlobt 28 Mai 1826 mit Wilhelmine Marie, Tochter 
des Königs von Dänemark. N ö 

2. Die Gemahlinn des Prinzen Friedrich Wilhelm Karl 
Ludwig von Heſſen⸗Philippsthal⸗Barchfeld. 

3. Die Gemahlinn des Prinzen Wilhelm, Sohns des Land⸗ 
grafen Friedrich von Heſſen⸗Caſſel. 

4. Friedrich Ferdinand, geb. 22 November 1792, General: 
lieutenant. 


Deutſchmeiſter. 


Anton Victor Joſeph Johann Raymund, Erzherzog, Bru⸗ 
der des Kgiſers von Oſtreich, geb. 31 Aug. 1779, Hoch⸗ und 
Deutſchmeiſter 30 Jun. 1804, Kaiſerl. Oſtr. General: Felde 
zeugmeiſter. g 


Dietrichſtein. 
Katholiſcher Religion. 
Fürſt. 
Franz Seraphikus Joſeph, geb. 28 Apr. 1767, ſner. ſeinem 


Vater Johann Baptiſt Karl Walther 25 Mai 1808, verm. 
10 Jul. 1797 mit 


7 randrine, Gräfinn von Schuwalow, geb. 19 Dec. 

Der Sohn und die übrigen Mitglieder der Familie find 

gräflichen Standes. 1 x ae kn 
England: f. Großbritannien. 


Ermeland. 
Katholiſcher Religion. 
Fürſtbiſchof. 
Jo un. i i Hechi 
918 Re 5 N: mie, Prinz von Hohenzollern Hechingen, 
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E ſter haz y. 
Katholiſcher Religion. 


Für ſt. > 
a er MR ee Maul 
nton 22 Jan. aiſerl. r. Feldzeugmeiſter, verm. 
10 Ser De ee e ene 
Marie Joſephine Hermengild, Schweſter des Fürſten 
von Lichtenſtein, geb. 13 Apr. 1708. 


Kinder. 

1. Paul Anton, geb. 10 März 1786, verm. 18 Jun. 1812 
mit Marie Thereſe, Schweſter des Fürſten von Thurn und 
Taxis, geb. 6 Jul. 1794. 

Davon: 1) Marie Thereſe, geb. 27 Mai 1813. 

2) Amalie Mathilde Thereſe, der. 12 Jul. 1815. 

3) Nicolaus Paul Karl Alexander, geb. 25 Jun. 1817. 

2. Die Wittwe des Fürſten Moriz Joſeph von Lichtenſtein. 

3. Nicolaus Karl, geb. 6 Apr. 1799. 


Schweſter. 


Leopoldine, geb. 15 Nov. 1776, Gemahlinn des Fürſten 
Anton Graſſalkowitz. 


Frankreich. 
Katholiſcher Religion. e 


König. 


Reſidenz: Paris. ER 

Karl X Philipp, geb. 9 Det. 1757, fuce. feinem Bender 

dem am 10 S 1824 geſtorbenen Könige udwig XVIII, 

Wittwer 2 Jun. 1805 von Marie Thereſe, Schweſter des 
Königs von Sardinien. . 


Sohn. 
Ludwig Anton, Dauphin (vorher Herzog von Angouleme) 


geb. 6 Ang. 1775, verm. 10 Jun. 1799 mit Marie Thereſe 
Charlotte, Tochter Königs Ludwig XVI, geb. 19 Die. 128. 


8 = 


Des am 14 Febr. 1820 wert. Sohns, Karl Ferdi: 
nand, Herzogs v. Berry Wittwe. 


Marie 7 7 Luiſe, Tochter des Königs 


von 3 geb. 
1850. 0 Luiſe Marie Thereſe v. Artois, geb. 21 Sept. 


2. Heinrich Karl Ferdinand en 8 von Artois, Her⸗ 
309 von Bordeaux, geb. 29 Sept. 1820. 


Prinzen vom Königl. Geblüte. 


1. Bourbon⸗ Orleans. 


Ludwig Philipp, Herzog, geb. b Det. 1773, verm. 25 Nov. 
1809 mit Marie 2 Wale, Schweſter des Königs von Neapel, 
geb. 36 April 1782. 


Kinder. 


1. Ferdinand Philipp Suhwis Kerl Heinrich, 7 von 
Chartres, geb. 3 Sept. 181 
1 Luiſe Marie Thereſe Gente Iſabelle, geb. 3 April 

3. Marie Chriſtine Karoline Adelaide Franziska Leopoldine, 
geb. 12 Aprü 1813. 

N Ludwig Karl Philipp, Herzog von Nemours, geb. 23 Det. 
R 5 Clementine Karoline Leopoldine Clotilde, geb. 

Jun. 

3 eke An Ludwig Maria, Prinz von 

Zenofle, neh 14 Aug. 1 ? 4 

7. Karl Ferdinand 5 Philipp Emaunel, Herzog von 
Penthievre, geb. 1 Januar 1820. 

8. Heinrich Eugen Philipp Ludwig, Herzog von Aumale, 
geb. 10 Januar 1822. 


Schweſte 8 
Eugenie Adelaide Luiſe, geb. WB Aug. 1777. 
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2. Bourbon⸗Conde. 


Ludwig Heinrich Joſeph, Herzog von Bourbon, geb. 13 Apr. 
13 55 5.8 i Vater Ludwig ofeph, Peine von un 


5 ür f en r g. 
Katholiſcher Religion. 
1; Hauptlinie. 


Fürſt. 


a 1 gs 1 0 7 Oet. * gie 17 Fi 1804 fe 
n roßva u n r achim 
ven. 19 April 1818 . her Mü er Bo, 


Amalie Chriſtine Karoline, Sticfihwofer des Groß⸗ 
herzogs von Baden, geb. 26 J Januar 1796. 


Kinder. ar Fri 


1. Eliſabeth Luiſe Karoline Amalie, geb. 15 März 1819. 
1835 „Karl Egon Leopold Wilhelm Max milian, geb. 4 Mürz 


55 ad Sopbie Wilhelmine Chriſtine Karoline Eile 

5 

— Wecken Egon Chriſtian Karl Johann, geb. 29 März 
5, Maria ene Se Shola Amalia, geb. 16 Jul. 


um N Schweſter. „ re 

Die bien von Hohenlohe⸗ Ede c 
17 1804 verſt. vorige ü 

Des am Wagen dee n Fürſten Karl 


Koroline ‚Sophie Rage des Sanbgrafen von ; 
Weitra, geb. 20 Su. barten. 


195 
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2. Landgraͤfliche Linie zu Weitra. 


Joachim Egon, geb. 22 Dee. 1749, ſuce. feinem Vater 
Ludwig Auguſt Egon 9 Nov. 1759, K. Oſtr. wirkl. Geh. 
Rath u. Ober⸗Küchenmeiſter, verm. 18 Aug. 1772 mit 

Sophſe Thereſe, Vaterſchweſter des Fürſten von Ottin⸗ 
gen⸗Wallerſtein, geb. 9 Dec. 1751. 


Kinder. 


1. Friedrich Karl Johann Nepomuk, geb. 26 Jan. 1774, 
K. auch K. K. Kämmerer und Oberſt, derm. 25 Mai 1801 
mit Marie Thereſe Eleonore, Schweſter des Fürſten von 
Schwarzenberg, geb. 14 Oct. 1780. 

Davon: 1) Johann Nepomuk, geb. 21 März 1802. 

2) Marie Sophie, geb. 28 Aug. 1804. 

3) Joſeph Ernſt Egon, geb. 22 Febr. 1808. 

4) Karl Egon, geb. 15 Jun. 1809. 

5) Franz Egon, geb. 12 April 1811. 

6) Friedrich Egon, geb. 8 Oct. 1813. 

7) Ernſt Philipp Egdn, geb. 6 Nov. 1816. 

8) Auguſt Joachim Egon, geb. 5 Oet. 1818. 

2. Die Fürſtinn von Lichtenſtein. 

3. Die Wittwe des Fürſten Karl Joachim von Fürſtenberg, 
(. vorher Hauptlinie). ; 

4. Eleonore Sophia, geb. 7 Febr. 1779, Stiftsdame zu 


Wien. wi 
5. Eliſabeth Marie Philippine, geb. 12 Jul. 1784, ver 


mählt 15 Febr. 1801 mit Johann Nepomuk Grafen von Traut⸗ 
mannsdorf. . 


3. Landgraͤfliche Linie in Mähren. 


Joſeph Friedrich, geb. 4 Sept. 1777, K. K. Kämmerer und 


Major, verm. 10 Mai 1804 mit Charlotte Gräfinn von Schla⸗ 
berndorf. 


Geſchwiſter. 


— 8 e aim 5 de — en. 
erm. im Jul.! ranz Cajetan Grafen v o⸗ 
rinskg, K. K. Kämmerer. i ? 


wi Kr zu 
2. Die Gemahlinn des Prinzen Karl Guſtav von Hohen: 
lohe-Langenburg. 


3. Marie Philippine Neria, geb. 15 Jan. 1792, verm. 
10 April 1517 mit Johann Joſeph Grafen von Schafgotſch, 
K. K. wirkl. Kämmerer. 


4. Friedrich Michael, geb. 29 Dee, 1793, Kaiſ. Oſtr. Ritte 
meiſter. 


5. Johanna Karolina Huberta, geb. 3 Nov. 1795. 
6. Adelheid, geb. 28 März 1812. 


Fugger-Babenhauſen. 
Katholiſcher Religion. 


Fürſt. 


Anton Anſelm Fugger, geb. 13 Januar 1800, fucc. 
ſeinem Vater Anſelm Maria Fugger 22 Nov. 1821. 


Großbritannien und Irland. 
Reſformirter Religion. 
König. 


Reſidenz: London. 


Georg IV, Auguſt Friedrich, geb. 12 Aug. 1762, 
ſucc, feinem Vater Georg III. 29 Januar 1520, König von 
Hannover, Wittwer 7 Aug. 1821 von Karoline Amalie Eliſa⸗ 
eth, Vaterſchweſter des Herzogs von Braunſchweig. 


Geſchwiſter. 


1. Wilhelm Heinrich, Herzog v. Clarence, geb. 21. Aug. 
1765, Groß Admiral, verm. 41 Jul. 4918 mit Weſheid Suite 
Thereſe Karoline Amalie, Schweſter des Herzogs von Sach⸗ 
ſen⸗Meiningen-Hildburghauſen, geb. 13 Aug. 1792. 


„ GE 
2. Die verwittwete Königinn von Würtemberg. ar 


3. Auguſte Sophie, geb. 8 Nov. 1708. 2 

4. Die Landgräfinn von Heſſen⸗Homburg. 

5. Ernſt he Herzog don Cumberland, geb. 5 Jun. 
4771, Feldmarſchall, Chef des Königl. Preuß. dritten Huſa⸗ 
ren⸗Regiments, verm. 29 Mai 1815 mit Friederike Karoline 
Sophie Alexandrine, Schweſter des Großherzogs von Mecklen⸗ 
burg⸗Strelitz, verwittweten Prinzeſſinn von Solms⸗Braun⸗ 
fels, vorher Wittwe des Prinzen Ludwig von Preußen, geb. 


2 März 1778. : ’ 
Friedrich Alexander Karl Ernſt Auguſt 


Davon: Georg 
geb. 27 Mai 1819 
6. Wilhelm Eduard Auguſt Friedrich, Herzog von Suf 
ſex, geb. 27 Jan. 1973, Feldmarſchall. Heeg 
7. Adolph Friedrich, Herzog v. Cambridge, geb. 24 Febr. 
1774, Feldmarſchall, Generalgouverneur des Königreichs 
1 2 een 1 Auguſte . 
niſe, Tochter des Landgrafen Friedrich von Heſſen⸗Caſſel, 
geb. 25 Jul. 1797. * 2 3 A 5 
PR il 1) Georg Friedrich Wilhelm Karl, geb. 28 März 


2) Auguſte Karoline Charlotte Eliſabet! ie Sophi 
Luiſe, geb. 10 Jul. 125. EI ET 5 2 N 

8. Die Gemahlinn des Herzogs Wilhelm Friedrich von 
Gloceſter. . 


9. Sophie, geb. 3 Nov. 1777. 


Des H Januar 1820 verſt Bruders Eduard Auguſt, 
Herzogs v. Kent Wittwe. 


Victorie Marie Luiſe, Schweſter des Herzogs von Sach⸗ 
ſen⸗Coburg⸗ Gotha, vorher verwittwete Fürſtinn von Lei⸗ 
ningen, geb. 17 Aug. 1786. ie 

Davon: Alexandrine Victorie, geb. 24 Mai 1819. 


Des 25 Aug. 1803 verſt. Vaterbeuders, Herzogs 
Wilhelm Heinrich ven Gloceher, Kinder En 


1. Sophie Mathilde, geb. 20 Mai 477. g 


ws BE ze 


2. Wilhelm Friedrich, Herzog von Gloceſter, geb. 15 Jan. 
1770, Feldmarſchall, verm. 22 Jul. 1816 mit Marie, . 
ſter des Königs von Großbritannien, geb. 25 April 1776, 


Hannover: ſ. Großbritannien 


Hatz f en deen 
Katholiſcher Religion. 
Fürſt. 
Herrmann Ferdinand Anton, geb- 2 Okt. 1808, ſuec. ſei⸗ 
nem Vater Ludwig Franz d. 3 Febr. 1827. 
“ Mutter. bone 
Karoline Friederike, Tochter des verſl. Grafen von der 
Schulen burg⸗Kehnert, geb. 6 Mai 1779 (Luther. Religion). 
Die Geſchwiſter ſind gräflichen Standes. 


Heſſen⸗Caſſel. 
Reformirter Religion. 
Kurfürſt. 

Reſideuz: Caſſel. 

Wilhelm IT, geb. 28 Jul, 1777, ſucc, ſeinem Pater 
Wilbeln I Georg 27 Febr. 1821, Großherzog von Fulda, 
K. Breuß. General der Infanterie und Chef des liten In⸗ 
fanterie-Regiments, verm. 13 Febr. 1797 mit 

Auguſte Friederike Chriſtine, Schweſter des Königs don 
Preußen, geb. 1 Mai 1780. n 


— 
1) Karoline Friederike Wilhelmine, geb. 29 Jul. 1799. 
„ Wilhelm, Kurprinz, geb. 20 Aug. 1802, 
dior. y 2 fi 
3) Die regierende Herzoginn von Sachſen⸗Meiningen⸗Hild⸗ 
burghauſen. 17 


a WE 


Schweſtern. 


1. Die Herzoginn von Anhalt⸗Bernburg (geſchieden). 
2. Die Wittwe des Herzogs Auguſt Emil Leopold von 
Sachſen⸗Gotha. 


Vaterbrüder. 


1. Karl, Landgraf, geb. 19 Dee. 1744, K. Dän. Feld⸗ 
marſchall, Statthalter der Herzogthümer Schleswig und 
Holſtein, verm. 30 Aug. 1766 mit Luiſe Charlotte, Va⸗ 
11 des Königs von Dänemark, geb. 30 Jan. 
190. 


Davon: 1) Die Königinn von Danemark. 

5 Friedrich, geb. 24 Mai 1771, K. Dän. Gen. der Ka⸗ 
vallerie. 

3) Juliane Luiſe Amalie, geb. 19 Jan. 1773. x 

4) Die Herzogin von Holſtein⸗Beck. 

2. Friedrich Landgraf, geb. 11 Sept. 1747, K. Dän. Ge⸗ 
neral, Wittwer 17 Aug. 1823 von Karoline Polhrene, Nichte 
des verſt. lezten Herzogs von Naſſau-Uſingen. 

Davon: 1) Wilhelm, geb. 24 Dee. 1787 K. Dän. Gene 
ralmajor, verm. 10 Nov. 1810 mit der Prinzeſſinn Luiſe 
Charlotte von Dänemark, geb. 30 Oet. 1789. 

Davon: a. Karoline Friederike Marie Wilhelmine Ju— 
ligne, geb. 15 Aug. 1811. 2 

b. Marie Luiſe Charlotte, geb. 8 Mai 1814. 

c. Luiſe Wilhelmine Friederike Karoline Auguſte Julie, 
geb. 7. Sept. 1817. 

d. e Wilhelm Georg Adolph, geb. 26 Nov. 1820. 

e. Auguſte Friederike Marie Caroline Julie, geb. 30 
Oct. 183. 

2) Friedrich Wilhelm, geb. 24 Apr. 1790, Königl. Preuß. 
S und Commandeur der 11. Cavallerie-Bri⸗ 


gade. 
3) Georg Karl, geb. 14 Jan. 1793, K. Preuß. General⸗ 
major und Commandeur der öten Cavallerie⸗Brigade. 
Karoline Marie Friederike, geb. 9 April 1794. 
5) Die Groſherzoginn von Mecklenburg ⸗Strelitz. 


1 8 
6) Die G. 8 5 ; 
Großbrikannten. din des Herzogs von Cambridge; ſiehe 


1 


| Nebenlinien von Heffen- Eaifel. 
1. Heffen - Bhilippsthal; 


Reformirter Religion. 


Landgraf. 

Ernſt Konſtantin, geb. 8 Auguſt 1771, ſuce. feinem Bru⸗ 
der Ludwig 15 Febr. 1816, Wittwer 25 Dee. 1808 von Ehri⸗ 
ſtiane Luiſe, Vaterſchweſter des Fürſten von Schwarzburg⸗ 
Rudolſtadt, wieder verm. 17 Febr. 1812 mit 4 

Karoline Wilhelmine Ulrike Eleonore, Tochter feines 
Bruders, des 2 Jan. 1793 verſt. Erbprinzen Karl, geb. 
11 Febr. 1793. 


Kinder aus beiden Ehen. 


„Ferdinand, geb. 15 Oct. 1799. 
arl, geb. 22 Mai 1803. 
„Franz Auguſt, geb. 20 Jan. 1805. 
. Dietorie Emilie Alexandrine, geb. 28 März 1813. 
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Des 15 Febr. 1816 verſtorb. Bruders Landgrafen 
j Ludwig Tochter. 


Marie Karoline, geb. 14 Jan. 1793, geſchieden 1814 von 
Ferdinand Grafen La-Ville⸗ ſur⸗Illon. 


Heſſen-Philippsthal-Barchfeld, 
Nebenlinie von Heſſen- Philippsthal. 
Reformirter Religion. 

art Auguſt Philipp Ludwig, geb. 27 Jun. 1781 
1 nen Ber Adolph 17 Jul. ic, Ace 9 Jun. 
1821 von Auguſte Charlotte Friederike, Schweſter des Fürſten 
von Hohenlohe⸗Ingelſingen⸗Ohringen, wieder verm. 10 Sep⸗ 
tember 1823 mit der Prinzeſſinn Sophie Karoline Pauline 
von Bentheim⸗Steinfurt, geb. 16 Januar 1794. 


1 


Kinder aus beiden Ehen. 8 
13. Berths Wilhelmine Karoline Luiſe Marie, geb. 25 Det. 


2. Emilie Auguſte Eliſe, geb. 8 Jun. 1821. 

3. Victor, geb: 3. Der. 1020 . 

4. Alexander, geb. den 1 Nov. 1826. 

Brüder. 

1. Friedrich Wilhelm Karl Ludwig, geb. 10 Aug. 1786, 
K. Dän. Generalmajor, verm. 22 Aug. 1812 mit Juliane 
Sophie, Prinzeſſinn von Dänemark, geb. 18 Febr. 1788. 

2. Ernſt Friedrich Wilhelm Karl, geb. 28 Jan. 1789. 


2. Heſſen⸗Rheinfels-Rothenburg. 
Katholiſcher Religion. 
Landgraf. 

Amadeus Vietor, geb. 2 Sept. 1779, fuce. feinem Va⸗ 
ter Karl Emanuel 23 März 1812, Wittwer 7 Jun. 1806 
von Leopoldine Katharine, Tochter des Fürſten Philipp 
BR it eſeuh von Fürſtenberg, wieder verm. 10 Sept. 

2m 


Eliſabeth Eleonere Charlotte, Schweſter des Fürſten 
von Hohenlohe-Langenburg, geb. 22 Nov. 1790. 
Sch weſter. 
Die Fürſtinn von Hohenlohe-Bartenſtein. 


Heſſen-Darmſtadt. 
Lutheriſcher Religion. 
Großherzog. 
Reſidenz: Darmſtadt. . 
Ludwig X, geb. 14 Jun. 1753, fuce. feinem Vater Lud⸗ 
wig IX. 6 Apr. 1790, verm. 19 Febr. 1777 mit 
Luiſe Henriette Karoline, Tochter des verſtorb. Prin⸗ 
4281 erg Wilhelm von Heſſen⸗Darmſtadt, geb. 15 Febr. 


ME. Söhne. 0 
1. Ludwig, „geb. 26 Dec. 1777, Gene: 
raltientenang Bee 105 Sn os mit 25 : 
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Wilhelmine Sul Nichte des Großherzogs von Ba⸗ 
den, geb. 10 Sept. 1 

Davon: 1) — 8 9 Jun. 1806. 

2) Karl Wilhelm Ludwig, geb. 23 April 1809. 

3) Alexander Ludwig Georg Emil, geb. 12 Jul. 1823. 

4) KENT n Wilhelmine Auguſte Sophie Marie, geb. 


2. Ludwig Georg Karl u Ernft, geb. 31 Aug. 1780, 
Generalmajor, verm. 29 Jan. 1804 mit Karoline Ottilie 
nen von Nidda, gebornen Török v. Szendrö, geb. 

April 1786 

Davon: Luiſe e A Wilhelmine, Prinzeſ⸗ 
ſinn von Nidda, geb. 11 9 

3. Friedrich Auguſt Sur A en Emil Maximilian Chri⸗ 
e gust Karl, geb. 5 S 

mil Maximilian Leopo ugu arl eb. ept. 
1790, Generallieutenant. K a 8 115 4 
Geſchwiſter. 

1. Die Wittwe des Erbprinzen Karl Ludwig, Bruders des 
Großherzogs von Baden. 

2. Die verwittwete n v. Sachen: Weimar. 

3. Chriſtian Ludwig, geb. 2 


Des 21 Jul. 1782 verſt. Vaterbruders, 1 
Georg Wilhelm, und der 11 März 1818 ver⸗ 
ſtorbenen Prinzeſſinn Marie Luiſe Alber⸗ 
tine, geb. Gräfinn von Leiningen⸗Heides⸗ 
heim Kinder. 

1. Georg Karl, geb. 14 Jun. 1754. 
2. Die Großherzoginn von Heſſen⸗Darmſtadt. 


Heſſen-Homburg. 
Reformirter Religion, 
Landgraf. 

denz: Homburg. 

Friedrich Sofeoh € udit eb. 30 Jul. 1750, 
fitec. ſeinem Vater Nucdeic . Wilhelm Christian 
20 Januar 1820, K. Oſtr. General der Kavallerie verm. 
7 April 1818 mit 


2 „Scweſer des Königs von Großbritannien, 


Geſchwiſter. 


4. Ludwig Wilhelm Friedrich, geb. 29 Aug, 1770 K. Preuß. 
General der Infanterie, Gouverneur von Luremburg, ge⸗ 
ſchieden von Auguſte Amalie, Tochter des verſt. letzten Her: 
zogs von Naſſau⸗Uſingen. 

15 Die verwittwete Fürſtinn von Schwarzburg-Rudol⸗ 


ſtadt. 2 j 

3. Die Wittwe des Prinzen Karl Günther von Schwarze 
burg⸗Rudolſtadt. 

4. Die Mutter des Herzogs von Anhalt⸗Deſſau. 

5. Die verwittwete Erbgroßherzoginn von Mecklenburg⸗ 
Schwerin. hen 

6. Philipp Auguſt Friedrich, geb. 11 März 1779, K. Oſtr⸗ 
Feldmarſchallieutenant. 

7. Guſtav Adolph Friedrich, geb. 17 Febr. 1781, K. Öftr: 
Generalmajor, verm. 12 Febr. 1818 mit Luiſe Friederike 
1 . des Herzogs von Anhalt-Deſſau, geb. 1 März 
1798. 


Davon: Karoline Amalie Eliſabeth, geb. 20 März 


819. 
8. Ferdinand Heinrich Friedrich, geb. 26 April 1783, K. 
ſtr. Generalmajor. N ‚pa 5 
9. Die Gemahlinn des Prinzen Friedrich Wilhelm Karl 
von Preußen. 


Hohenlohe. 


J. Hohenlohe-Neuenſteinſche Linie. 
Lutheriſcher Religion. 


1. Hohenlohe⸗Langenburg. 
Fürſt. 
Er nſt Chriſtian Karl, geb. 7 Mai 1794, ſuce. feinem Va⸗ 
ter Karl Ludwig 4 April 1825, verm. 16. Febr. 1828 mit 
Anna Feodora Auguſte, Schweſter des Fürſten von Leis 
ningen⸗Amorbach, geb. 7. Drebr. 1807. . 
wi⸗ 


a DE 
Geſchwiſter. 


1. Die Landgräfinn von Heſſen⸗Rheinfels⸗ Rotenburg. 
25 Di Genahlinn des Prinzen Franz Joſeph zu Hohenlohe⸗ 

aldenburg. j f 

3. Fried. Chriſt. Emilie, geb. 27 Jan. 1793, verm. 25 Jul. 
45 9. . Friedrich Ludwig Heinrich von Caſtell, 

eb. ov. 1791. 5 
8 4. Die Gemahlinn des Prinzen Adolph Karl Ludwig von 
Hohenlohe⸗Ohringen.. . 

5. Joh. Henriette Philippine, geb. 8 Nov. 1800. 

6. Mar. Agnes Henriette, geb, 5 Dec. 1804. 

7. Guſtav Heinrich, geb. 8 Det. 1806. 

8. Die Gemahlinn des Herzogs Eugen von Würtemberg. 

9. Johann Heinrich Frie 25 geb. 18 Aug. 1810. 


Mutter. 


Amalie Henriette Charlotte, Tochter des Grafen 
Johann Chriſtian zu Solms-Baruth, geb. 30 Jan. 1708. 


Vaterſchweſter. 


Die verwittwete Herzoginn von Sachſen-Meiningen⸗Hild⸗ 
burghauſen. 


Des am 24 Oetober. 1794 verſt. Großvaterbruders, 
Prinzen Friedrich Ernſt, Kinder. 8 


1. Ludwig Chriſtian Auguſt, geb. 23 Jan. 1777, Königl. 
zu ee mare 2 — 5 1821 von Luiſe, 
Schweſter des Fürſten von Hohenlohe-Kirchberg. 

2. Karl Guſtav Wilbelnt, geb. 29 Aug. 1777, K. Oc. 
Generalmajor, vermählt 12 Januar 1816 mit Friederike La⸗ 
dislave, Tochter des verſt. Landgrafen Friedrich Joſeph von 
Fürſtenberg⸗Weitra, geb. 27 Jul. 1782. 5 

Davon: 1) 11 0010 Ernſt Auguſt, geb. 7 April 1817. 

2) Ludwig Karl Gustav, geb. 11 Januar 1823. 

3) Conſtanze Friederike Luiſe, geb. 12 Nov. 1824. 

3. Philippine Henriette Sophie, geb. 30 Mal 1779. q 

4. 90 Philipp Ernſt, geb. 19 Sept. 1781, K. Oſtr. Major. 

5. Wilhelmine Chriſtiane Henriette, geb. 21. Jun. 1787. 

Berliner Kal. 1829. e g 
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2. Hohenlohe⸗Ohringen. 


Fürſt. 
Auguſt Friedrich Karl, geb. 27 Nov. 1784, fuck. ver⸗ 
möge der Reſignation ſeines 45 Febr. 1818 verſt. Vaters 
Friedrich Ludwig, 20 Aug. 1806, verm. 28 Sept. 1811 mit 
l a ee ee 
er des verſt. Herzo en Friedrich Heinrich von Würtem⸗ 
berg, geb. 4 Jun 7785. e A 


Kinder. f 
1. Friedrich Ludwig Eugen Auguſt Adalbert Heinrich, geb. 
12 Aug. 1812. x 8 3 
3 Ge: Mathilde Alexandrine Marie Katharine Char⸗ 
lotte Eugenie, geb. 3 Jul. 1814. 
3. Friedrich Wilhelm Eugen Karl Hugo, geb. 27 Mai 1816. 
an elix Eugen Wilhelm Karl Ludwig Albrecht, geb. 1 März 


3 Geſchwiſter. 
1. Die Fürſtinn von Hohenlohe - Kirchberg. 
2. Luiſe Sophie Amalie, geb. 20 Nov. 1788, verm. 26 Jun. 
Fü mit dem Grafen Albrecht Auguſt Ludwig von Erbach⸗ 
enau. 
3. Adolph Karl Ludwig, geb. 29 Jan. 1797, K. Preuß. 
Sec. Lieutenant a. D., verm. 19 April 1819 mit Luiſe Char⸗ 
ſotte Johanne, Schweſter des Fürſten von Hobenlohe= Lane 
genburg, geb. 22 Aug. 1799. 128 
. 1) Karl Adalbert Konſtantin Heinrich, geb. 19 Nov. 


2) Friedrich Ludwig Franz Auguſt Ernſt, geb. 20 Nov. 1823. 

3) Friedrich Wilhelm Edmund Alexander, geb. 9 Januar 1826. 
4) Kraft Friedrich Karl Auguſt Eduard, geb. 2. Jan. 1827. 

5) 1 Lufſe Eliſe Amalie, geb. 22 Novbr. 1827. 

4. Alexander Ludwig Karl Heinrich, geb. 3 Jul. 1798. 
K. Preuß. Sec.⸗Lieutenant a. D. 


ß Daterfhweiter. 
Sophie Ehriſtiane Luife, 220 10 Oct. 1762. 
Des am 11 Dec. 1803 verſt. Vaterbeuders Georg 
Friedrich Heinrich Sohn. 
Auguſt Eduard Friedrich Ludwig, geb. 22 Jan. 1801. 


„ 
3. Hohenlohe: Kirchberg. 


* Für ſt. 3 
Ludwig Georg Moriz, geb. 16 Sept. 1786, ſuce, feinem 
Vater Chriſtian Friedrich Karl 18 Aug. 1819, K. Würtem⸗ 
bern, Generalmajor, derm. 9 Jul. 1812 mit 
Adelheid Charlotte ingen, ged. en des Für⸗ 
ſten von Hohenlohe-Ohringen, geb. anuar 1787. 
Schweſtern (vollbürtige). 


ki Wilhelmine Friederike Sophie Ferdinande, geb. 7 Nov. 
2. Auguſte Eleonore, geb. 24 Mai 1782, verm. 11 Auguſt 


1807 mit Friedrich Reinhard Rudolph Grafen von Rechtern 
und Limpurg⸗Speckfeld, Königl. Baierſchem Generalmajor. 


Stiefſchweſter. 
Die verwittwete Fürſtinn von Neuß: Schleiz. 
Des am 12 Sept. 1791 verſt. VBaterhalbbruders 
Friedrich Karl Kinder aus zwei Ehen. 


1. Karl Friedrich Ludwig, geb. 2 Nov. 1780, K. Würtemb. 
Generalmajor, verm. 26 Mai 1821 mit Marie Gräfinn von 
Urach, geb. 15 Dec. 18.2. 2 Be: 

2. Ehriftian Ludwig Friedrich Heinrich, geb. 22 Dee. 1788, 
K. Würtemberg. Generalmajor. e 

3. Sophie Amalie Karoline, 1 27 Jan. 1790, verm. 
26 Det. 1824 mit dem Grafen Auguſt von Rhode auf Lan⸗ 
genhagen in Hannover. > 


7 
II. Hohenlohe⸗Waldenburgſche Linie. 
Katholiſcher Religion. r 
1. Hohenlohe⸗Waldenburg⸗Bartenſtein. 
x Für ſt. 
Karl Auguſt Theodor, geb. 9 J 08 fc, im 
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Nov. 1806 ſeinem noch lebenden Vater, vermählt 9 Sept. 
151 mit 

Clotilde Leopoldine, Schweſter des Landgrafen von 
Heſſen⸗Rheinfels⸗Rothenburg, geb. 12 Sept. 1787. 


Vater. 

Ludwig Aloys Joachim Franz, geb. 15 Aug. 1765, K. Franz. 
Generallieute nant, legte die Regierung nieder im Nov. 1506, 
Wittwer 26 Aug. 1789 von Franziska Wilhelmine Augufte, 
Tochter des Grafen Johann Wilhelm zu Manderſcheid, und 
4 April 1826 von Marie Crescenzie Sabine Naphaele, Schwe⸗ 
ſter des Fürſten von Salm⸗ Krautheim. ‘ 


Batergeſchwiſter. 


4. Sophie Karol. Joſephe, geb. 13 Dee. 1758. 

2. Karl Joſeph, geb. 12 Dee. 1766, Stifter am 23 Febr. 
1803 der Nebenlinie Hohenlohe ⸗Bartenſtein⸗ 
Bache K. Wen Generallieutenant, Wittwer 

Mai 1817 von Henriette Charlotte Friederike, Tochter des 
verſtorb. Muehe Ludwig Eugen von Würtemberg, und 9 Oct. 
1823 von Marie Walpurge Katharine, Gräfinn von Wald 
burg⸗Zeil⸗Wurzach. 3 

Davon aus beiden Ehen: 1) Marie Friederike Crescenzie 
Sophie, geb. 20 März 1798. 

2) Ludſpig Albrecht Konſtantin, geb. 5 Jun. 4802. 

10 Franziska Xaverie Henriette Karoline, geb. 29 Auguſt 


4) Charlotte Sophie Mathilde, geb. 2 Sept. 1808. 
5) Leopoldine Marie Walpurge Clotilde, geb. 22 April 1822. 


2. Hohenlohe⸗Waldenburg⸗Schillingsfuͤrſt. 


Fülrſt. 

Karl Albrecht Philipp Joſech, geb. 29 Febr. 1778, 
ſuec, feinem Vater Karl Albrecht Chrlſtian 14 Jun. 1796, 
K. Würtemb. Generallieutenant, Wittwer 2 Apr. 1803 von 
Marie Eliſabeth, Tochter Fri Wilhelms, Fürſten von 
2 e Se 0 = —— 8 

0 ne Marie eſter rſten von Für⸗ 
ſtenberg, geb. 4 Sept. 171. N 


Pe 


Kinder aus beiden Ehen. 

1. Karoline Friederike, geb. 1 Febr. 1800. 

Friedrich Karl Joſeph, geb. 5 Mai 1814. 

„Katharine Wilhelmine Marie Joſephe, geb. 19 Jan. 1817. 
4. Karl Stephan Friedrich Chriſtkan, geb. 20 April 4818. 
5. Egon Karl Franz Joſeph, geb. 9 Jul. 1819. 

Geſchwiſter. 
1. Marie Joſephe, geb. 9 April 1775, verm. 21 Nov. 1793 
mit Maximilian Joſeph Grafen zu Hohſſtein. 
2. Eleonore Joſephe Henriette, geb. 27 Jan. 1786. 
3. Franz Joſeph, geb. 26 Nov. 1787, K. Baier. Major, 
verm. 30 März 1815 mit Karoline Friederike Konſtantie, 
d. e des Fürſten von Hohenlohe⸗Langenburg, geb. B Febr. 


Davon: 1) Thereſe Amalie, geb. 19 April 1816. 

2) Bietor Moriz Karl Franz, geb. 10 Febr. 1818. 

3) Ludwig Karl Bietor, geb. 31 März 1819. 

4) Philipp Ernſt, geb. 24 Mai 1820. 

5) Amalie Adelheid, geb. 30 Aug. 1821, 

6) Guſtav Adolph Victor, geb. 27 Febr. 1823. 

7) Joſeph Karl Maria, geb. 28 Sept. 1824. 

4. Marie Gabriele, geb. 2 April 1791. 

5. Leopold Alexander Franz, geb. 17 Aug. 1794. 
Mutter. a 

at, Freiinn von Rewitzka, vorher verwittwete Freiinn 

v. Bröthy, geb. 8 Sept. 1753. 


8 


* 


Hor her n ole e 
Katholiſcher Religion. 


1. Hohenzollern» Hechingen. 
Für 
Reſidenz Hechingen. 
Friedrich Hermann Otto, geb. 22 Jul. 1776, ſuce. 
feinem Dae Heumann Friedrich Otto 2 No. 1810." ve, 
1 3 510 RE 
Pauline Marie Luiſe, Schweſter der Herzoginn von 
Sagan, geb. 19 Febr. 1782. a Herzog 


398 = 


Sohn. 


Friedrich Wilhelm Hermann Konſtantin Thaſſilo, Erb⸗ 
prinz, geb. 16 Febr. 1801, verm. 25 Mai 1826 mit Hortenſie 
Eugenie Auguſte Napoleon, Prinzeſſinn von Leuchtenberg, 
geb. 23 Dee. 1808. 


Stiefſchweſtern. 


1. Luiſe Juliane Konſtantie, geb. 1 Nov. 1774, verm. mit 
Franz Taver Aue Freiherrn von Treuberg. 

2. Marie Antonie Philippine, geb. 8 Febr. 1781, verm. 
12 Jul. 1803 mit dem Grafen Friedrich Ludwig Truchſes 
von Waldburg⸗Capuſtigall, K. Preuß. Generalmajor. 

3. Maximiliane Antonie, geb. 30 Nov. 1787, verm. 17 Nov. 
1817 mit Joſeph Grafen von Lodron, K. Baierſchem Gene⸗ 
ralmajor, vorher Wittwe des Grafen Eberhard von Wald⸗ 
burg⸗Zeil⸗Wurzach. 4 : 8 
4. Joſephine, geb. 14 Mai 1790, verm. 31 Aug. 1511 mit 
Ladislaus Grafen von Feſtetits zu Tolna, K. Oſtr. Kämme⸗ 
rer und Oberſtlieutenant. 


Vatergeſchwiſter. 


1. Franz aver, geb. 21 Mai 1757, K. Öftr. General der 
Kavallerie, derm. 22 Jau. 1787 mit Maria Thereſe, Tochter 
17% Johann Chriſtian von Wildenſtein, geb. 23 Jun. 

763. 


Davon: 1) Friedrich Anton, geb. 3 Nov. 1790, K. Oſtr. 
Oberſtlieutenant. 

2) Friederike Julie, geb. 21 März 1792. 

3) Friederike Joſephine, geb. 7 Jul. 1795. 

2. Felicitas Thereſe, geb. 18 Dec. 1763, verm. mit einem 
Grafen von Hoen-Neufchateau. 


Des am 18 Febr. 1812 ner. Großvaterbruders, 
Fürſten Friedrich Anton, Wittwe. 


Erneſtin afin b. 
21 Jan 175 Woſepbe, Gräfin von Sobeck und Kornitz, ge 
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Davon: 1. Der Fürſtbiſchof zu Ermeland. 
2. Johann Karl, 1 7 16 Mötz 1782, K. 8 Major. 


Des am 6. Nov. 1827 verſtorb. Groß vater⸗Bruder⸗ 
ſohns Prinzen Hermann Wittwe. 
Karoline, geb. Freiinn von Weiher. 
Davon: Karoline, geb. 29 Jun. 1808. 


2. Hohenzollern-Siegmaringen. 
Fürſt. 
Reſidenz: Siegmaringen. 
Anton Aloys Main rad Franz, 1285 20 Jun. 1702, 


1 Parse Vater Karl Friedrich 26 Dee. 1785, verm. 13 Aug. 
782 mi 
Amalie Zephyrine, 1 des Fürſten von 
Salm⸗Kyrburg, geb. 6 März 17 
S ai af 5 
1 ‚grau el Anton Friedrich, Erbprinz, geb. 20 Febr. 1785, verm. 
ebr. 1808 mit 

A „ Mürat, geb. 5 Januar 1792. 

9 1 1. n lade Karoline Joachime intent Amalie, 
eb. un. 
105 2. Karl ion Zephyrin Joachim Friedrich, geb. 7 Sept. 


5 Amalie Antonie Karoline Adriane, geb. 30 April 1815. 
4. Friederike Wilhelmine, geb. 24 März 1820. 


Schweſter. 
Marie Crescenzie, geb. 24 Jul. 1766. 


SHolſt ein. 
I. Alter e Linie 
8 Lutheriſcher Religion. 
1. Holſtein⸗Gluͤckſtadt: ſ. Daͤnemark. 


u 


2. Holſt. Sonderburg-Auguſtenburg. 


’ Herzog. 
Chriſtian Karl Friedrich Auguſt, geb. 19 Jul. 1798, 


ſucc, feinem Vater Friedrich Chriſtian 14 Jun. 1814, verm. 
18 Sept. 1820 mit 


Luiſe Sophie, Gräfinn von Daneſkiold⸗Samſsde, geb. 
22 Sept. 1796. | 


‚Davon: 1) Friederike Marie Luiſe Auguſte Karoline Hen⸗ 
riette, geb. 28 Auguſt 1824. 


2) Eine Prinzeſſinn, geb. 24 März 1828. 
Geſchwiſter. 


4. Die Gemahlinn des Prinzen Chriftian Friedrich von Die 
nemark. 


2. Friedrich Auguſt Emil, geb. 23 Aug. 1800. 


Mutter. 


Luiſe Auguſte, Schweſter des Königs von Dänemark, geb. 
7 Jul 127. e, Sch 5 n 


Vaterbruder. 


Friedrich Karl Emil, geb. 8 Marz 1767, verm. 29 Sept. 
1801 mit Sophie Eleonore, Tochter des ehemaligen Koͤnigl. 
DIE Staatsminiſters Freiherrn von Scheel, geb. 26 Dee. 


Davon: 1. Friedrich Auguſt Emil, geb. 3. Febr. 1802. 

2. Charlotte Luiſe Dorothee Joſephine, geb. 24 Jan. 1803. 
3. Pauline Victorie Anne Wilhelmine, geb. 9 Febr. 1804. 
4. Georg Erich, K. Preuß. ©. Lieut., aggr. dem 7 Küraſ⸗ 

ſier⸗Regiment, geb. 14 März 1805. 
5. Heinrich Karl Waldemar, geb. 13 Oet. 1810. 
6. Amalie Eleonore Sophie Karoline, geb. 9 Jan. 1813. 
7. Sophie Bertha Clementine Auguſte, geb. 30 Jan. 1815. 


3. Holſtein⸗Sonderburg⸗Beck. 


1 Herzog. 
Sriedrih Wilhelm Maul Leopold, geb. 5 Jun. 


3 


1785, ſuec. feinem Vater Friedrich Karl Ludwig 25 März 
1816, verm. 26 Jan. 1810 mit 

Luiſe Karoline, Tochter des Landgrafen Karl zu Heſſen, 
geb. 28 Sept. 1789. 


Kinder. 


1) Luiſe Marie Friederike, geb. 23 Oct. 1810. 
2) Friederike Karoline Jullane, geb. 9 Det. 1811. 
3) Karl, geb. 30 Sept. 1812. 

4) Friedrich, geb. 23 Det. 4814. 

5) Wilhelm, geb. 19 April 1816. 

6) Chriſtian, geb. 8 April 1818. 

7) Luiſe, geb. 18 Nov. 1820. 

8 Julius, geb. 14 Okt. 1824. 


Schwerer. 


Eliſabeth Charlotte Friederike Sophie Amalie, geb. 
13. Dec. 1780, Wittwe 25 Febr. 1808 des Freiherrn von 
Richthofen. 


II. Jüngere Linie. 
Holſtein⸗Gottorp. 


1. Das Kaiſerl. Ruſſiſche Haus. 


Herzog. ) 
Nicolaus I, Kaiſer von Rußland; f. Rußland. 


2. Die vormal. Koͤnigl. Schwediſche Linie. 


Nachkommenſchaft Königs Guſtavs III. 
Lutheriſcher Religion. 

Guſtab Adolph, geb. 1 Nov. 1778, ſuce. als König feir 
nem Vater Guſtav III. 29 März 1792, entſagte der gehe 
29 März 1809, Wittwer ſeit 25 Sept. 1826 von Friederike 
Dorothee Wilhelmine, Nichte des Großherzogs von Baden. 


= 


Davon: 1. Guſtab, Kön. Niederländiſcher General-Major, 
geb. 9 Nov. 1799, verlobt 25 Jun. 1828 mit Mariane, Prin⸗ 
zeſſinn der Niederlande. 

2. Die Gemahlinn des Markgrafen Karl Leopold Friedrich 
von Baden. 

3. Amalie Marie Charlotte, geb. 22 Febr. 1805. 

4. Cäcilie, geb. 22 Jun. 1807. 


3. Holſtein-Oldenburg. 
Lutheriſcher Religion. 


Herzog. 
Reſidenz: Oldenburg. 

Peter Friedrich Ludwig, geb. 17 Jan. 1755, ſuec. feinem 
Vetter Peter Friedrich Wilhelm 8 Jul. 1785, Fürſt von Cür 
beck, Wittwer 24 Nov. 1785 von Friederike Eliſabeth Amalie, 
Vaterſchweſter des Königs von Würtemberg. 


Sohn. 


Paul Friedrich Muguft, Erbprinz, geb. 13 Jul. 1783 
Kaiſ. Ruſſ. General u Jufanterie, Wittwer 13 Sept. 
1820 von Adelheid, Prinzeſſinn von Anhalt-Bernburg⸗ 
Schaumburg, und 31 März 1828 von deren Schweſter Ida. 


Kinder aus beiden Ehen. 


1. Marie Friederike Amalie, geb. 31 Dec. 1818. 
2. Eliſabeth Marie Friederike, geb. 8 Jun. 1820. 
3. Nicolaus Friedrich Peter, geb. 8 Jul. 1827. 

Des am 27 Dec. 1812 verſt. Sohns, Prinzen Peter 
Friedrich Georg, und der als Königinn von 
Würtemberg 9 Jan. 1819 verſtorbenen Groß⸗ 
fürſtinn von Rußland Katharine Paulowna 
Kinder. 

41) Friedrich Paul Alexander, geb. 30 Aug. 1840. 

2 Sriedrin onſtantin Peer geb. 26 Aug. 1812. 


= 8 
JIſenburg⸗ Birfein 


Reformirter Religion. 
F ür ſt. 


1 89 ng Ernſt, geb. 25 Jul. 1798, fuer, feinem Vater 
Karl Frie cbeich Ludwig Moriz 2 März 1520. 0 . 


Bruder. x 
Alexander Victor, geb. 14 Sept 1802. 
Mutter. 
8 Dan Auguſte, Gräfinn v. Erbach⸗Erbach, 
geb. 5 Jun. 1777 
Daterbrüder. 


1. Wolfgang Ernſt, geb. 7 Det. 1774. 
2. Vietor, geb. 10 Sept. 1776. 


Kaunitz⸗Rittberg. 
Katholiſcher Religion. 
Für ſt. 

Aloys, geb. 19 Jun. 1774, fucc. feinem Vater Dominicus 
Andreas 24 Nov. 1812, verm. 29 Jul. 1798 mit 

Franziska Kaverie, Tochter des Grafen Guidebald von 
Weißenwelf, geb. 3 Dec. 1773. 

Daterbruder. 

Franz Wenzel, Graf, 628 Jul. 1742, K. a Feldzeug⸗ 

meiſter. 


— er, 
Katholiſcher Religion. 
Für ſt. 


Franz Maria Johann Joſevh Hermann, K. K. Kim: 
merer und Generalmajor, geb. 7 April 1702, fucc. ſei⸗ 


— 44 — 


nem Bruder Karl 2 Junius 1823, Wittwer zum erſtenmal 
von Eliſabeth Gräfinn von Kufſtein; zum zweitenmal von 
Marie Joſephine Gräfinn von Abensberg und Traun; wie⸗ 
der verm. 15 Junius 1812 mit Chriſtine, Gräfinn von Zichy, 
geb. 30 April 1792. 5 g 

Die Kinder und Geſchwiſter ſind gräflichen Standes. 


R 
Katholiſcher Religion. 
Fürſt. 

Rudolph, geb. 30 März 1802, ſucc. feinem Vater Fer⸗ 
dinand 2 Nov. 1812, verm. 12 Mai 1825 mit Wilhelmine 
Eliſabeth, Gräfinn von Colloredo, geb. 20 Julius 1803. 

Mutter. 8 


Marie Charlotte, Tochter des Freiherrn Franz 
Kerpen. 


Kirchenſtaat. 
Pap ſt. 
Reſidenz: Rom. 
Leo XII. anus della Genga), 955 im Schloſſe Genga 


bei Spoleto 2 Aug. 1700, exwaͤhlt Sept., gekrönt am 
5 Olk. 1823. 5 Fu 


Lamberg. 
Katholiſcher Religion. 


Für ſt. 
Kar! Eugen, geb. 1 April 1764, fuce. feinem Vetter Jo⸗ 
bann Friedrich 15 Dec, 1797, verm. 19 Sept. 1802 mit 
Sriederife Sophie Antonie, Stieſſchweſter des Fürſten 
von Ottingen⸗Wallerſtein, g b. 3 März 1776, 
Die Kinder ſind gräflichen Standes. IR 


we 


Leiningen-Amorbach- Miltenberg, 
ehemals Hardenburg⸗Dachsburg. 
Lutheriſcher Religion. 
Fürſt. 
Be. 10 Sept. 1804, ſuce. 
14. 


Karl Friedrich Wilhelm Emich, 
ſeinem Vater Emich Karl 4 Jul. 1 


Sch weſter. 
Die Gemahlinn des Fürſten von Hohenlohe ⸗Langenburg. 
Mutter. 0 
Victerie Marie Luiſe, Schweſter des Herzogs von Sach⸗ 
„ jetzt verwittwete Here 


ſen⸗Coburg⸗Gotha, geb. 17 Aug. 1786, 
zoginn von Kent; ſ. Großbritannien. 


Vaterſchweſter. 


Karoline Sophie Wilhelmine, geb. A April 1786, Wittwe 
von Friedr. Magnus Grafen zu Solms⸗ Wildenfels. 


* 


Leuchtenberg. 
Katholiſcher Religion. 


Herzog. | 

Auguſt Karl Eugen Napoleon, geb. 9 Der. 1810, ſuce. 

feinem Vater Eugen den 21 Febr. 1824 (unter Vormund⸗ 
7 


ſchaft.) 
Geſchwiſter. 


1. Die Kronprinzeſſinn von Schweden. 
2. Die Gena en des Erbprinzen von Hohenzollern⸗He⸗ 
ingen. 

en Amalie Eugenie Napoleon, geb. 31 Jul. 1812. 
a. Theodolinde Luiſe Eugenie Auguſte, geb. 13 April 1814, 
5. Mapimilian Joſeph Eugen August, geb. 2 Det. 4817. 


. U 


Mutter. 
Auguſte Amalie 1 80 Reine, Schweſter des Königs von 
Baiern, geb. 21 Jun. 1 


Leyen. 
Katholiſcher Religion. 
Fürſt. 
Franz Philipp, geb. 1 Auguſt 1706, Fürſt ſeit 1 Auguſt 
806, ittwer 4 Jul. 181 8109 von Sophie Thereſe, Toch⸗ 
ter des Grafen Damian Sugo Erwin von Schönborn⸗Wie⸗ 
ſentheid. 
> Kinder. 

1. Amalie Theodorine Charlotte Marie Sophie, geb. 
2 Sept. 1789, verm. 25 Aug. 1810 mit dem Grafen Ludwig 
Taſcher de Lava erie. 

2. Erwin Karl Eugen Damian, geb. 3 April 1796, ver⸗ 
mählt 18 Aug. 1818 mit Sophie Thereſe Johanne, Tochter 
des 155 0 anz Philipp von Schönborn- Buchheim, geb. 


25 Nov. 
ae: 15 Philipp Franz Erwin Theodor, geb. 14 Jun. 


20 Franz Ludwig Erwin Damian, geb. 17 Febr. 1821. 
3) Amalie Parse ophie Erwine, geb. 17 Dec. 1824. 


Schweſtern. 
1. Charlotte Marie, geb. 4 April 1768, Wittwe 1 Jan. 
Bau von Heinrich Philipp Grafen von Stadion ⸗Tann⸗ 
auſen. 
2. Marie Sophie, geb. 23 Jul. 1769, verm. 20 Dch 
1789 mit Franz Bin Joſeph Grafen von Schönborn: 
Buchheim. 


Lichtenſtein. 
Katholiſcher Religion. 


1 Fü v ſt. 
Jobann Joſeph, geb. 26 Jun. 1760, fuce, feinem Bruder 
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Aloys Joſeph 24 März 1805, K. Oſtr. General: Feldmar⸗ 

3 ohe ne des Landgraf gi 
Joſephe Sophie, Tochter des Landgrafen zu Fürſten⸗ 

berg: Weitra, geb. 20 Jun. 1776, ; 1 


Kinder. 


1. Aloys Jo ſeph Johann, Erbprinz, geb. 26 Mai 1796. 
2. Marie Sophie Joſephe, geb. 5 Sept. 1798, verm. 
4 Aug. 1817 mit dem Grafen Vincenz von Eſterhazy. 
3. Marie Joſephe, geb. 11 Jan. 1800. 
. Franz von Paula Joachim, geb. 25 Febr. 1802. 
arl Johann Anton, geb. 14 Jun. 1803. 
B Henriette, geb. 1 April 1806. 
$ eiebri, geb. 21 Sept. 1807. 
Eduard Franz Ludwig, Eine 22 Febr. 1809. 
. Auguſt Ignaz, geb. 22 April 18109. 
. Ida Leopoldine Sophie Marie Joſephine, geb. 12 Sept. 


1811. 
11. Rudolph, geb. 5 Het 1816. 


SD 


— 


S chweſter. 
Die Fürſtinn von Eſterhazy. 


Des am u März 1805 verſt. Bruders, Fürſten 
Aloys Joſeph, Witwe. 8 

Karoline Engelberte Felicitas, Tochter des Grafen Jo⸗ 

2255 Wilhelm zu Manderſcheid⸗ Blankenheim, geb. 13 Nov. 


m 21 Febr. 1789 verſt. Vaterbruders Kar 
5 Borromäus Kinder. 


1. Marie Joſephe Eleonore, geb. 6 Dec. 1763, verm. 
2 Jan. 481 mit Johann Nepomuk Eruſt, Grafen von 
arrach. 
2. Joſeph Wenzel, geb. 21 Aug. 1767, K. Oſtr. Genergl. 
8. e Jofroh, geb. 1 April 1780, K. Sfr. 

Feldmarſchalllieutenant. 2 : 


— 


48 
Des am 21 Dec. 1795 verſt. Prinzen Karl Johan 
Borromäus, Sohns des Prinzen Karl Bo 
romäus, Wittwe. - 


Marie Anne, Tochter des Grafen Franz Anton von Khe⸗ 
venhüller, geb. 19 Nov. 1770. 

Davon: Karl Franz Anton, geb. 23 Oct. 1790, verm. 
29 Aug. 1819 mit Franziska, Tochter des Grafen Rudolph 
von Wrbna⸗ Freudenthal, geb. 8 Dec. 1799, 

Davon: Marie Anne, geb. W Aug. 1820. 


Des am 24 März 1819 verſt. Prinzen Moriz Jo⸗ 
ſeph Johann, Sohns des Prinzen Karl Borro⸗ 
mäus Wittwe. ! ® 

Marie Leopoldine, Tochter des Fürſten von Eſterha 

geb. 31 Jan. 1788. 2 

Davon: 1) Maria, geb. 31 Dee. 1808. 
2) Eleonore, geb. 25 Dee. 1812. 
3) Leopoldine, geb. 4 Nov. 1815. 


Ligne. 
Katholiſcher Religion. 
Fürſt. ; 


Eugen, geb. 28 Januar 1804, fuce. feinem Großvater 
Karl Joſeph 13 Dee. 1814. ; . 


Mutter. , 
Luiſe, Tochter des Marquis von Düras, geb. 1785, Wittwe 
10 Mai 1813 des Prinzen Ludwig Eugen, wieder vermählte 
Gräfinn von Outremont. 


Vaterſchweſtern. 


7. Die Fürſtinn von S Aldringen. 

2, Euphemie Chriſtine Philippine Thereſe, geb. 18 Jul. 
1774, Wittwe 15 März 1821 von dem Grafen Johann Bap⸗ 
ein oe i } 1 

“ „geb. 18 Nov, 1776 verm. 1812 mit Raban Frei 
herrn von Siegel, K. Oſtr. Generalmajor. N S. 


r 
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Des am 14 Sept. 1792 verſt. Vaterbruders, Prin⸗ 
zen Karl Joſeph, Tochter. 


Sidonie Franziska, geb. 9 Dee. 1786, verm. 8 Sept. 1807 
mit dem Grafen Franz Potocki. 


Lippe. 


Reformirter Religion. 


1. Lippe ⸗ Detmold. 
Fü rſt. 
Reſidenz: Detmold. 
Leopold Paul Alexander, geb. 6 Oct. 1796, fuce. feinem 


Vater Friedrich Wilhelm Leopold 4 April 1802, verm. 23 April 
1820 mit x 


Emilie Friederike Karoline, Tochter des Fürſten von 
Schwarzburg-Sondershauſen, geb. 23 April 1800. 


Kinder. 


„Friedrich Emil Leopold, Erbprinz, geb. 1 Sept. 1821. 
Günther Friedrich Waldemar, geb. 18 April 1824. 

. Marie Karoline Friederike, geb. 1 Dec. 1825. 

„Paul Alexander Friedrich, geb. 18 Okt. 1827. 


Bruder. 


Friedrich Albrecht Auguſt, geb. 8 Dee. 1797, K. Hannöv. 
Major. ; 


2 2 


2. Lippe ⸗ Schaumburg. 
Fü r ſt. 
Reſidenz: Bückeburg. 


Georg Wilhelm, geb. 20 Der. 1734, ſuee. feinem Va 
ter Yhilipp Eenſt 13 Flor. 1787, verm. 23 Jun. E 
Berliner Kal. 1829. 9 


u 


Ida Kareline Luiſe, Schweſter des Fürſten von Waldeck, 
geb. 26 Sept. 1790. 5 


Kinder. 


1. Adolph Georg, Erbprinz, geb. 1 Aug. 1817. 

; 2 Mathilde Auguſte Wilhelmine Karoline, geb. 11 Sept. 
3. Adelheid Chriſtine Juliane Charlotte, geb. 9 März 1821. 
4. Ida Marie Auguſte Friederike, geb. den 26 Mai 1824. 


Schweſtern. 

1. Wilhelmine Charlotte, geb. 18 Mai 1783, verm. im 
Dec. 1814 mit Ernſt Friedrich Herbert Grafen von Münſter, 
K. Großbrit. und Hannöv. Staatsminiſter. 

2. Karoline Luiſe, geb. 29 Nov. 1780. 


Lob ko wei tz. 
r Katholiſcher Religion. 


Erſte Linie. 


Für ſt. 


Ferdinand Joſeph Johann, geb. 13 April 1797, ſuce. 
a Vater Joſeph Franz Maximilian Ferdinand 15 Dee. 


Gefchwiſter. 


1. Die Wittwe des Prinzen Vincenz bon Auersberg. 
2. Die Gemahlinn von Weriand Aloys Ulrich, Grafen von 
Windiſchgraz. 8 
8¹ 5 Nepomuk Karl Philipp, geb. 14 Jan. 1799. 
4. Marie Thereſe Eleonore, geb. 23 Sept. 1800. 
5. Joſeph Franz Karl, geb. 18 Febr. 1803. 
6. Subwig Johann Kar Tilo geb. 30 Nov. 1807. 
7. Anne Marie Thereſie Eleonore, geb. 22 Januar 1809. 
8. Ka Karoline Gabriele, geh. 13 Februar 1812. 
9. Karl Johann, geb. 2 Nov. 1814. 
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Zweite Linie. 
Fü rſt. 
Au guſt Longin, geb. 15 März 1797, fucc. feinem Vater 
Anton Iſidor 12 Jun. 1819. 
Geſchwiſter. 
1) Die Herzoginn von Aremberg. 
2) Johann Auͤguſt, 99 1799. 


3) Franz Georg, gel April 1800. 
4) Ferdinand Chriſtian, en 16 Aug. 1801. 
et. 1802 


5) Marie Anne, geb. 4 2. 
6) Marie Helene, geb. 10 Febr. 1805. 


: Mutter. 
Anne Marie Sidonie, Vaterſchweſter d ürften von 
Kinsky, geb. 11 Febr. 1779. u 0 Werle 
Vaterſchweſtern. 
1. Marie Thereſe, geb. 31 Oet. 1707. 
2. Die Gemahlinn des Prinzen Maximilian Joſeph von 
Thurn und Taxis. 


Löwenfein- Wertheim 
I. Ältere Linie zu VBirneburg- 


(jetzt Loͤwenſtein⸗Freudenberg). 
Lutheriſcher Religion. 


1. Vollrathſche Linie. 
Für ſt. 
Georg Wilhelm Ludwig, Großherzogl. Baden. Generak, 
eb. 15 No. Ir ſuee. 90 Febr. 1816 feinem Vater Jo⸗ 
aun Karl Ludwig, Wittwer ſeit 26 Jun. 1824 von Erne⸗ 
ine Karoline Friederike, Tochter des Grafen Friedrich von 
pucler und Limpurg. 72 


= 2 = 


Kinder. 
Adolph Karl Konſtantin, geb. 9 Dee. 1805. 
2. Dali Chriſtine, geb. 27 Dec. 1808. 
Ge ſchwiſter. 
Marie Karoline Friederike Luiſe, geb. 19 Dee. 1766, 


Dtn 1805 des Grafen Bertrand Arnold von Gronsfeld⸗ 
Limpurg = Diepenbrock. 

2. Sophie Amalie Charlotte, geb. 2 April 1771, Wittwe 
im April 1810 vom 7 Sac Karl zu Caſtell⸗ Rem⸗ 
lingen, wieder verm. 1 Aug. 1812 mit Chrifnian Friedrich 
m. zu Caſtell⸗Rüdenhauſen. 

3. Wilhelm Ernſt Ludwig Karl, geb. 27 April 1783, verm. 
20090 mit mit Dorothee Chriſtine, Freiinn von Kahlden, 
ge ov. 1793. 


Davon: Wilhelm Paul Ludwig, geb. 47 März 1817. 


2. Karlſche Linie. 


1. Karl Ludwig ide 8. 26 April 1781, ſucc. ſei⸗ 
nem Vater Friedrich Karl 3 Aug. 1825. 
N Bruder. 
dec Chriſtian Philipp, geb. 13 Mai 1782. 
Vaterſchweſter. 


ee bez geb. 17 März 1757, ge: 
ieden von dem verſtorbenen Prinzen Friedri 
Karl von Hoheulohe⸗Küirchberg. en 25 


II. Jüngere Linie zu Rochefort. 
(jest Loͤwenſtein⸗Roſenberg). 
Katholiſcher Religion. 
Für ſt. 
Kar! uni Joſeph Konſtantin, 2 18 Jul. 1783, ſuce. 


feinem Ba 
29 Cent. ER . e 18 April 1814, verm. 


De u 


Sophie Luiſe Wilhelmine, Schweſter des Fürſten von 

Windiſchgräz, geb. 20 Jun. 1784. 
Kinder. 

1. Konſtantin Joſeph, geb. 28 Sept. 1802. 5 
j ge ihres Oheims des Prinzen Konſtantin; 
58. Adelheid Eulalie Marie, geb. 19 Dec. 1800. 

4. Sophie Marie Thereſe, geb. 18 Sept. 1809. 
5. Marie Crescenzie Oetavie, geb. 3 Aug. 1813. 
6. Eulalie Egidie, geb. 31 Aug. 1829. 


Brüder (vollbürtige). 


1. Konſtantin Ludwig Karl, geb. 26 m 1786, K. Baier, 
Oberſt, derm. 31 Jul. 1821 mit feiner Nichte Leopoldine, 
geb. 29 Dec. 1804. 7 

2. Wilhelm, geb. 31 März 1795. 

Stiefgeſchwiſter. 

1. Auguſt Chryſoſtomus Karl, geb. 9 Aug. 1808. 

2. Maͤrimilian Franz, geb. 3 April 1810. 

3. Marie Joſephine Sophie, geb. 9 Aug. 1814. 


Lombardei: ſ. Oſtreich. 


Lothringen. 
1. Deutſche Linie: ſ. Oſtreich. 


2. Franzöſiſche Linie, 
Katholiſcher Religion. 


durch den Tod des letzten Herzogs, Karl Eugen, Prin. 
1 en Aambese, den 21 Fon. 1825 ausgeſtorben. ‚ Deine 


Wittwe. 


Marie Vietorte, geborne Gräfinn von Crenneville, 
vorher Wittwe des Grafen Franz Karl von Colloredo. 
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Lucca. 
Katholiſcher Religion. 
Herzog. 
Reſidenz: Lucca. 
Karl Ludwig, geb. 23 Dec. 1799, ſuccedirt feiner Mutter 
Marie Luiſe den 13 März 1824, verm. 7 Sept. 1820 mit 
Marie Thereſe, Tochter des Königs Vietor Emanuel 
von Sardinien, geb. 19 Sept. 1803. 
Kinder. 
4) Luiſe Franziska Anne Marie Thereſie, geb. 29 Det. 1821. 
2) Ferdinand Maria Joſeph Karl Vietor Balthaſar, Erb: 
prinz, geb. 14 Januar 1823. 
Schweſter. 
Die Gemahlinn des Prinzen Maximilian von Sachſen. 


Lynar. 
Lutheriſcher Religion. 
Fü rſt. 
Rochus Otto Heinrich Manderup, geb. 21 Febr. 1793, 
ſucc, ſeinem Vater Moriz Ludwig Ernſt 15 Aug. 1807, verm. 


15 Aug. 1816 mit > ; 
1, eonorc Luiſe Hedwig, Gräfinn von Boſe, geb. 15 Sept. 


Die Kinder und übrigen Verwandten ſind gräflich. 


Mecklenburg. 
Lutheriſcher Religion. 
1. Mecklenburg⸗Schwerin⸗ Guͤſtrow. 
Großherzog. 


be din 5 Reſiden; Schwerin. 
Friedrich Franz, geb. 10 Dec. 1756, free. feinem 


un A 


Oheim Friedrich 24 April 1785, Wittwer 1 Jan. 1808 von 
Luiſe, Tochter des Herzogs Johann Auguſt von Sachſen⸗ 


Gotha. 
Kinder. 


1. Guſtav Wilhelm, geb. 31 Jan. 1781. 

2. Karl Auguſt Chriſtian, geb. 2 Jul. 1782, K. Ruſſ. Ge: 
nerallieutenantt. 5 

3. Charlotte Friederike, geb. 4 Dee. 1784, ee von 
dem Prinzen Chriſtian Friedrich von Daͤnemark. 


Des am 29 Nov. 1819 verſt. Sohns, Erbgroßher⸗ 
zogs Friedrich Ludwig, Wittwe. 


Auguſte Friederike, Schweſter des Landgrafen von Heſſen⸗ 
Bon geh. 28 Nov. 1776, al 8 


Deſſen Kinder aus der erſten und zweiten Ehe. 


1. Paul Friedrich, D geb. 15 Sept. 1800, 
Königl. Preuß. Generalmajor und Chef des 24ſten Infanterie⸗ 
Regiments, vermählt 25 Mai 1822 mit 

Friederike Wilhelmine Alexandrine Marie Helene, Toch⸗ 
ter des Königs von Preußen, geb. 23 Febr. 1803. 

Davon: 8 Friedrich Franz Alexander, 7 5 28 Febr. 1823. 

2) Luiſe Marie Helene Auguſte, geb. 17. Mai 1824. 
8) Klaus Wilhelm Nicolaus, geb. 5 März 1827. 
Pe Gemahlinn des Prinzen Georg von Sachen «Al: 
C gs 

3. Albrecht, geb. 11 Febr. 1812. 

4. Helene Luiſe Eliſabeth, geb. 24 Januar 1814. 


2. Mecklenburg⸗Strelitz. 
Großherzog. 
Reſidenz: Neu ⸗Strelitz. 


Georg Friedrich Karl Fofeph, geb. 12 Aug. 1779, ſuee. 
ſeinem 23 Karl Ludwig Selbe 6 Nov. 1816, 5 


12 Aug. 1817 mit F 
Marie Wilhelmine Friederike, Tochter des Landgrafen 


Friedrich von Heſſen-Caſſel, geb. 21 Januar 1796. 
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Kinder. 
1. Karoline Luiſe Marie Friederike Thereſe Wilhelmine 
Auguſte, geb. 31 Mai 1818. 
2. Friedrich Wilhelm Georg Ernſt Karl Adolph Guſtav, 
Erbgroßherzog, geb. 17 Det. 1819. 
3. Karoline Charlotte Mariane, geb. 10 Januar 1821. 
4. Georg Karl Ludwig, geb. 11 Jan. 1824. 


Geſchwiſter. 

1. Die verwittwete Fürſtinn von Thurn und Taxis. 

2. Die Herzoginn von Cumberland (ſ. Großbritannien). 

3. Kar 17 Auguſt, geb. 30 Nov. 1785, Herzog, 
K. Preuß. der Infanterie, commandirender Ge⸗ 
neral des Garde⸗Corps und Chef des erſten Infanterie⸗ 
Regiments. 


Metternich = Winneburg. 
Katholiſcher Religion. 


Fü r ſt. 

Clemens Wenzel Lothar, ve. Mai 1773, ſuec. ſei⸗ 
nem Vater Franz Georg Karl 11 Aug. 1818, Herzog von 
Portella, K. Oſtr. Staats⸗Conferenz⸗ und dirigirender Mi⸗ 
niſter der auswärtigen 1 Haus Hof⸗ und 
Staatskanzler, Wittwer von Eleonore Marie, Tochter des 
Grafen Ernſt Chriſtoph von Kaunitz⸗Rittberg. 

Kinder. 

1. Franz Karl Victor, geb. 15 Jan. 1803. 

2. Marie Leontine Adelheid, geb. 18 Jun. 1811. 

3. Hermine Gabriele Marie, geb. 1 Sept. 1815. 

Geſchwiſt er · 
1. Die Gemahlinn des Herzogs Ferdinand von Würtemberg. 
2. Joſeph, Graf, geb. Hd. 1774, 

Mutter. 0 


Monfie- Marie Bentric, geb. 3 Dec. 1756, Tochter des 
Grafen riedrich — rn r » 
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Modena: Reggio. 
Katholiſcher Religion. 


Herzog. 
Reſidenz: Modena. 

Franz IV Joſeph Karl, Erzherzog, Vaterbruderſohn des 
Kaiſers von Oſtreich, geb. 6 Det. 1779, Herzog ſeit dem März 
1814, verm. 20 Jun. 1812 mit 

Beatrix Marie Vietorie, Tochter des Königs Vietor 
Emanuel von Sardinien, geb. 7 Dec. 1792. 


Kinder. 
1. Marie Thereſe Beatrix, geb. 14 Jul. 1817. 
2 Srams Ferdinand Geminian, Erbprinz, geb. 1 Jun. 


1819. 
3. Ferdinand Karl, geb. 20 Jul. 1821. 


Geſchwiſter. . 

1. Die Gemahlinn des vorigen Königs von Sardinien 
Victor Emanuel. 

2. Die verwittwete Kurfürſtinn v. Pfalzbaiern. 

3. Ferdinand Karl Franz, Erzherzog, geb. 2 April 1781, 
4 ale Jule, Eg b. 14 Jul. 1782 

„Maximilian Joſeph, erzog, geb. ul. 2 
K. Oſtr. General⸗Feldzeugmeiſter. 85 - 


Mutter. 

Marie Beatrix, Tochter des Herzogs Herkules Reinhold 
von Modena, aus dem Hauſe En 989 7 pril 1750, Wittwe 
des 22 Dee. 1506 verſt. Erzherzogs v. Oſtreich Ferdinand 
Karl Anton, Fürſtinn von Maſſa und Carrara. 


* 
Na f Ta u. 
1. Ottoniſche Linie. 
Oranien: ſ. Niederlande. 
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2. Walramſche Linie. 
Naſſau. 
Evangeliſcher Religion. 


Herzog. 
Reſidenzen: Weilburg und Biebrich. 

Wilhelm Georg Auguſt Heinrich, geb. 14 Jun. 1792, 
ſucc. 9 Januar 1816 feinem Vater Friedrich Wil elm als Fürſt 
von Naſſau⸗Weilburg, und 24 März 1816 ſeinem Vetter 
Friedrich Auguſt als herzog von Naſſau, Wittwer 6 April 
— von Luiſe, Tochter des Herzogs von Sachſen-Al⸗ 
enburg. 


Kinder. 


ae 1000 Wilhelmine Friederike Iſabelle Charlotte, geb. 
Abri 
2. 20 es 3 Karl Auguſt Friedrich, Erbprinz, 
geb. 24 Jul. 1 
Fa Wübem Auguſt Karl Heinrich, geb. 21 Nov. 


28 8 Wilhelm Karl Auguſt Friedrich, geb. den 12 Aug. 

5. Marie Wilhelmine Friederike Eliſabeth, geb. 29 Ja⸗ 
nuar 1825. 

Geſchwiſter. 

1. Die 8 ie des Erzherzogs Karl, Bruders des Kai⸗ 
ſers von Dftreich 

2. Friedrich Wilhelm, geb. 15 Dec. 1799, K. Oſtreichiſcher 

ajor. 

Vaterſchweſtern. 


7 2. 59 verwittwete Fürſtinn von Neuß: Greiz. 
2. Die verwittwete Fürſtinn von Wied⸗Run el. 


* 39 
R 3. Die verwittwete Fürſtinn von Anhalt⸗Bernburg⸗Schaum⸗ 
urg. ö 
45 Die Wittwe des Herzogs Ludwig von Würtemberg. 
Des am 24 März 1816 verſt. letzten Herzogs Fries 
drich Aug uſt von Na ffn A fingen Töchter 
1. Die Wittwe des Markgrafen Friedrich von Baden. 


2. Auguſte Amalie, geb. 30 Dec. 1778, geſchieden von dem 
Prinzen Ludwig Wilhelm von Heſſen⸗Homburg. 


Deſſen Bruders, des am 17 Mai 1803 verſtorb. 
Fürſten Karl Wilhelm, Tochter. 
Luiſe Karoline Henriette, geb. 14 Jun. 1703. 
Des am 27 April 1797 verſt. letzten Fürſten, Hein⸗ 


rich Ludwig Karl von Naſſau-Saarbrück, 
Wittwe. 


Marie Franziska Maximiliane, Tochter des Fürſten Alex⸗ 
ander r geb. 2 Nob. 1761. 5 F 


Deſſen Vaterſchweſtern. 


1. Die verwittwete Herzoginn von Braunſchweig⸗Bevern. 
2. Wilhelmine Henriette, geb. 2 Det. 1752, verwittwete 
Marquiſe von Soyecourt. 


Neapel und Sieilienz 
(jetzt Königreich beider Sieilien). 
Katholiſcher Religion. 
König. 
Reſidenz: Neapel. 
R 


von Marie Clementine Joſephe, Schweſter des Kaiſers von 
Oſtreich, wieder verm. 16 Det. 1802 mit 


* 6 


Marie Iſabelle, weſter des Königs von Spanien, 
R 8 pani 


Kinder aus beiden Ehen. 


1) Die verw. Herzoginn von Berry: (J. Frankreich). 

2) Die Gemahlinn des Prinzen Franz Paula Anton Ma⸗ 
ria von Spanien. 1 

3) Marie Chriſtine, geb. 27 April 1806. 

4) Ferdinand, geb. 12 Jan. 1810, Herzog von Kala⸗ 


brien. 
5) Karl, geb. 10 Oct. 1811, 2 von Capua. 
6) Leopold, geb. 22 Mai 1813, Graf von Syrakus. 
7) Anton, geb. 23 Sept. 1816, Graf von Lecee. 
8) Marie Amalie, geb. 2 März 1818. 
9) Karoline Ferdinande, geb. 29 Febr. 1820. 
10) Thereſe Chriſtine Marie, geb. 14 März 1822. 
11) Ludwig Karl Maria Joſeph, geb. 19. Jul. 1823. 
1 Franz de Paula Ludwig, geb. 13 Aug. 1827, Graf von 
rapani. 


Geſchwiſter. 


2 pie Gemahlinn des regierenden Königs Karl Felix von 
rdinien. t 
2. Die Herzoginn von Orleans. 

3. Leopold Son. Jofeph, geb. 2 Jul. 1790, Fürſt von Sa⸗ 
lerno, Generalcapitain, verm. 28 Jul. 1816 mit Marie Amalie 
Clementine Franziska, Tochter des Kaiſers von Bſtreich, geb. 
1 März 1798. 1 


Davon: Marie Karoline Auguſte, geb. 26 April 1822. 


Niederlande. 
Reformirter Religion. 
König. 


Reſidenzen: Haag und Brüſſel. 


Wilherm 1 Friedrich, gel 24 Aug. 1772, ſuce. feinem 
Vater Wilhelm Wals Fürst von Naffau⸗ Oranien 9 April 
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1506, Konig der Niederlande und Großherzog von Luxemburg 

e bene ds 8 
Wilhelmine Friederike Luiſe weſter oni 

von Preußen, geb. 18 Nov. 1774. . € fr 


r Kinder. 


1. Wilhelm Friedrich Georg Ludwi rinz von Ora⸗ 
nien, geb. 6 Dec. 1792, General der 3 Chef des 
e e vierten Cuiraſſier⸗Regiments, verm. 21 Febr. 
1816 mit 

Anne Paulowne, Schweſter des Kaiſers von Rußland, 
geb. 18 Januar 1795. a h 

Davon: 1) Wilhelm Alexander Paul Friedrich Ludwig, 
geb. 17 Febr. 1817. 

5 2 1 Alexander Ludwig Konſtantin Nicolaus, geb. 
2 Aug. 1818. 

3) Wilhelm Friedrich Heinrich, geb. 13 Jun. 1820. 

4) Wilhelmine Marie Sophie eb. 2 8 8 April 1824. 

2. Wilhelm In iedrich Karl, A 28 Febr. 1797, K. Nie⸗ 
derl. General⸗Inſpeeteur der Artillerie „ K. Preuß. General: 
lieutenant und Chef des 15ten Infanterie Regiments, verm. 
21 Mai 1825 mit 8 ; 

Luiſe Auguſte Wilhelmine Amalie, Tochter des Königs 
von Preußen, geb 1 Febr. 1808. 1 

3. Wilhelmine Friederike Luiſe Mariane , geb 9 Mai 
1810, verlobt den 25 Junuis 1828 mit dem Prinzen Guſtav 
von Holſtein⸗Gottrop. 


O nſtur e i ch. 
Katholiſcher Religion. 
Kaiſer. 
u Reſidenz: Wien. £ 
Franz 1 Joſeph Karl, geb. 12 Febr. 1768, ſuce. feinem 
Vater Kaiſer Leopold II, als König von Ungarn, Böh⸗ 
men zc. reg. Erzherzog von Oſtreich ꝛc. 1 März 1792; erbli⸗ 
cher Kaiſer von Oſtreich ſ. 11 Aug. 1804; König von der 
Lombardei und Venedig ſ. Has hr 1315 Wittwer 1) 18 Febr. 
1790 von Eliſabeth Wilhelm. Luiſe, Vaterſchweſter des Mb: 
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nigs von Würtemberg; 2) 13 April 1807 von Marie The: 
reſe, Tochter des Königs von Neapel und Sicilien; 3) 7 April 
1816 von Marie Ludovike Beatrix Antonie, Tochter feines 
verſtorb. Baterbruders Erzherzogs Ferdinand; wieder verm. 
10 Nov. 1816 mit a 3 

Karoline Auguſte Maximiliane Joſephe, Schweſter des 
Königs von Baiern, geb. 8 Febr. 1792. 


Kinder aus der zweiten Ehe. 


1. Die inen von Parma und Piacenza. 5 
2. Ferdinand Karl Leopold Joſeph Marcellin, 
Erb⸗ und Kronprinz, geb. 19 April 1793, Generalmajor. 

3) 8 6 des Prinzen Leopold Johann Joſeph 
von Neapel. f 5 N 
= Die Gemahlinn des Prinzen Friedrich Auguſt von 
Sachſen. 

5) Karl Franz Joſeph, geb. 7 Dec. 1802, vermählt 4 Nor 
vember 1824 mit Friederike Sophia Dorothea Wilbel⸗ 
pi Schweſter des Königs von Baiern, geb. 27 Jan. 
805 


1 90 Marie Anne Franziska Thereſe Joſephe, geb. 7 Jun. 


Geſchwiſter. 


1. Karl Ludwig Johann Joſeph Lorenz, geb. 5 Septem⸗ 
ber 1771, Staats: und Conferenzminiſter, Gencral: Feldmar: 
ſchall, verm. 17 Sept. 1815 mit Henriette Alexandrine Fries 
derike Wilhelmine, Schweſter des Herzogs von Naſſau, geb. 
30 Det. 1797 (Evangel. Religion). 

Davon: 1) Marie Thereſe Iſabelle, geb. 31 Jul. 1816. 

2) Albert Friedrich Rudolph, geb. 3 Auguſt 1817. 

3) Karl Ferdinand, geb. 29 Jul. 1818. 

4) Friedrich Ferdinand Leopold, geb. 14 Mai 1821. 

5) Wilhelm Franz Karl, geb. 21 April 1827. 

2. Joſeph Anton Johaun Vaptiſf, geb. 9 März 1776, 
Palatin von Ungarn, General ⸗Feldmarſchall, Wittwer 
1) 16 März 1801 von Alexandra Paulowne, Schweſter des 
Kaiſers von Rußland, 2) 14 Sept. 1817 von Hermine, Toch⸗ 
ter des verſt. Fürſten Vieter Karl Friedrich von Anhalt: 
Bernburg ⸗Schaumburg, wieder verm. 24 Aug, 1819 mit 
Marie Dorothee Luiſe Wilhelmine Karoline, Tochter des 


a 


verſtorbenen Herzogs Ludwig Friedrich Alexander von Wür⸗ 
temberg, geb. 1 Nov. 1797. A 

Davon: 1) Stephan Franz Victor; 

2) Hermine Amalie Marie; Smilinge, geb. 14 Sept. 1817. 

3) Alexander Leopold Ferdinand, geb. 6. Jun. 1825. 

3. Der Hoch- und Deutſchmeiſter. 

4. Johann Baptiſt Joſeph Sebaſtian, geb. 20 Januar 
1782, General der Kavallerie, General⸗Direktor des Genie⸗ 
Penis zu Nene. und Direktor der Militär⸗Aka⸗ 

emie zu Neuſtadt. 5 

5. Rainer Joſeph Johann Michgel, geb. 29. Sept. 1783, 
General⸗Feldzeugmeiſter, Vicekönig des Lombardiſch⸗Ve⸗ 
netianiſchen Königreichs, verm. 28 Mai 1820 mit Marie 
Eliſabeth Franziska, Schweſter des Fürſten von Savoyen⸗ 
Carignan, geb. 13 April 1800. 

Davon: 1) Marie Karoline Auguſte Eliſabeth Marga⸗ 
rethe Dorothee, geb. 6 Febr. 1821. E 

» re ee Marie Rainera Eliſabeth Clotilde, 

eb. un. 1822. 

2 3) Leopold Ludwig Maria Franz Julius Euſtorgius Ger: 
hard, geb. 6 Jun. 1823. ? : = 

4) Ernſt Karl Felir Maria Rainer Gottfried Cyriae, geb. 
8 Aug. 1824. 

5) Sigismund Leopold Maria Rainer, geb. 7 Jan. 1826. 

6) Rainer Ferdinand Maria, geb. den 11 Jan. 1827. 

7) Seinri Anton Maria Rainer Karl Gregor, geb. I Mai 


6. Ludwig Joſeph Anton, geb. 13 Dec. 1784, General: 
Feldzeugmeiſter, General⸗Direktor der Artillerie und Gene⸗ 
ral⸗Inſpektor der Gränztruppen. 

7. Rudolph Johann Jofeph Reinhard, geb. 8 Jun. 1788, 
Cardinal und Fürſtbiſchof zu Olmütz. 2 
Des verft. Baterbruders, Erzherzogs Ferdinand 

Karl Anton, Kinder und Wittwe, ſ. Modena. 


Ottingen. 
Katholiſcher Religion. 
1. Ottingen⸗ Spielberg. 
Fürſt. 
Johann Aloys III, geb. 9 Mai 1788, Königl. Baierſcher 
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Oberſt, ſuce. feinem Vater Aloys II 27 Jun. 1797, verm. 
30 Aug. 1813 mit 
Amalie Auguſte, Tochter des Fürſt. Wrede, geb. 15 Jan. 1796. 


Kinder. 

1. Otto Karl, geb. 14 Januar 1515. 

2. Sophie Mathilde Notgere, geb. 9 Febr. 1816. 

3. Guſtav Friedrich, 112 31 Mai 1817. 

4. Bertha Johanne Notgere, geb. 1 Aug 1818. 

Vatergeſchwiſter. 

1: Johanne Joſephe, geb. 27 Febr. 1756. 

2. Friedrich Anton, geb. 6 Mai 1759. 

3. Marie Thereſe Erescenzie, geb. 17 Nov. 1763, verm. 
13 Sept. 1784 mit Franz Joſe rafen von Wilezeck. 

4. Marie Eresecenzie Joſephe, geb. 30 Jan. 1765, verm. 
11 Jan. 1795 mit Jof. Johann Friedrich Grafen v. Seilern. 

5. Die verwittwete Fürſtinn von Bretzenheim. 


2. Ottingen⸗Wallerſtein. 


Fürſt. 
Friedrich Kraft Heinrich, 175 16 Det. 1793, fuce. ſei⸗ 
nem Bruder Ludwig Kraft Ernſt, welcher reſignirt hat, am 


14 Oct. 1823. 
Geſchwiſter (vollbürtige). l 

1. Ludwig Kraft Ernſt, geb. 31 Jan. 1791, K. Baierſcher 
Kron = Hberhofmeifter. _ f 

2. Karl Anſelm Kraft, geb. 3 Mai 1796. 

3. Sophie Dorothee, geb. 27 Aug. 1797, verm. 3 Inn. 
3 5 mit Alfred Ekbrecht, Grafen von Türkheim » Mont: 
martin. 

4. Marie Thereſe, geb. 13 Aug. 1799. 

5. Charlotte, geb. 13 Febr. 1802. 

6. Erneſtine, geb. 5 Jul. 1803. 

1 Stiefſchweſter (halbbürtig). 

Die Fürftinn von Lamberg. 

Vatergeſchwiſter. 

V. Die Landgräfinn von Fürſtenberg⸗Weitra. 

2. Philiop Karl Joſeph Notger, Graf, geb. 8 Febr. 1759, 
K. Oſtr. Staats- nd Con erenzminiſter. Er. 


> 


Paar. 
Katholiiher Religion. 
Fürf. 


art, geb. 6 Jan. 1806, ſuce. fei ater Karl Jo 
30 De 419. Jan. 1806, ſucc. feinem Vater Karl Johann 


Mutter. 


Marie Guidobaldine, Tochter des Grafen Ludwig von 
Cavriani, geb. 1783. 


Palm. 
Katholiſcher Religion. 
Für ſt. 

Karl Fran; Joſeoh, geb. 28 Jun. 1773, ſuee. feinem 
Vater Karl Joſeph 22 Aug. 1814, Wittwer 1) 21 Aug. 1806 
von Marie Franziska Freiinn von Solignac, 2) 19 Sept. 
1815 von Marie Karoline Freiinn von Güdenus, 3) 5 Oct. 
1823 von Marie Thereſe Freiinn Lederer zu Hardeck. 


Parma und Piacenza. 
Katholiſcher Religion. 
Herzog inn. 3 
Reſidenz: Parma. 

Marie Luiſe, Erzherzoginn, Tochter des Kaiſers von 
Oſtreich, geb. 12 Les 1701) Wille des ehemaligen Kaiſers 
der Franzoͤſen Napoleon, Serzoginn ſ. 5 Jun. 1814. 

Sohn. 
am Karl Joſeph, geb. 20 März 1811, Herzog von 
7 ei. * 


adt. 
Berliner Kal. 1829. A 
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Rare 
Katholiſcher Religion. 


d yo Für ſt. 

Franz Seraphim Niclas, geb. 20 März 1753, ſnec. ſei⸗ 
nem Bruder Joſeph 6 Nov. 1785, vermählt mit Barbara, 
Tochter des Freiherrn von Jöchliugen. 

Tochter. 

Clementine, geb. 6 Mai 1791. 


Des am 12 Jun. 1776 verſt. Vaterbruders, Für 
ſten Alphons Gabriel, Tochter. 
Marie Franziska, geb. 26 April 1765, Wittwe des vorigen 
Fürſten Jofeph, wieder verm. 1788 mit Franz Anton Grafen 
von Aichelburg, K. K. Kämmerer und Hofrath. 


728 
Porte ung a l. 
Katholiſcher Religion. 
Reſidenz: Liſſabon. 4 
Michael Maria, Negent des Reichs im Namen feines 
Bruders des Hönigs Don Pedro (f. Braſilien) nach dem am 


10 März 1826 erfolgten Tode des Königs Johann VI, geb. 
20 Det. 1802. E hie 25 


Geſchwiſter. 
1. Die Wittwe des Prinzen Peter Karl von Spanien. 
2. Der König Don Pedro (ſ. Braſilien). 


3. Die Gemahlinn des Prinzen Karl Marta Iſidor, Bru⸗ 
ders des Königs von Spanſen. 3 


4. Iſabelle Maria, geb. 4 Jul. 1801. Wr 
5. Marie Anne Johanne Joſephe, geb. 25 Jul. 1805. 
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Mutter. 

Charlotte Joachime Thereſe, Wittwe des Königs Jo⸗ 
br VI, Schwerter des Königs von Spanien, geb. 25 April 

170. i 

Groß⸗ Mutter ⸗Schweſter. 

Marie Franziska Benedikte, geb. 25 Jul. 1746, Wittwe 
ihres Neffen, des 11 Sept. 1788 verſt. Prinzen von Braſi⸗ 
lien, Joſeph Franz Xaver. 


Pückler⸗ Muskau. 
Lutheriſcher Religion. 


Fü r ſt. 
Ludwig Heinrich Hermann, geb. 30 Oct. 1785, Fürſt 
ſ. 1822, K. Preuf. Oberſt inı 1 Bat. Cdw.-Reg.,. geſchieden von 
Anna Lueig Ida Wilhelmine, Freiinn von Hardenberg, 
geſchiedenen Gräfinn von Pappenhein „ geb. 3 April 1776. 


Putbus. g 
Lutheriſcher Religion. 


5 5 F ür ſt. N 

Malte Wilhelm, geb. 1 Auguſt 1783, Fürſt ſ. 1807, 
K. Preuß. Generalmajor „ Generalgouverneur in Neu-Ver⸗ 
pommern und Chef des ꝛten Landwehr⸗Regiments, verm. 


16 Aug. 1800 mit = 5 2 
Lukſe, geb. 7 Det. 1784, Freiinn von Sautsrbadh- 


Radziwifl 
Katholiſcher Religion. 
Fürſt. 


Michael, geb. 40 Oet. 17, ehemaliger Palatinus von 
Willa, Wittwer 1 April 1821 von Helene, Tochter des Gra⸗ 
fen Przezdziecki. 


e 2 
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Kinder. 


1. Ludwig Nicolgus, geb. 14 Aug. 1778, Fürſt zu Kleck, 
verm. mit der Gräfinn Wodzinska. 

Davon: Leo, geb. 26 März 1807. 

2. Anton Heinrich, geb. 13 Jun. 1775, Fürſt zu Olyka und 
Nieswiez, K. Preuß. Statthalter im Großherzogthum Poſen, 
verm. 17 März 1796 mit ö 

Friederike Dorothee Luiſe Philippine, Tochter des Prinzen 
zn von Preußen, geb. 24 Mai 1770 (Evangeliſcher 

eligion). 

Davon: 1) Friedrich Wilhelm Paul Nicolaus, geb. 19 März 
1797, K. Preuß. Major im loten Infanterie Regiment, Witte 
wer ſeit 26 Dec. 1827 vo a Michalina Radziwill, 
Tochter des Fürſten Ludwig Nadziwill. 

2) Friederike Luiſe Marthe Eliſabeth, geb. 28 Oct. 1508. 
N 895 Friedrich Wilhelm Ludwig Boguslaw, geb. 3 Januar 

A) Friedrich Wilhelm Ferdinand Au einrich Anton 
Wladislaw, geb. 10 Jul. 1811. 8 e 

5) Auguſte Luiſe Wilhelmine Wanda, geb. 29 Jan. 1813. 

3. Michael, geb. 24 Sept. 1778, General, verm. 1815 mit 
Alexandra Gräfiun Stecka, geb. 1796. 

Davon: Michaline, geb. 10 April 1816. 

4. Andreas Valentin, geb. 14 Februar 1780, Kaiſ. Ruſſ. 
Staatsrath. 

Des verſt. Fürſten Dominieus Tochter. 

Stephanie, geb. im December 1809. 


Reuß ⸗ Plauen. 
Lutheriſcher Religion. 

1. ltere Linie. 
Reuß - Greiz. 
Fü r ſt. 

Reſidenz: Greiz. 


Heinrich XIX, geb. 1 März 1790, ſucc. feinem Vater 
Heinrich XIII 20 Sanuar 1517, berm. 7 Januar 1822 mit 
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Gasparine, Tochter des Fürſten Karl Gaspar von Ro⸗ 
han⸗Rochefort und Montauban, geb. 27 Sept. 1800. 


Töchter. 


1) Luiſe Karoline, geb. 3 Dec. 1822. 
2) Eliſabeth Hentlelte, geb. 23 März 1824. 


Bruder. 
Heinrich XX, geb. 29 Jun. 1792, K. Dr. Major. 


Mutter. 


Wilhelmine Luiſe, Vaterſchweſter des 
9. Vaterſchweſter des Herzogs von Naſſau, 


II. Jüngere Linie. 
1. Neuß: Schleiz. 
Fürſt. 
Reſidenz: Schleiz. } 

Heinrich LXII, geb. 31 Mai 1785, fuer, feinem Vater 

Heinrich XIII 17 April 1818. 2 rn 
Geſchwiſter. 

1. Chriſtiane Philippine Luiſe, geb. 9 Sept. 1781. 

2. Heinrich LXV IL, geb. 20 Oct. 1789, K. reuß. Maier a. S., 
verm. 18 April 1820 mit Sophie Adelheid Henrkette, Schweſter 
des Fürſten Reuß zu Lohenſtein⸗Ebersdorf, geb. 28 Mai 1800. 

Davon: 1) Heinrich V. 


’ ge 4 Dec. 1821. N 
2) Anne Karoline Lulſe Adelheid, geb. 16 Der, 1822. 
3) Maria Eliſabeth Henriette Adelheid, geb. 8 Jun. 1824. 


Mutter. 


enriette Karoline, Stieſſchweſter des Fürften vo en⸗ 
Ib her geb. 11 Jun. 1761. * * Hoher 


5 


Neuß ⸗Schleiz⸗Koͤſtritz, 
Nebenlinie von Reuß ⸗Schleitz. 


Für. 

Heinrich LXIV, geb. 31 März 1787, fucc, feinem Va⸗ 

ter Heinrich XLIII 22 Sept. 1814, K. Oſtr. Oberſt. 
Schweſtern. 

1. Karoline Julie Friederike Auguſte, geb. 23 April 1782. 

2. Die Wittwe des Fürſten Heinrich LIV von Reuß = Lo: 
benſtein. £ 

Mutter. 

Luiſe Chriſtine, Vaterſchweſter des Fürſten Reuß zu Lo⸗ 

benſtein⸗Ebersdorf, geb. 2 Jun 1759. 


Groß vaterbruders Sohn. 


Heinrich XLIV, geb. 20 April 1753, Fürſt, Wittwer 1) 
17 Dee. 1700 von Wilhelmine Friederike Marie Auguſte Eleo⸗ 
nore, Tochter des Freiherrn Friedrich Chriſtoph von Geuder, 

enannt Rabenſteiner; 2) 21 Nov. 1805 von Auguſte Amalie 

eopoldine, Tochter des Freiherrn Friedrich Adolph von Ried⸗ 
eſel zu Eiſenbach. ==» 

Davon aus beiden Ehen: 1) Heinrich LX, geb. 4 Jul. 1784, 
K. Preuß. Major, verm. 2 Mat 1819 mit Dorothee, Stiel 
ſchweſter des Fürſten von Caxolath, geb. 16 Nov. 1799. 

Davon: a. Karoline Henriette, geb. 4 Dee. 1820. 

b. Marie Wilhelmine Johanne, geb. 24 Jun. 1822. 

2) Heinrich LXIII, K. Preuß. Major a. D., geb. 20 Jun. 
1786, Wittwer den 15 März 1827 von Eleonore Gräfinn 
von Stolberg - Wernigerode. 1 

98 * Johanne Eleonore Friederike Eberhardine, geb. 

an. 1820. 

b. Heinrich IV, geb. 26 April 1821. 

c. Auguſte Mathilde Wilhelmine, geb. 26 Mai 1822. 

d. gel VII, geb. 14 Jul. 1825. 

e. Heinrich X, geb. 14 März 1827. 

3) Die Gemahlinn des Prinzen Heinrich von Anhalt: Kö- 

en, . von Pleß. 

4) Die Gemahlinn de Fri i ar 
Pix. Ce ahlinn des Prinzen Friedrich Wilhelm Karl 


u 


5) Heinrich LXXIV, geb. 1 Nov. 1798, verm. 14 März 
1825 mit Clementine Gräfinn von Reichenbach-Goſchütz, geb. 
20 Febr. 1805. N g 

Davon: 1) Marie Henriette Auguſte Leopoldine, geb. 
31 Jan. 1826. 

2) Heinrich IX, geb. 3 März 1827. 


2. Reuß⸗Lobenſtein⸗Ebersdorf. 
Für ſt. 
Reſidenz: Ebersdorf. 
Heinrich LXXII, geb. 27 März 1797, ſuec. ſeinem Ba: 
ter Heinrich LI 10 Jul. 1822. 
Sch weſtern. 


1. Karoline Auguſte Luiſe, geb. 27 Sept. 1792. 
2. Die Gemahlin des Prinzen Heinkich LXVII von Reuß⸗ 


Schleiz. 
Mutter. 
Luiſe Henriette, Tochter des verſt. Grafen Gotthelf Adolph 
von Hoym, geb. 30 März 1772. h 
Vaterſchweſtern. 
1. Die verwittwete Fire von . 1 
2. Die verwittwete Fürſtinn von Reuß⸗Schleiz-Köſtritz. 
Die Gemahlinn des am 7 Mai 1824 verſtorbenen 
Fürſten Heinrich LIV von Reuß⸗Lobenſtein. 
Franziska, Schweſter des Fürſten von Reuß ⸗Schleiz⸗Köſtritz, 
geb. 7 Dec. 1788. 


Rhein a⸗ Wolbeck. 
Katholiſcher Religion. 
Für ſt. 


Karl Ludwig Auguſt Ferdinand Emanuel, geb. 7 Jul. 
1709, ſuce, feinem Bruder Arnold Joſeph 30 Oet. 1527. 


Geſchwiſter. 
1. Clementine, geb. 29 Jun. 1764, verm. 1789 mit Floren⸗ 
tin Grafen v. Lannov. ö 
2. Charlotte, geb. 14 Sept. 1766. 
3. Therefe, geb. 14 Mai 1768. 
4. Marie, geb. 24 Sept. 1774. 
5. Amor, geb. 16 Jun. 1782. 
Stiefmutter. 
Roſalie Konſtantie, Tochter des Grafen Sigismund Con⸗ 
rad von Byland, geb. 3 Aug. 1759. 
Gemahlinn des berſt. Fürſten Arnold Zoſeph⸗ 
Charlotte Konſtantie, Tochter des Grafen Victorin La⸗ 
ſteyrie⸗Düſaillant. 


Roſenberg. 
Katholiſcher Religion. 
Fü r ſt. 

Franz Seraphiens, geb. 18 Det. 1762, fuce. ſeinem Vet⸗ 
ter Wolfgang Healer 14 Nov. 1796, K. Oſtreich. Gene⸗ 
ral der Cavallerie, Wittwer 24 Aug. 1811 von Karoline Ma⸗ 
rie, Tochter des Grafen Franz von Khevenhüller⸗Metſch. 

Die Kinder und Geſchwiſter ſind gräflichen Standes. 


i eee. 
Griechiſcher Religion. 
Kaiſer. 
Reſidenz: St. Petersburg. . 
Nicolaus I, geb. 6 Jul. (25 Jun. ) 1796, ſuce. feinem 
Bruder Alexander I, vermöge der Thronentſagüng feines äl⸗ 


„) Der 25. Junius alten Stils entſpricht in dieſem Jahr⸗ 
hundert dem 7. Julius des neuen. Ed wird daher der Gr: 
burtstag Sr. Majeſtät des Kaiſers am 7. Julius n. St. 


„ 


tern Bruders Conſtantin, 1 Dee. (19 Nov.) 1825 als Kai⸗ 
17 7 5 RR und König von Polen, verm. 13 (1) Jul. 
mi 

Alexandra Feodorowna Guvor Friederike Luiſe Char⸗ 
lotte Wilhelmine) Tochter des Königs von Preußen, geb. 
13 (2) Jul. 1798. 

Kinder. 

1) Alexander Nieolajewitſch, Thronfolger, geb. 29 (17) 
April 1818, Chef des Leibgarde-Huſaren⸗ Regiments. 

2) Maria Nicolajewna, geb. 18 (6) Aug. 1819. 

3) Olga Nieolajeivna, geb 11. Sept. (30 Aug.) 1822. 

4) Alexandra Nieolaſewng, geb. 25 (13) Jun. 1825. 

5) Konſtantin, geb. 21 (9) Sept. 1827. 


Geſchwiſter. 


Davon: 1) Maria Michaclowna, geb. 9 März (25 Febr.) 
2 


85. 
1 20 Eliſabeth Michgelowna, geb. 26 Mai 1826. 
3) Katharina, geb. 28 Aug. 1827. 


\ 


gefeiert. Daſſelhe gilt von der Feier der Geburtstage der 
übrigen im vorigen Jahrhundert gebornen Mitglieder der 
Kaiſerlichen Familie. 
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Mutter. 
Maria Feodorowna (zuvor Sophie Dorothee Auguſte), 
ee des Königs von Würtemberg, geb. 23 (14) 
et. 


* 
Sachſen. 

I. Albertiniſche Linie. 
Katholiſcher Religion. 
König. 
Reſidenz: Dresden. 


Anton Clemens Theodor, geb. 27 Dec, 1755, ſuce. feinem 
Bruder Friedrich Auguſt den 5 Mai 1827, Wittwer zum er⸗ 
ſtenmal 28 Dec. 1782 von Marie Karoline Antonie, Schwe⸗ 
ſter des Königs von Sardinien, zum zweitenmal 7 Nov. 
1827 von Marie Thereſe Joſephine Charlotte Johanne, Schwer 
ſter des Kaiſers von Oſtreich. 


GSGeſchwiſter. 

1. Die verwittw. 0 Beg von der Pfalz (ſ. Baiern). 

2. Maximilian Maria Joſeph, geb. 13 Abril 1759, Witt⸗ 
wer 1 März 1804 von Karoline Marie Thereſe, Tochter des 
verſt. Herzogs Ferdinand von Parma (Bourbonſcher Linie), 
wieder vermält 411 Nov. 1825 mit Marie Luiſe Charlotte, 
Prinzeſſinn von Lucca, geb. 1 Oet. 1802. 


Kinder erſter Ehe. 


1) Marie Amalie Friederike, geb. 10 Aug. 1794. 

2) Die verwittwete Großherzoginn von Toskana. 

3) Friedrich Auguſt, geb. 18 Mai 1797, General, verm. 
7 Oet. 1819 mit der Erzherzoginn Karoline Ferdinandine 
Thereſe, Tochter des Kaiſers von Oſtreich, geb. 8 Apr. 1801. 

4) Die Großherzoginn von Toskana. 

5) Johann Nepomuck Maria Joſeph Anton Faver, geb. 
12 Dee. 1801, Oberſt, verm. 21 Nod. 1822 mit Amalie Au⸗ 
N, Schweſter des Königs von Baiern, geb. 13 Nov. 
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Davon: 1. Marie Auguſte Friederike, geb. 22 Jan. 1827. 
2. Triedaich, Auguſt Albert, geb. 23 April 1828. 
6) Die Königinn von Spanien. 


Des am 5 Mai 1827 verſtorbenen Königs Frie⸗ 
drich Auguf Wittwe: 
Amalie Auguſte Marie, Vaterſchweſter des Königs von 
Baiern, geb. 10 Mai 1752. 8 
Tochter des verſtorbenen Königs. 
Auguſte Marie Nepom. Anton. Franziske Kaverie Aloyſe, 
geb. 21 Jun. 1782. 5 


Des am 16 Jun. 1796 verſtorbenen Vaterbruders 
Prinzen Karl Chriſtian Herzogs von Cur⸗ 
land, Tochter. 


„ Fürſtinn von Savohen⸗Carignan (f. Sat: 
inien). 


II. Er neſtiniſche Linie. 
Lutheriſcher Religion. 


1. Sachſen⸗Weimar⸗Eiſenach. 


Großherzog. 
Reſidenz: Weimar. 

Karl Friedrich, Großherzog, geb. 2 Febr. 1783, ſucc. 
1 Vater Karl gust 14, Jun. 1828, K. Ruſſ. General: 
ieutenant, verm. 3 Aug. 1804 mit 1 = 

Marie Paulowne 5 Schweſter des Ruſſiſchen Kaiſers, 
geb. 15 Febr. 1786, . 


Kinder. 


1. Die Gemahlinn des Prinzen Karl von Preußen. 
2. Marie Luiſe Auguſte Katharine, geb. 30 Sept. 1811. 


‘ — Bis 


3. Karl Alexander Auguſt Johann, Erbgroßherzog, geb. 
24 Zum 1818. eg er 3 
Bruder. 

Karl Bernhard, geb. 30 Mai 1792, K. Niederländ. Ge⸗ 
neralmajor, verm. 30 Mai 1816 mit Ida, Schweſter des 
Sar A 7 Sachſen⸗Meiningen⸗Sildburghauſen, geb. 25 

un. 5 


1 1) Luiſe Wilhelmine Adelheid, geb. 31 März 


2) Wilhelm Karl, geb. 28 Jun. 1819. 
3) Wilhelm Auguſt Eduard, geb. 11 Det. 1823. 
4) Friedr. A uft Earl, geb. 28 Jun. 1827. 


„ Mutter. 


Luiſe, Schweſter des Großherzogs von Heilen Darm 
ftadt, ged. 30 Jan. 1757. herzog Heſſen⸗Dar 


2. Sachſen⸗Meiningen⸗Hildburghauſen. 
7 Herzog. 
Reſidenz: Meiningen. 

Bernhard Erich Freund, geb. 17 Dec. 1800, ſucc. ſei⸗ 
nem Vater Georg Friedrich Karl 24 Dee. 1803, verm. 
März 1825 mit fi 

Marie Friederike Wilhelmine Chriſtiane, Tochter des 
Cburfürſten von Heſſen-Caſſel, geb. 6 Sept. 1804. 


7 Sohn. 
Georg, geb. 2 April 1826. 
Sch weſtern. 


1. Die garen von Clarence; ſ. Großbritannien. 
2. Die Gemahlinn des Herzogs Karl Bernhard von Sach⸗ 
Weimar. . 
Mutter. 
Luiſe Eleonore, Vaterſchweſter des Fürſten von Hohenlohe⸗ 
Langenburg, geb. 11 Aug 1708. : — 
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3. Sachſen⸗Altenburg. 
Herzog. 
Reſidenz: Altenburg. 


Friedrich, geb. 29 Apr. 1763, ſuec. feinem Vater Ernſt 
Friedrich Karl 22 Sept. 1780, Wittwer 14 Mai 1818 von 
Charlotte Georgine Luiſe Friederike, Schweſter des Großher⸗ 
zogs von Mecklenburg ⸗Strelitz. 


Kinder. 


1. Die Gemablinn des Prinzen Paul Karl Friedrich Au⸗ 
guſt von Wurtemberg. 8 

2. Joſeph Georg Friedrich Ernſt Karl, Erbprinz, 
geb: 1 Aug. 1789, K. Sächſ. Oberſt, verm. 24 April 

7 mit 2 

Amalie Luiſe Wilhelmine Philippine, Tochter des verſt. 
Serien 18 Friedrich Alexander von Würtenberg, . 
28 Jun. 1799. 5 N 

Davon: J) Alexandrine Marie Wilhelmine Katharine 
Euife Thereſe Henviette, geb. 15 April 1818. 
1 — Henriette Friederike Thereſe Eliſabeth, geb. 9 Okt. 

3) Eliſabeth Pauline Alexandrine, geb. 26 März 1826. 

3. Die Königinn von Baiern. 
105 22 Karl Friedrich, geb. 24 Jul. 1796, verm. 7 Oct. 

25 mi 

Marie Friederike Luiſe Alexandra Eliſabeth Charlotte, 
älteſten Tochter des verſtorbenen Erb = Großherzogs von 
Mecklenburg⸗Schwerin, geb. 31 März 1803. 

Davon: 1) Ernſt, geb. 16 Sept. 1826. 

2) Albert Friedrich, geb. 31. Det. 1827. 

5. Friedrich Wilhelm Karl Joſeph, geb. 4 Het. 1801. 

6. Eduard Wilhelm Chriſtian, geb. 3. Jul. 1804. 


4. Sachſen⸗Coburg⸗ Gotha. 
Herzog⸗ 


Reſidenz: Coburg. 
Ernſt Karl Ludwig Anton, geb. 2 Jan. 1784, ſuee. ſei⸗ 


nem Vater Franz Friedrich Anton 9 Dec. 1806, K. Oſtr. 
General der Kavallerie, verm. 31 Jul. 1817 mit 

Luiſe Dorothee Pauline Charlotte Friederike Auguſte, 
Nichte des verſtorb. Herzegs Auguſt Emil Leopold von Sach⸗ 
ſen⸗Gotha, geb. 21 Dee. 1800. 


Söhne. 
1. Au guſt Ernſt Karl Johann Leopold Alexander Eduard, 


Erbprinz, geb. 21 Jun. 1818. 
Au rang Auguſt Karl Albrecht Emanuel, geb. 26 Aug. 


j Geſchwiſter. 

1. Sophie Fidele, geb. 19 Aug. 1778, verm. 23 Febr. 
180 mit Emanuel Grafen, von Menzdorf⸗Bouilly, K. Oſir. 
Generalmajor. 1 4 7 

2. Die geſchiedene Gemahlinn des Großfürſten Konſtantin 
von Rußland. ; 

3. Ferdinand Georg, geb. 28 März 1785, K. Oſtr. Feld⸗ 
marſchalllieutenant, derm. 2 Jan. 1816 mit Marie Antonie 
Gabriele, geb. 2 Jul. 1797, Tochter des Fürſten Franz Jo⸗ 
ſeph von Cöhary. 

e 1) Ferdinand Anguſt Franz Anton, geb. 29 Oct. 


2) Auguſt Ludwig Victor, geb. 13 Jun. 18ts. 

3) Luiſe Auguſte Ankonie, geb. 14 Febr. 18222. 

5. Die verwittwete Herzoginn von Kent; ſ. Großbritannien 
und Leiningen⸗ Amorbach. 

6. Leopold Georg Friedrich, geb. 16 Dee. 1700, K. 
Großbritanniſcher Feldmarſchall, Wittwer 6 Nov. 1817 von 
Charlotte. Karoline Auguſte, Tochter des Königs von Groß⸗ 


britannien. - 


Mutter. 
Auaufte Karoline Sophie. Vaterſchweſter des Fürſten von 
Reuß⸗Lobenſtein⸗ Ebersdorf, geb. 19 Jan 1757. 
£ Baterſchweſter. 
Karoline Ulrike Amalie, geb. 1733. 
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Des Herzogs Au guſt Emil Leopold, aus dem nun 
erloſchenen Haufe Sahfen- Gotha und Al 
tenburg Wittwe. 

Caroline Amalie, Schweſter des Kurſürſten von Heſſen⸗ 

Caſſel, geb. 11 Jul. 1771. 


Saga n. 
Lutheriſcher Religion. 
Herzoginn. 


Wilhelmine Katharine Friederike Benigne, geb. 9 Febr. 
1781, ſuce. ihrem Vater Peter, vormaligem Herzog von Cur⸗ 
land aus dem Haufe Biron, 13 Jan. 1800, geſchieden 7 März 
1805 von Julius Armand Ludwig Prinzen don Rohan⸗Gue⸗ 
mene, wieder verm. 5 Mai 1805 mit dem Fürſten Baſilius 
Trubetzkoi, geſchieden 1806, und wieder vermählt 1819 mit 
dem Grafen, von der Schulenburg aus dem Haufe Viten⸗ 
burg, K. Oſtreichiſchem Oberſtlientenant der Armee und 
Kämmerer. 


Schweſtern. 


1. Die Fürſtinn von Hohenzollern-Hechingen. 

2. Johanne Katharine, geb. 24 Jul. 1784, verm. 18 März 
1501 mit Franzeſeo Pignatellf di Belmonte, Herzog von 
Acerenza. 4 

3. Dorothee, geb. 21 Aug. 1793, verm. 22 April 1809 
mit Edmund Grafen Talleyrand⸗Perigord, Herzog von 
Dino. 

Des am 16 Oct. 1801 verſtord. Vaterbruders 
Prinzen Karl Ernſt Biron von Eurland, 
Tochter. 


Luiſe, geb. 25 Jul. 1791, verm. 17 Jun. 1816 mit Joſe 
Orofen Wiekchurs tt. 3 
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Des im Jun. 1821 verſtorb. Prinzen Guſtav Calixt, 
Sohns des Prinzen Karl Ernſt Biron von Eur: 
land, Wittwe. 

Antonie Charlotte Luiſe Franziske, Tochter des Grafen 

Joachim Alexander von Malzahn, geb. 23 Sept. 1789. 

Davon: 1) Luiſe Charlotte, geb. 30 März 1808. 
2) Karl Friedrich Wilhelm, Beſitzer der Standesherrſchaft 

Wartenberg, geb. 12 Dec. 1811. 

3) Antoinette Charlotte Alexandrine, geb. 17 Jan. 1813. 
4) Fanny Julie Johanne Thereſie, geb. 31 März 1815. 
5) Peter Calixt, geb. 27 Januar 1817. 

6) Peter Guſtav Hermann, geb. 12 April 1818. 


S al m. 
A. Ober ⸗ Salm. 


1. Salm⸗Salm. 
Evangeliſcher Religion. 
Fürſt. 


Wilhelm Florentin Ludwig Karl, geb. 17 März 
1786, fucc. feinem Vater Konſtäntin Alexander 1 Febr. 1828, 
verm. 21 Jul. 1810 mit Flaminie Freiinn von Roſſi. 


Kinder. 
1. Alfred Konſtantin, geb. 27 Dec. 1814. 
2. Emil Georg Maximilian Joſeph, geb. 6 April 1829. 
Geſchwiſter. 
1. Georg Leopold Maximilian Chriſtoph, geb. 11 April 
1793, K. Ohr. Obersltentenant, Sal : 
2. Die Gemahlinn des Herzogs von Croy⸗ Dülmen. 
Den Gemahlinn des Prinzen Philipp Franz von Crop⸗ 
en. 
4. Au: 


u 
4. Auguſte Luiſe Marie, geb. 29 Jan. 1798. 
5. Franz Friedrich Philipp, geb. 5. Jul. 1801. 
Baterbrüder. 
1. Georg Adam Franz, geb. 26 Mai 1766. 
2. Wilhelm Florentin Friedrich, geb. 28 Sept. 1769. 
3. Ludwig Otto Oswald „geb. 12 Jul. 1772. N 
a 2. Salm⸗Kyrburg. 
Katholiſcher Religion. 
Fürſt. Re i 
Friedrich Ernſt Otto Philipp, geb. 14 Dee. 1780, 
fuce. e le Fischli Ahn "Site 25 ki 14700, 
verm. 41 Jannar 1815 niit Cäecilie Roſalſe von Bordegux. 


d Vaterſchweſter. 
Die Fürſtinn von Hohenzollern⸗Siegmaringen. 


75 Salm⸗Horſtmar. 
(vorher Salm⸗Grumbach. ) 
£ Lutheriſcher Religion. 
\ . oo dur 8 
Karl Aug uſt Friedrich Wilhelm, geb. 11 Mä 
1799, Für f- Januar 1817. x an a 5 
m She Mutter. 2 
vicherite Wilhelmine, geb. 26 März 1767, * 
* Fürſten von Sayn⸗ Wittgenſtein = Wiltgenfein e 
3 Mai 1799 von Karl Ludwig Nheingrafen zu Salm⸗ 
Grumbach. * 
Berliner Kal. 1829. f 


aa Mile ai 


B. Nieder ⸗ Sal m. 
Katholiſcher Religion. 


1. Salm⸗Reifferſcheid⸗Krautheim. 


Für ſt. 
ranz Wilhelm Joſeph, Königl. Preuß. Generatma⸗ 
— a. D., geb. 27 Aut 1772, Fürſt E 16 Febr. 1804, Witt⸗ 
wer 17 Jan. 1811 von Franziske Luiſe Henriette, Vaterſchwe⸗ 
ſter des Fürſten von Hohenlohe⸗Bartenſtein, und den 17 Dec. 
1823 von Mariana Dorothee Füpſtinn Gallitzin. 
Kinder. 
1. Konſtantin Dominik, geb. 4 Aug. 1798, Großherzogl. 
Badenſcher Major. 
2. Eleonore Marie Walpurge, geb. 13 Jul. 1799. 


3. Karl Joſeph Ernſt, geb. 12 Sept. 1803, Königl. Preuß. 
Lieutenant, aggr. dem Iten Ulanen Regiment. 
4. Leopoldine Joſephine Chriſtiane, geb. 24 Jan. 1805. 


5. Marie Crescenzie Polyxene, geb. 22 Oet. 1806. 


2. Salm⸗Reifferſcheid. 
Fü rſt. 


Karl Joſeph, geb. 3 April 1750, Fürſt ſeit 9. Het. 1790, 
Wittwer 13 Sept. 1791 von Pauline, Schweſter des Fürſten 
von Ausersberg, wieder verm. 1 Mai 1792 mit 


Antonie Marie, Vaterſchweſter des Fürſten von Paar, 
geb. 5 Dec. 1768. n ur * 5 
Sohn. 


Franz Hugo, geb. 1 April 1776, verm. 6 Sept. 1802 mit 
Marie Anne Joſephe, Gräfinn Maccafey von Keanmore, geb. 
20 März 17755 


Davon: 1. Hugo Karl Eduard, geb. 17 Sept. 1803. 
2. Robert Ludwig Anton, geb. 19 Dec. 1804. 
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2 Ge ſchwiſter⸗ 
1 Göre Xaver, geb. 1. Febr. 1749 „ Cardinal, Fürſtbiſchef 


u, G 
5 e Thereſe, geb. 2m Aug. 1757, Wittwe von Frie⸗ 
eich Gr. v. Kagenegg, wieder verm. 3 Mai 1807 mit dem. 
Grafen von Bouiſſy. 


3. Salm⸗Reifferſcheid⸗Dyck. ! 
Für ſt. 

. Franz Maria Anton Hubert Ignaz, 778 
4 Sept. 1773, ſuce., als Altgraf 157 ner Sean Wi il⸗ 
beim 17 Aug. 1775, Fuͤrſt ſ. Mai 181 Preuß. Major, 
geſchieden 3 Sept. 1501 von Marie u, dee 


des Fürſten von atzfeld, wieder verm. 14 ET 03 mit 
Konſtantie Marie von Theis, geb. 7. Fr. 1707. 


Gefch witer. 

Walpurge Franzisfe Maxie Thereſte, geb. 13 Auguſt 
Im, Rp des Freiherrn Maximilian von nnn. 
zu Pöttme 

ran ofen Auguſt, geb. 16 Det. 1775, Fürſt ver⸗ 
mähte 20 19 0 0 o mit ee N Sofepbine The⸗ 
reſie Karoline, 2 6 Dec. 1791, Tochter des Fürſten von 
Waldburg⸗Wolfeg, 00 au Waldſee 
Davon: 1) Alfred Joſeph Elmens, 9491 25 1 Mai‘ 1814. 
2. Friedrich Sa Franz, geb. 1 Oct. 1 


Sar din i e n. 
Katholiſcher Religion. 
König: 
Reſidenz: Turin. 


Karl Felix goſeph Maria, geb. 6 April 1755, füce.. 
vermöge 12 Thronentſagung feines ä des Königs 


Victor Emanuel, 13 März 1821, Herzog von Genua, verm. 
6 April 1807 mit. 

Ehriſtine Marie Thereſe, Schweſter des Königs 
von Neapel, geb. 17 Jan. 1779. 


Des am 10 Januar 1824 verſtorbenen vorigen 
Königs Victor Emanuel, Bruder des jetzt 
regierenden, Wittwe. 


Thereſe Marie 39890 Wage Schweſter des Herzogs 
von Modena, Jeb. IN 
Dayon: 1. Die use: 4 Modena. 


Di © 
418 3 Herz ade Er Lucca; | geb. 19 Sept. 1803. 
“= Mie € Ehriftine Karoline Joſephe Cajetane, geb. 14 Nov. 


Savoyen Carignan, 
Nebenlinie des Koͤnigl. Sardiniſchen Hauſes. 
Katholiſcher Religion. 


Fürſt. 
Karl Albert Emanuel, geb. 1 Oet. 1798, ſuce. ſei⸗ 
9 Vater Karl Emanuel Ferdinand 18 Aug. 1800, berm. 
Sept. 1817 mit 
Thereſe Marie Al ö weſter des Großher⸗ 
30 & von Toskana, geb. 21 Mär 1 
avon: 1. Victor Emanuel, Erbprinz, geb. 14 März 1820. 
8 5 Maria Albert Amadeus Philibert Vincenz, 
eb. 15 Nov. 1822 
4 3. Maria Chriſtine Felieia, geb. U. Jul. 1826. 


Sich weſter. 
Die Gemahlinn des Erzherzogs Rainer, Bruders des Kai⸗ 
fers von Oſtreich. 
Mutter. 


Marie Chriſtine Albertine, Tochter des verſt. Prinzen Karl 
8 von DEE Herzogs von Curland, 5 7 Dec. 


Großvaterſchweſter. 


Leopoldine Marie, geb. 21 Dee. 17%, verm. 6 Mai 
1767 mit Johann Andreas, Fürſten von Doria⸗Landi, Ban: 
fili und Melſi. 


Sayn und Wittgenſtein. 


1. Sayn⸗Wittgenſtein⸗Berleburg. 0 
Reformirter Religion. 
Für ſt. 
Albrecht Friedrich Ludwig Ferdinand, an 


2 4 1 7 * ſeinem Vater Chriſtian b 4 Det. 


„ 9 


"Sefämiter. 


1. Franz Auguſt Wilhelm, geb. 11 Aug. 1778, Aae 
Preuß. 5 t d-. D. 
3 Far ov. Georg Ludwig, geb. 17 Sept. 1780. } 
arl Ludwig Alexander, geb. 7 Nov. 1781. 
4. Karoline Friederike Jacobine Luiſe, geb. 1 Febr. 
15 Fa Ludwig Karl, geb. 2090 a 4786, K. Santiger 


rauf Ludwig, geb. 6 März 1788, Großherzegl. ‚He 
Saup tmann. 
1 hrifttän Friedrich, geb. 22 Avril Ve K. Preuß. Ma⸗ 
joy im löten Infanterie⸗ Regiment. 2 


Mutter. 


Charlotte Friederkke Franziske, Tochter des Grafen Chri⸗ 
ſtian An von a Are ⸗Grünſtadt, geb. 
19 Aug. 1759. 8 ü 


Baterſchweſter. 
Sophie Amalie, geb. 10 Jul. 1748, 
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2. Sayn⸗Wittgenſtein⸗Wittgenſtein. 
Lutheriſcher Religion. 


Für ſt. 


Friedrich Karl, geb. 23 Febr. 1766, Fürst ſ. 5 Jul. 
1804, Wittwer 26 Jul. 1806 von Friederike Albertine, Toch⸗ 
ter des Prinzen Auguſt von Schwarzburg⸗Sondershauſen. 


Kinder. 
= Friedrich Wilhelm Chriſtian Auguſt Ludwig, geb. 29 Jun. 


2. Alexander Karl Auguſt, geb. 16 Aug. 1801, verm. 3 Jun. 
809 1 Gräfinn von Bentheim⸗Tecklenburg, geb. 16 

ebruar 1802. x 

3. Emma ER Auguſte Karoline, geb. 11 Dee. 1802. 

4. Agnes Chriſtiane Albertine Karoline, geb. 27 Jul. 1804. 


Geſchwiſter. 

4; Kai Chriſtiane Luiſe, geb. 26 März 1762. 2 

2. Karoline, geb. 13 Sept. 1764, verm. 29 März 1785 mit 
Karl Ludwig Grafen zu Iſenburg⸗Meerholz. 

3. Die Mutter des Fürſten von Salm⸗Horſtmar. 

4. Wilhelm Ludwig Georg, Fürſt, geb. 9 Oet. 1770, K. 
Nreuf. Staatsminiſter und Oberkammerherr. 

5. Wilhelmine Eliſabeth Karoline, geb. 2 September 1773, 
verm. 16 März 1797 mit Friedrich, Bruder des Fürſten 
von Bentheim⸗Tecklenburg. 8 
1 Adolph Ernſt Cornelius Alexander, Fürſt, geb. 8 März 


Des am 6 Det; 1815 geſtorb. Stiefbruders, Für⸗ 
ſten Johann Franz Karl Ludwig, Kinder. 


1) Eliſe Sophie Karoline Chriſtine, geb. 14 März 1805. 
2) Ludwig Karl, geb. 8 Febr. 1810. 
3) Karoline Albertine, geb. 23 Nov. 1811. 

4) Franz Wilhelm Georg Ludwig, geb. 6 Nov. 1814. 
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Schönburg-Stein- Waldenburg. 
Lutheriſcher Religion. 
Fürſt. 
Vieter Otto, geb. 1 März 1785, Königl. Preuß. Ge⸗ 


neralmajor a. D., ſücc. feinem Vater Otto Karl Friedrich 
29 Januar 1800, verm. 11 April 1817 mit 


Thekla, geb. 23 Febr. 1795, Schweſter des en von 
hour 9 Rudolſtadt. e aa 
Kinder. 
1. Varoline Henriette Marie Luiſe, geb. 13 März 1818. 
2. Otto Friedrich, geb. 22 Oet. 4819. 
3. Ida, geb. 25 April 1821. 
4. Hugo, geb. 29 Aug. 1822. 
5. Emma, geb. 24 Jul. 1824. 


Geſch wiſter. 


1. Vietorie Albertine, geb. 9 Aug. 1782. 

2. Juliane Erneſtine, geb. 26 Sept. 1783. 

3. Friedrich Alfred, geb. 24 April 1786, Königl. Preu 
Kittmeifter a. D. 9 er y en 

4. Heinrich Eduard, geb. 11 Oct. 1787, Wittwer 48 Jun. 
1821 50 Marie Pauline Thereſe Eleonore, Tochter des Für⸗ 
Ren ae — 5 a 1 Bu 5 18 . 
mit Aloyſia ra a Walpurgis, Tochter deſſelben 
Fürſten, geb. 8 März 1806. or Lach 

5. Marie Clementine, geb. 9 März 1789, verm. 17 März 
1810 mit Heinrich Gottlob Otto Ernſt, Erbgrafen von Schön⸗ 
burg⸗Glauchau, geb. 14 Sept. 1794. 

6. Otto Herrmann, geb. 18 März 1791, K. Baier. Major 
außer Dienſten. 


Mutter. 


enriette Eleonore Eliſabeth, Tochter des Grafen Hein 
zich Kilt, Orofunterbrubers des Fürſen von Keup-Cikleie 
Köſtriz, geb. 28 März 1755. a 
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Sich war z burg. 


Lutheriſcher Religion. 
1. ene Sondershauſen. 
8 55 Fürſt. 152 : 


Reſdenz; ‚Eon, j — 
1700, ſuee. 
SEE ED F r 


9 mit 
28 ilhelmine Friederike Karoline, r e des Für⸗ 
ſten v. Schwꝛgrzburg⸗ Rudolſtadt, geb. 21 Jan. 1776. 


Kinder. 


1. Die Fürſtinn von Sippe» Detmold. 

2. Günther Friedrich Karl, ae. . Sept. 
1801, verm. 12 März 1827 8 Marie, 
Tochter des verſt. Fuer Kar san 5 N Schwarzburg⸗ 
e eb. 9 April 1806. 


Davon: Ein Weine geb. 15 Febr. 1828 1 ur 
Geſchwiſter. 
1. Günther Abregt Auguſt, ebe 6 Sept. 170. 


2. Albertine Wilhelmine, geb. 5 April 1771, geſe lden 
be Fuge EN Seh Wau von ala 


540 eb. 24 1772, verm. 5 Jul. 
1 a ie, seh G dad vom. 3 
908 5 as: Wes de perſt⸗ LEE Ane, 


182 Km) A Jet n 


Sion: 5 Luise Früderite Albertine ER geb. 12 
= dhe Ftiedertte Amalie Albertine geb. 7 Ser. 


2 


De „40 1806 b. Vaterbrud 2 
. ringen Na er 5 er 
Die ber, Feeling von Walden. 
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2. Schwarzburg⸗Rudolſtadt. 
Fürſt. 
Reſi denz: Rudolſtadt. 
Friedrich Günther, geb. 6 Nov. 1793, ſuce. feinem 
Dort Ludwig Friedrich 28 April 1807, verm. 15 April 1816, 


Unmalte Auguſte, . des erzogs von Anhalt⸗ 
Deſſau, geb. 18 Alg. 1793 Heng — 


Söhne 


1. Günther, Gans 5 5 Nov. 1821. 
2. Guſtav, geb. 7 Febr. 


Geſchwiſter. 
2. a Fürſtinn von Schänbnrg = Ctein- Waldenbur: 
Albert, 5 30 ats 179 f K. Preuß. M Maler g, D., 


verm. 20 Jul. 1827 mit Aug wie, Lasse F 1 
Prinzeſſinn von Solz Braunfels, geb. 20 Jul. 


Mutter. 78 


Karoline Luiſe, a. des Landgrafen von Heſſen⸗Hom⸗ 
burg, geb. 20 Aug. 1 8 ® ® 


Wittwe des Baterbruders. 

Luiſe wee . des Landgrafen von HeſſenHom⸗ 
92500 geb. 26 Okt. 1772, Wittwe des am 5 Febr. 1825 ver⸗ 
ſtorbenen Site Karl Günther. 

Davon: 1) Franz Friedrich Karl, geb. 27 Sept. 1801. 
bat d — 5 des Prinzen Georg Bernhard von An⸗ 

3) Seele Wilhelm, geh 51, Mol 4806, ! 

4) Die Gemahlinn des Erbprinzen ber von Schwarz 
burg⸗Sondershauſen. 


Vaterſchweſter. 
Die Fürſtinn von Schwarzburg⸗Sondershauſen. 
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Schwarzenberg. 
Katholiſcher Religion. 


Fürſt. 
Joſeph Johann Nepomuk Anton Karl, geb. 27 Jun. 
1759, ſucc. feinem Vater Johann Nepomuk 5 Nov. 1789, 
„Oſtr. Kämmerer und Geheimer Rath, Wittwer 1 Zul. 
1810 von Pauline Charlotte Iris, Schweſter des Herzogs 
von Arenberg. 


Kinder. 


1. Die Fürſtiun von b, . . 
1 Johann Adolph Joſeph, K. 8. Kümmerer, geb. 22 Mai 


5 8045 Ludwig, K. K. Kämmerer und Rittmeiſter, geb. 
Si Gemahlinn des Fürſten Heinrich Eduard von 


Schön 
9. Mahi Thereſe, er 4 April 1804. 
€ Marie Karoline, geb. 15 Jan. 1806. ; 
= Marie Anne, geb. 2 Sen — 1807. 
8. Friedrich Johann Jose Coleſtin, geb. 6 April 1809. 


Schweſtern. 


% Die Senn des Prinzen Friedrich Karl von Für⸗ 


ſtenbere 
2. are ti Thereſe, geb. 11 Jul. 1783. 


Des am 15 Det. 1820 verſt. Bruders, gürften 
gar Kr Johann Nepomuk Joſeph, 


92 5 Tochter des Grafen Otto von Hohenfeld, 
verher Wittwe des Fürſten Paul Anton von n geb. 

Mai 1707. 

Davon: 1) Friedrich Karl Johann Ne Sr oſe eb. 
30 Sept. 1799, K. Oſtr. Head a ir, 

1 art Philipp, geb. 21 Januar 1802, K. Oſtr. Haupt 
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3) Edmund Leopold Friedrich, geb. 18 Nov. 1803, K. Oſtr. 
Rittmeiſter. 


Schweden und Norwegen. 
Lutheriſcher Religion. 
König. 

Reſidenz: Stockholm. 

Karl XIV Johann, geb. 26 Jan. 1764, erwählter Kron⸗ 
prinz 21 — 5 1810, adoptirter Sohn des Köni 8 Karl XIII 
5 Nov. 1810, ſuec. als König nach dem Tode deſſelben 
5 Febr. 1818, verm. 16 Aug. 1798 mit 

Bernhardine Eugenie Deſideria (Clary), geb. 8 No: 
vember 25 


Sohn. 
Joſeph Franz Oskar, Kronprinz, Herzog von Südermann⸗ 
land, General der Infanterie und Vice: „König von Norwe⸗ 
gen, geb. 4 Jul. 1799, verm. 19 Jun. 1823 mit 


Joſephine Maximiliane Eu — 25 zeynsn des Her⸗ 
zogs von Leuchtenberg, geb. 14 März 18 


F 1) Karl Ludwig Eugen, 3 von Schonen, geb. 
2) Nam Guß Dekra, Herzog von Upland, geb. 18 Jun. 1827. 


Des vorigen Königs Karl XIII Schweſter⸗ 
Sophie Albertine, geb. 8 Oct. 1753. 


Sieilien: ſ. Neapel. 
Solms. 


Reformirter Religion. 
1. Solms» Braunfels. 
Für ſt. 


Wilhelm Chriſtian Karl, geb. 9 Jan. 1756, K. 
Generalmajor, er feinem Vater Ferdinand Witte a 


>: 


24 Det. 1783, Wittwer 19 Jul. 1810 von Auguſte Franziske, 
Schweſter des Fürſten von Salm⸗Horſtmar. 


Kinder. 
Die Fürſtinn bon W eds Steinfurt. 
4 Die Fürſtinn von Wied 
3. Friedrich Wilhelm Ferdinand, geb. 14 Dec. 1797, verm. 
6 Mai 1828 mit Ottilia, Gräfin zu Solms-Laubach. 
4. Karl Wilhelm Bernhard, geb. 9 Apr. 1800, K. Preuß. 
Rittmeiſter a. D. 


5 Geſchwiſter. r 
1. Wilhelm Heinrich Calmie, geb. 30 April 1708, PR 
ſiſcher Generallieutenant. 
2. Luiſe Karoline Sophie, geb. 7 Jul. 1766. 


3. Karl Auguſt Wilhelm, geb. 9 Det. 1708, K. Niederlän⸗ 
diſcher Generalmajor. 

4. Ludwig Wilhelm Chriſtian, geb. 16 — 1771, Kurheſ⸗ 
ſiſcher Generallieutenant. 


Des am 13 April 1814 verst. Bender l, Prinzen 
Friedrich Wilhelm und der Prinzeſſinn Frie⸗ 
derike von Mecklenburg ⸗Strelitz, je igen, 

„ nn von Cumberland, 5 2 


m Regiment Garde du E Corps. 
155 Si, Gemahlinn des Prinzen Albert von an 
udolſtadt. 
3. Alexander Friedrich 8 8 geb. 12 März 1807 K. 
Preuß. See.» Lieutenant im Garde: Dragoner Regiment. 
4. > Wilhelm Karl Ludwig Mars Ned Alexan⸗ 
der, K. Preuß. Lieutenant, geb. 25 Jul. 


2. Solms⸗ Lich. 
8 Für ſt. a 


Ludwig, geb. 2 Jan. 1805, fee. feinem Bruder Karl 
10 Skt. 1834 (unter Bermundſchäft 


Bruder. 
Ferdinand „geb. 28 Jul. 1800. 
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Mutter. 


Henriette Sophie, Schweſter des Fürſten von Bentheim 
Steinfurth, geb. 10 Jun. 4777. 8 r 


Vatergeſchwiſter. 4 
1. Friedrich Alexander, geb. 18 Inn. 1763, K. Preuß. Ge⸗ 
neralmajer. 
2. Marie Karoline, geb. 6 Jan. 1767. 


eh hen 
Katholiſcher Religion. 
König. 
NRNeſidenz: Madrid. 

Ferdinand VII Maria Franz, geb. 14 Oct. 1784, ſuee. 
vermöge der RNeſignation ſoines 19 Januar 1819 verſtorb. 
Vaters Karl IV 19 März 1808, Wittwer 1) 20 Mai 1800 
von Marie Antoinette, Tochter des Königs von Neapel; 
2) 26 Dec. 1818 von Marie Iſabelle Franziske, Tochter des 
35355 Königs von Portugal; wieder vermählt 21 Okt. 

819 mit 
Joſeghe Marie Amalie, geb. 6 Det. 1803, Tochter des 
rinzen Maximilian von Sachſen. 


Geſchwiſter. 

1. Die verwittwete Königinn von Portugal. 

2. Karl Maria Iſidor, geb. 29 März 1788, verm 29 Sept. 
1816 mit Marie Franziske, geb. 22 April 1800, Tochter des 
verſtorbenen Königs von Portugal. _ 

1 1) Karl Ludwig Maria Ferdinand, geb. 31 Jan. 


2) Johann Karl Maria Iſidor, geb. 15 Mai 1822. 
3) Ferdinand Maria Jofchh, geb. 10 Okt. 1924. 
3. Die Königinn von Neapel. 
A. Franz Pane Anton Maria, geboren 10 März 1794, 
verm. 11 Jun. 1819 mit Luiſe Karoline, Tochter des Königs 
von Neapel, geb. 24 Oct. 1804. 8 


er: 


Davon: 1) Iſabelle, geb. 18 Mai 1821. K 

95 Stan © aria Ferdinand, Herzog von Cadix, geb. 
2 t 2. 

30 Heinrich Maria, geb. 17 April 1823. 

4) Luiſe Thereſe, geb. 11 Jun. 1824. 

5) Eduard Philipp Maria, geb. 4 April 1828. 

6) Joſephine Ferdinande Caroline, geb. 25 Mai 1827. 


Des Vaterbruderſohns, 4 Jul., 1812 verſtorb. 
Prinzen Peter Karl, Wittwe. 
Marie Thereſe, geb. 29 April 1793, Tochter des verſtorbe⸗ 
nen Königs von r von Beira. 
Davon: Sebaſtian Maria, geb. 4 Nov. 1811. 


Des 7 Jul. 1785 verſt. Großvaterbruders Ludwi 
Anton Jacob Wittwe. N 

Marie Thereſe de Vallabriga 9 Roſas, geb. 1758. 

Davon: 1. Karoline Joſephine Antonie von Bourbon, 
geb. 6 März 1779, verm. 2 Det: 1797 mit Manuel Godoy 
318 5 aria, Herzog von Aleudia, Fürſtinn de la Paz, 

e 2 
92 Marie Luiſe von Bourbon geb. 1780, verm. 1 Jun. 
1817 mit dem Herzog von San Fernando. 


Des Groß vaterbruderſohns, 9 Oct. 1802 verſt. 
Herz. Ferdinand v. Parma, Töchter. 


1. Marie Antonie Joſephe, geb. 28 Nov. 1774. 
2. Charlotte Marie Ferdinande, geb. 7. Sept. 1777. 


Stahremberg. 
Latholiſcher Religion. 


Fü rſt. 

Ludwig Joſeph Maria, geb. 12 März. 1762, ſuce. feinem 
Vater Georg Adam 19 April 1807, K. Sfr. Geh. 5 
p 1 Sun 

: arie Franziske, Vaterſchweſter des He von 
Aremberg, geb. . 1706. Herzog 
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Stollberg ⸗ Gedern. 
Lutheriſcher Religion. 
Des am 5 Januar 18904 verſt. letzten Fürſten Karl 
Heinrich Schweſter. 
. Wittwe des Herzogs Eugen Friedrich von Würtem⸗ 


Deſſen am 5 Dee. 1757 verſt. Vaterbruders, Prin⸗ 
zen Guſtav Adolph, Kinder. 
1. Karoline Auguſte, geb. 10 Febr. 1755, Wittwe von Do⸗ 
minicus Prinzen von Caſtelfranco. 
2. Franziske Klaudie, geb. 27 Jun. 1756, Wittwe von 
Nicolaus Grafen v. Arberg. 
3. Thereſe Guſtavine, geb. 27 Aug. 1757. 


Sulko ws ki. 
Katholiſcher Religion. 
Erſte Linie. 
Fü rſt. 
Anton Paul, Orxdinat von Reiſſen, geb. 31 Dec. 1785, 


ſucc. feinem Bater Anton 16 Januar 1796, Wittwer von der 
A Mai 1824 verſt. Eva, gebernen Gräfinn Kicka. 


Kinder 
4. Taida Kuroline, geb. 10 April 1884. 
2. Bam Karoline, geb. 31 Der. 1812. 
3. Eva Karoline, geb. 22 Oet. 1814. 
4. Thereſe Karoline, geb. 14 Dec. 1815. 
5. Auguſt Anton, geb. 13. Dec. 1820. 


Mutter. 


roline, geb. Gräfinn von Vubna und Litti 
. 1550 a tit, geb 
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Zweite Linie. 
Fürſt. 
Johann Nepomuk Franz, geb. 23 Jan. 1777, verm. 
4 Oet. 1806 mit 3, 2 
Luiſe Joſephine Barbara, geb. Freiinn von La⸗ 
riſch, geb. 17 März 1790. 8 
Schweſter. 
Juliane Franziske, geb. 5 März 1776. 
; Mutter 


Judith, geb. von Montbelli, geb. 11 Seßt. 1756. 


Thurn und Taxis. 
Katholiſcher Religion. 
Fürſt. 
Maximilian Karl, geb. 3 Nov. 1802, ſuec. feinem Va⸗ 


ter Karl Alexander 15 Jul. 1827, Fürſt von Krotoczyn im 
Großherzogthum Poſen, K. Baierſcher Erblandpoſtmeiſter. 


Geſch wiſter. 
1. Die Gemahlinn des Prinzen Paul Anton von Eſterhazy. 
2. Die Gemahlinn des Prinzen Friedrich Paul Wilhelm 


von Würtemberg. 

Mutter. 
„Thereſe Mathilde Amalie, Schweſter des Großherzogs von 
nn geb. 5 April 1773, (Lutheriſcher Re: 
igion). . 35 


Großvaters Halbbruder. - 
Max Joſeph, geb. 29 Mai 1769, K. Oſtreich. General, 
verm. 6 Jun. 1791 mit Marie Eleonore, Vaterſchweſter des 
Fürſten bon Lobkowitz, geb. 22 April 1770, 
Davon: 1) Karl Anſelm, geb. 18 Jun. 1792, K. Wür⸗ 
tembergiſcher Oberſt, verm. 7 Jul. 1815 mit Marie 9 
elle, 
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belle, Tochter des Grafen Emmerich Joſeph von Elz, geb. 
10 Febr. 1795. 
eren Kinder: a. Marie Sophie, geb. 16 Jul. 1816. 
Sugo Mar, geb. 3 Jul. 
arie Eleonore, geb. 11 Sun. 1818. 
4. Emmerich, geb. 12 April 1820. f 
e. Marie Thereſe Johanne, geb. 5 Febr. 1824. 
4 = fauguſt, geb. 22 Apr. 1794, K. Baierſcher Flügel⸗Ad⸗ 


jutg 
90 Sofen Maria, geb. 3 Mai 1796, K. oe ein. 
4) Karl Theodor, geb. 17 Jul. #797, K. Baier, Ober 
ke Hannibal, geb. 4 Sept. 1299 Kaiſerl. Hir. 
ittmeiſt 
6) Wilhelm Karl, geb. 11 Nov. 1801, K. Oſtr. Hauptmann. 


Toi s kA n a. 
Katholiſcher Religion. 
Großherzog⸗ 


Reſidenz: Florenz. 

Leopokd II Johann Joſeph, geb. 3 Oet. 1797, ſnec. ſei⸗ 

pe a Ferdinand III 18 Jun. 1824, verm. 10 Nov. 
Im 

Marie Anne Karoline, Tochter des Prinzen Maxims⸗ 
lian, Bruder des Königs von Sachſen, geb. 15 Nov. 1799. 

Davon; 1) Marie Karoline Auguſte Eliſabeth Binzenzine 
Johanne Joſephine, geb. 19 Nov. 1822 

a ss Ferdinaudine Luiſe Marie Johanne Joſepde, 
ge ri 

3) Maria Maximiliona, geb. 9 Jau. 1827. 


Geſchwiſter. 
1. Maxie Luiſe Johanne Joſephe Karoline, geb. 30 Ang. 


798. 
2. Die Fürſiinn von Savoyen ⸗Carignan⸗ 


Stiefmutter. 
Marie Ferdinande Amalie, Tochter des Prinzen Ma⸗ 
0 Bruders des Königs von Sachſen, geb. 27 April 


Werner Kal. 1829. 9 


2 


ze Wi zu 


Trautmannsdorf. 
Katholiſcher Religion. 


Für ſt. 

Johann Jeſerh Norbert, geb. 18 März 1780, fure. 
feinem Vater Ferdinand 24 2. 1827, verm. 15 Febr. 1801 
mit Marie Eliſabeth, Tochter des Landgrafen von Fürſten⸗ 
berg⸗Weitra, geb. 12 Jul. 1784. 

Mutter. 


Karoline, Vaterſchweſter des Fürſten von Colloredo, geb. 
14 Febr. 1752. 8 
Die Geſchwiſter ſind gräflichen Standes. 


Türkei. 
Mohammedaniſcher Religion. 
Großſultan. 


Reſidenz: Konſtantinopel. 

Mahmud II, geb. 20 Jul. 1785, Sohn des 7 April 1789 
verſt. Großſultans Abdul Hamid, ſuec. 28 Jul. 1808 feinem 
Bruder Muftapha IV, mit dem Schwert Mohammeds feiere 
lich umgürtet 11 Anguſt 1808. 

2 Kinder. 
1. Abdulmedſchid, geb. 20 April 1823. 


2. Adile Sultane, geb. 22 Mai 1826. 
Waldburg. 
Katholiſcher Religion. 
1. Waldburg⸗Wolfeggiſche Linie. 
Waldburg⸗Wolfegg und Waldſee. 
Fürſt. 


Jo ſeph Anton aver, geb. 21 Febr. 1766, Fürſt ſeit 
2 März 1803, verm. 10 Jan. 4 791 mit ö 
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Joſephe Marie Crescenzle, Vaterſchweſter des Für⸗ 
fen Fugger zu Babenhauſen, geb. 2 Aug. 1770. 
Die Kinder und Geſchwiſter ſind gräflichen Standes. 


2. Waldburg ⸗Zeiliſche Linie. 
a) Waldburg ⸗Zeil⸗Zeil. 


F ü r ſt. 

Franz Thaddäus, geb. 15 Oct. 1778, ſucec. feinem 
Vater Maximilian Wunibald 16 Mai 1818, Wittwer 1) 5 Zul. 
1511 ben Chriſtiane Henriette, Schweſter des Fürſten von 
Löwenſtein⸗Wertheim⸗Roſenberg; 2) 12 Febr. 1319 von 
Antoinette, Tochter des Freiherrn Clemens Auguſt von der 
Wenge; wieder verm. 30 Oer. 1820 mit Thereſie, Schweſter 
der verſtorbenen zweiten Gemahlinn. 


b) Waldburg ⸗Zeil⸗Wurzach. 


Fü r ſt. 

Leopold Maria Karl Eberhard, geb. 11 Nov. 
1795, juec, feinem Großvater Eberhard Ernſt 23 Sept. 1807, 
verm. 18 Dee. 1821 mit 

Joſephe Marie, Schweſter des Fürſten von Fugger⸗ 
Babenhauſen, geb. 19 Jun. 1798. 5 

Mutter. 

Marie Walpurge, Vaterſckweſter des Fürſten Fugger zu 
Babenhauſen, geb. 3 Oct. 1771. 1 

Die Kinder und die übrigen Verwandten ſind gräflichen 
Standes. 


Wald ek. 


Lutheriſcher Religion. 
Für ſt. 


Reſidenz: Arolſen. 
Georg A Friedrſch, geb. 20 Sept. 1789, fuce. 
feinen Baker Georg 9 Seht. 1813, vermählt 20 Mal 1825 
. 9 
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mit Emma, Tochter des verſtorb. Fürſten Victor Karl Frie⸗ 
drich von Anhalt⸗Bernburg⸗Schaumburg, geb. 20 Mai 1802. 
Davon: Auguſte Amalie Ida, geb. 21 Jul. 1824. 


Geſchwiſter. 
4. Friedrich Ludwig Hubert, geb. 3 Nov. 1790. 
2. Die e von Lippe⸗ Schaumburg. 
3. Karl Ehriſtian, geb. 12 April 1803. 
4. Hermann Otto Chriſtian, geb. 12 Oct. 1809, K. Preuß. 
Seconde⸗Lieutenant im Garde: Dragoner «Regiment. 
Mutter. 


Au Albertine Charlotte, Tochter des verſt. Prinzen Au⸗ 
f aul. 6e odd e geb. 1 Febr. 1708. 


Wied. 
Reformirter Religion. 
Fürſt. 

Auguſt Johann Karl, geb. 26 Mai 1779, ſucc. vermöge 
der Reſignation ſeines 1 März 1809 verſt. Vaters Friedrich 
Karl 20 Sept. 1802, und nach dem am 28 April 1824 erfolg⸗ 
ten Tode des Fürſten Friedrich Ludwig im Fürſtenthum 
Wied⸗ Runkel, Königl. Preuß. Generalmajor und Chef des 
29ſten Landwehr⸗ Regiments, verm. 11 Jul. 1812 mit 

Sophie Auguſte, Tochter des Fürſten von Solms⸗Braun⸗ 


ſels, geb. 24 Febr. 1790. h 
Kinder. 

Luitgarde Wilhelmine Auguſte, geb. 4 März 1813. 

„Wilhelm Hermann Karl, geb. 22 Mai 1814. 


. Luiſe Wilhelmine Thecla, geb. 19 Jul 1817. 
4. Otto Friedrich Albrecht, geb. 30 Sept. 1818. 


Geſchwiſter. 


1. n Luiſe Charlette, geb. 11 März 1773, 

2. Maximilian Alexander, geb. 23 Sept. 1782. 

3. ga Emil Ludwig Heinrich, geb. 20 Aug. 1785, K. 
ajor. 


2 


* 


Preuß. 
* 


d 
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Windiſchgräz. 
Katholiſcher Religion. 
Für. 

Alfred Candidus Ferdinand, geb. 11 Mai 1787, Fürſt 
. 4 Mai 1804, K. Oſtr. Oberſt und Commandeur des Cui⸗ 
raſſier-Regiments Großfürſt Conſtantin, verm. 14 Jun. 
1817 mit a 

Eleonore Marie Philippine Luiſe, Tochter des Fürſten 
Joſeph von Schwarzenberg, geb. 21 Sept. 1796. 


Kinder. 


1. Aglae Eleonore Ruperte, geb. 27 März 1818. 
2. Alfred Joſeph Nicolaus Guntram, geb. 28 März 1819. 
3. Leopold Vietorin Weriand Karl, geb. 24 Jul. 1824. 


Wittgenstein: ſ. Sayn und Wittgenſtein. 


Wrede. 
Katholiſcher Religion. 


F ü r ſt. 

Karl Phtlipp, geb. 29 April 1767, Fürſt ſeit 9 Jun. 1814, 
K. Baier, Saen , verm, 18 Menz 1795 mi det Grä- 
finn Sophie von Wiefer, geb. 23 Mai 1771. 

Kinder. 

1. Die Gemahlinn des Fürſten von Ottingen⸗ Spielberg. 

2. Karl Theodor, geb. 8 Januar 1797, verm. 26 Dec. 1822 
mit Amalie Gräfinn von Thürheim. 3 

3. Joſeph, geb. 27 Nov. 1800 K. Ruß. Rittmeiſter. 

S Seh, 27 März 1802, K. Oſtr. Rittmeiſter. 

. Eugen Fran a 

5 Sophte Marie geb.“ Marz 1806. 
Nathalie Wilhelmine, geb. 4 März 1809. 
. Adolph Wilhelm, geb. 8 Oct. 1810. a 


nN 
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Würtemberg. 
Lutheriſcher Religion. 
König. 

Reſidenz: Stuttgart. 

Wilhelm Friedrich Karl, geb. 27 Sept. 1781, ſucc. ſei⸗ 
nem Vater Friedrich Wilhelm Karl 30 Oct. 1810, Wittwer 
9 Jan. 1819 von Katharine Paulowne, Schweſter des Kate 
ſers von Rußland, vorher verwittweten Herzoginn von Hol⸗ 
ſtein⸗Oldenburg, wieder vermählt 15 April 1820 mit 

Pauline Thereſe Luiſe, Tochter feines Oheims, des 
verſt. Herzogs Ludwig Friedrich Alexander von Würtemberg, 
geb. 11 Sept. 1800. . 


Kinder aus beiden Ehen. 


1. Marie Friederike Katharine, geb. 30 Oet. 1816. 

2. Sophie Friederike Mathilde, geb. 17 Jun. 1818. 

3. Katharine Friederike Charlotte, geb. 24 Aug. 1821. 

4. Karl Friedrich Alexander, Kronprinz, geb. 6 März 1823. 
5. Auguſte Wilhelmine Henriette, geb. 4 Okt. 1820. 


Geſchwiſter. 

1. Katharine Friederike Sophie Dorothee, geb. 21 Febr. 1783. 

2. Paul Karl Friedrich Auguſt, geb. 19 Jan. 1785, Ges 
nerallieutenant, verm. 27 Sept. 1805 mit Katharine Char- 
lotte, Tochter des Herzogs von Sachſen⸗Altenburg, geb. 
17 Jun. 1787. 

Davon; 1) Die Großfürſtinn Helene Paulowna, Gemah⸗ 
linn des Großfürſten Michael von Rußland. 

2) Friedrich Karl Auguſt, geb. 21 Febr. 1808. 

3) Pauline Friederike Marie, geb. 25 Febr. 1810. 

4) Friedrich Auguſt Eberhard, geb. 24 Januar 1813. 


5 Stiefmutter. 
Charlotte Auguſte Mathilde, Schweſter des Königs von 
Großbritannien, geb. 29 Sept. 1700. ° 
Vatergeſchwiſter. 1 


1. Die verwittwete Kaiſerinn von Rußland. 1 
2. Wilhelm Friedrich Philipp, Herzog, geb. 27 Der. 1761, 
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Feldmarſchall, Wittwer 6 Febr. 1822 von Friederike Frans 
ziske Wilhelmine, Gräfinn Rhodis v. Thundersfeld. 
Davon (gräflich): 1) Chriſtian Friedrich Alexander, geb. 
5 Nov, 1801. — N ö 
2) Friedrich Wilhelm Alexander Ferdinand, geb. 6 Jul. 1810. 
3) Friederike Marie Alexandrine Charlotte, geb. 29 Mai 1815. 


3. Ferdinand Friedrich Auguſt, Herzog, geb. 22 Oet. 176, 
K. Oſtr. Gen. Feldmarſchall, geſchieden von Albertine Wil⸗ 
belmine, Schweſter des Fürſten von Schwarzburg⸗Sonders⸗ 
haufen, wieder verm. im April 4817 mit Marie Cunigunde 
Pauline, Schweſter des Fürſten von Metternich⸗Winneburg, 
geb. 29 Nov. 1771. 3 


. Alexander Friedrich Karl erzog, geb. 24 April 1771, 
K. Ruſſ. General der u). 28 am 12 März 
1824 von Antonie Erneſtine Amalie, des Herzogs von Sach⸗ 
ſen⸗Coburg-Gotha Schweſter. 1 75 


Davon: 1) Antonie Friederike Auguſte Marie Anne, geb. 
17 Sept. 1799. 2 
2) Ernſt, geb. 9 Dee. 1804. 5 ni 
13 Alexander Friedrich Konſtantin Eberhard, geb. 29 April 


5. Heinrich Friedrich Karl, Herzog, geb. 3 Jul. 1772, Ge⸗ 
nerallieutenant. h a 


Des am 20 Sept. 1817 verſt. Herzogs Ludwig 


Friedrich Alexander, Vaterbruders des 
Königs, Wittwe. 


Henriette, Vaterſchweſter des Herzogs von Naſſau, geb. 
22 April 1780. N 3 

. (und 2» ee Marie Anne, Prin⸗ 
zeſſinn Czartoriski, geſchieden 1792): 

1, Adam Karl Seller. geb. 16 Jan. 1792, K. Poln. 
Brigade ⸗ General, = 

2. Die Gemahlinn des Erzherzegs Joſeph Anton Johann 
Baptiſt, Bruders des Kaiſers von Oſtreich. 

3. Die Erbprinzeſſinn von Sachen » Altenburg. 

4. Die Königinn von Würtemberg. 
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3. Elifabeth Alexandrine Konſtantie, geb. 27 Febr. 1802. 
6. Alexander Paul Ludwig Konſtantin, geb. 9 Sept 1808. 


Des am 20 Jun, 1822 verſt. Herzogs Eugen Frie⸗ 
geile, ee des Königs, 
Wittwe. 


Luiſe, Schweſter des letzten Fürſten von Stollberg ⸗Ge⸗ 
dern, vorher Wittwe des De Auguſt Friedrich Karl 
von Sachſen⸗Meiningen, geb. 13 Oct. 1764, 1 

Davon: 1. Be Eugen Karl Paul Ludwig, geb. 
3 Jan. 1788. K. Nuſſ. General der Infanterie, ittwer 
13 April 1825 von Karoline Friederike Mathilde, Schweſtrr 
des Fürſten von Waldeck, wieder verm. 11 Sept. 1827 mit 
Helene, Schweſter des Fürſten von Hohenlohe⸗Langenburg, 
geb. 22 Nov. 1807. 


Kinder aus der erſten Ehe. 


1) Marie u Luiſe, geb. 25 März 1818. 
16% heim Alexander Erdmann, ged. 25. Der. 


3) Wilhelm Alexander, geb. 13 Aprik 1825. 

2. Die Fürſtinn von Hohenlohe + Öhringen. - 

3. Friedrich Paul Wilhelm, geh. 25 Jun. 1797, Königl. 
Preuß. Oberſter a. D., verm. 17 April 1827 mit Marie So⸗ 
bie Dorothee Karoline, Schweſter des Fürſten von Thurn 
Taxis, geb. 4 März 1800. 


. BR 
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Nachtraͤge und Berichtigungen 
zur 
Genealogie der fuͤrſtlichen Haͤuſer. 


Fortgefuͤhrt bis um 1 September 1828. 


Seite 9. (ſ. auch Seite 50.) 


Die verwittwete Fürſtin Maria von Auersberg, geb. Prin⸗ 
zeſſin v. Lobkowitz, iſt nicht mehr am Leben. 


Seite 18. 


Der Königl. Preuß. Lieutnant Fürſt Philipp Franz von 
Croy⸗Dülmen iſt vermählt mit Johanne Wilhelmine Auguſte, 
Schweſter des regierenden Fürſten von Salm⸗Salm, geb. 
5 Aug. 1790. 

Aus dieſer Ehe find: 
1) Luiſe Conſtantine Natalie Johanne Auguſte. 
2) Leopold. 


Sete 22. 
Der Herzog von Penthievre, vierter Sohn des Herzogs 
von Orleans, iſt geſtorben. > 
Seite 38. 
Der Fürſt Clemens Wenzel Lothar von Metternich iſt 


am 5 Novbr. 1827 wieder vermält mit Antonie Gräfin von 
Beilſtein, geb. 15 Aug. 1806. . 


Seite 58. 


Die verwitwete Fürſtin von Wied⸗Runkel, geb. Prinzeſſin 
von Naſſau, iſt am 5 Julius 1828 geſtorben. » 


Seite 59. 
Die verwittwete Herzogin von Braunſchweig⸗Bevern iſt 
geſtorben. * 
Seite 61. 


D Friedrich von der Niederlande iſt am 
5 Aug. 1828 eine Tochter geboren, welche die Namen Wil⸗ 
helmine Friederike Alerandrine Anne Luiſe erhalten hat. 


Seite 62 und 63. 


Die Gemahlin des Erzherzogs Palatin von Ungarn, geb. 
Prinzeſſin von Würtemberg, bekennt ſich zur evangeliſchen 


Religion. 
Seite 71. 


Die Suceeffion des am 30 Oktober 1827 ohne eheliche 
Descendenz verſtorbenen Fürften von Rheina⸗Wolbeck iſt zur 
Zeit noch unentſchieden, daher der Fürſt Karl Ludwig irriger 
Weiſe hier ſchon als regierend aufgeführt worden. 


Seite 80. 
Der jetzt regierende Fürſt von Salm ⸗Salm iſt nicht 
evangeliſcher, ſondern katholiſcher Religion. 
Seite 86. 
Die Prinzeſſin Hedwig Chriſtiane Luiſe von Sayn⸗Witt⸗ 
aenfrein- Wittgenjtein iſt geſtorben. 
Seite 98. 


Bei Trautmannsdorf ſind folgende Data unrichtig ange⸗ 
eben: der Geburtstag des Fürſten iſt nicht der 18 März, 
ondern der 18 Mai 1780; der Suceeſſionstag nicht der 

24 Auguſt, ſondern der 18 Auguſt 1827, und der Vermäh⸗ 
lungstag nicht der 15 Februar, ſondern der 18 Februar 1801, 
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Verzeichniß der Poſtcourſe. 


— —— 


Berliner Kal. 1829. 1 


Verzeichniß der Poſtcourſe, 
wie ſolche im Junius 1828 vorhanden ſind. 


Im nachfoh nden Verzeichniſſe find nur die bedeutendſten 
Courſe der Fahr⸗, Reit⸗ und Schnell⸗Poſten enthalten, da 
eine bollſtändige Angabe aller Fahr⸗Reit⸗Cariol⸗ und Bo⸗ 
ten⸗MPoſten einen ftarfen Band füllen würde. 1 

Man findet vor jedem Poſt⸗Courſe die Abgangszeit der 
Poſten. Die Ankunftszeit im Endpunkte des Courſes iſt da⸗ 
bei ebenfalls angegeben. Die Preiſe der Plätze auf den Di⸗ 
ligencen und Schnell⸗Poſten find nach der verſchiedenen in: 
nern Einrichtung der Wagen nicht durchgängig gleich, indeß 
— 1 das für jede Perſon zu entrichtende Poſtgeld in der 
Regel nicht mehr als 7% bis 10 [Gr. für jede Meile, wofür 
10 bis 30 Pfund Reiſe⸗Eßfecten frei mitgenommen werden 
können. Die einem jeden Reiſenden bei Bezahlung des Per⸗ 
ſonengeldes in ertheilende gedruckte Ouittung enthält hierüber 
die jedesmaligen einzelnen Beſtimmungen. Auf allen ordi⸗ 
nairen drei⸗ und vierſpännigen Fahrpoſten, werden nur 6 Gr. 
für die Perſon, auf eine Meile, incl. Poſtillon⸗ Trinkgeld, 
entrichtet. Jeder Reiſende auf der ordinairen Poſt, hat dage⸗ 
gen nur die Beſugniß, in kleinen Reiſe⸗Bedürfniſſen, 10 Pfund 
Sachen, den Mantel ungerechnet, frei mit ſich zu nehmen, 
für welche keine Garantie geleiſtet wird, und die daher ledig⸗ 
lich unter der Aufſicht des Reiſenden bleiben. 

Briefe und Pakete müſſen wenigſtens 1 Stunde vor dem 
Abgange der Poſten, und wenn die Poſten des Morgeus ab⸗ 
gehen, Abends vorher aufgegeben werden. r 

Die Ankunftszeit der Poſten iſt nach dem gewöhnlichen 
Gange derſelben angeſetzt; bei den Fahr⸗Poſten kann man 
auf jede Meile bei gutem Wege 1%, bei ſchlechtem und im 
Winker, wohl bis 2 Stunden rechnen, wenn nemlich die Ent 
fernung des Orts groß iſt; bei Reit⸗ und Schnell⸗Poſten hin⸗ 

egen n man, mit Einſchluß der Erpeditionszeit und des 
onftigen Aufenthalts, ? bis höchſtens 1 Stunde auf jede Meile 
annehmen. 1 4 x 

Mit der Reit⸗Poſt werden Briefe bis zum Gewichte von 
2 Loth verſandt, ſollen aber Briefe von 2 oder mehreren Bo⸗ 
gen und Beilagen e fo muß dies auf der Addreffe 
mit dem Beiſaß: mit der Reit ⸗Poſt, bemerkt ſeyn, und 
wird alsdann ein höheres Porto als bei der Fahr⸗Poſt bezahlt. 

— — 
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Zwiſchen Aachen und Coͤln. 


a) Diligence. 
geht ab aus Aachen Montag, 
Donnerſtag und Sonnabend 
früh 6 Uhr (im Winter 5 


Uhr). 
kommt in Cöln an die nämli⸗ 
chen Tage 6 — 9 Uhr Abend. 
über Bergheim und Düren 
105 Meilen. 
geht ab aus Cöln Sonntag, 
Dienſtag und Freitag früh 
6 Uhr (im Winter 5 Uhr). 
kommt an in Aachen dieſelben 
Tage Abends 6 — 8 Uhr. 


b) Schnellpoſten. 
Erſte Schnellpoſt. 

geht ab aus Aachen täglich 7 

Uhr 1 

kommt in Cöln an täglich 3 
Uhr Nachmittags. ? 

über Jülich und Bergheim 
9 M 


eil. 
geht ab aus Cöln, gz im 
Sommer 4 Uhr, im Win⸗ 
ter 8 Uhr Morgens. 
kommt in Aachen an, täglich 
im Sommer Mittags 12 
Uhr, im Winter Nachmit⸗ 
tags 4 Uhr. 


Zweite Schnellpoſt. 
geht ab a täglich 9 


Uhr Abends. 
kommt an in Cöln täglich 5 
best ad aus Euln täglich 62 
ab aus Cöln t 2 
Uhr Abends. W 


kommt an i äali 
3 Uhr Rab. Aachen täglich 


4 
Zwiſchen Aachen und Cre⸗ 
feld. 


fahrend. 
geht ab Montag, Mittwoch, 
Sonnabend früh 3 Uhr. 


bis Geilenkirchen 33 Meil. 
Linnich 1% 
Erklenz 1% 
Dahlen 1% 
Gladbach 1 
Erefeld 2. 


Summa 11% Meil. 
kommt an in Crefeld an denſel⸗ 
ben Tagen 6 bis 7 U. Abends. 
geht ab aus Crefeld Montag, 
Mittwoch, Sonnabend frü 
r. 


5 Uh 


kommt an in Aachen an den« 
ſelben Tagen 9 — 10 Uhr 
Abends. 


Zwiſchen Aachen und Duͤſ⸗ 
ſeldorf. 


Schnellpoſt. 
geht täglich) ab Morgens 7 Uhr 
und kommt an in Düſſeldorf 
täglich Nachmittags 4 Uhr. 
geht ab aus Düſſeldorf 459. 
lich 10% Uhr 5 „ 
kommt in Aachen an 8 Uhr 
Abends. 1 
fabrend. 
geht ab Dienſtag und Sonn⸗ 
abends Abend 7 Uhr. 
bis Jülich 35 Meil. 
Fürth 37 


Neuf 2 Meil. 
Düſſeldorf 14 
Summa 10 Meil. 
kommt an in Düſſeldorſ Mitt: 
woch und Sonntag Vormit⸗ 
tags 8 — 9 Uhr. 
geht ab aus Düſſeldorf Mon⸗ 
tag und Donnerſtag Vor⸗ 
mittags 11 Uhr. 
kommt an in Aachen dieſelben 
Tage Abends 12 Uhr. 


Zwiſchen Aachen und 
Eupen. 


fahrend. 

geht ab Montag, Mittwoch 
und Freitag, im Sommer 
um 6, im Winter um 7 Uhr 
Morgens, 3 Meil. 

kommt an in Eupen an den 
nämlichen Tagen früh, im 
Sommer nach 9, im Win⸗ 
ter nach 10 Uhr. 

geht ab aus Eupen Dienftag 
und Donnerſtag, im Som⸗ 
mer um 6 Uhr Morgens, im 
Winter um 7 Uhr Morgens, 
und Sonnabend, um 2 Uhr 
Nachmittags. 

kommt an in Aachen Dienſtag 
und 140 im Som: 
mer um 10 Uhr Vormit⸗ 
tags, im Winter um 12 Uhr 
Mittags, und Sonnabend, 
um 6 Uhr Abends. 


Zwiſchen Aachen und 
Osnabruͤck. 


Reitpoſt. 
geht ab Montag, Dienſtag, 
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8 und Sonnabend früh 


kommt an in Osnabrück Dien⸗ 
ſtag, Mittwoch, Sonnabend 
und Sonntag 12 — 1 Uhr. 
über Jülich, Neuß, Düſſeldorf, 
Mühlheim, Dorſten, Dül⸗ 
men, Münſter und Lenge⸗ 
rich 33 Meilen. 
geht ab aus Osnabrück Sonn⸗ 
tag, Montag, Donnerſtag u. 
Freitag Vormittag 10 Uhr. 
kommt an in Aachen, Montag 
Dienſtag, Freitag und Sonn⸗ 
abend Abends 7% Uhr. 


Fahr poſt. 
geht ab Dienſtag und Sonn⸗ 
abend Abends 7 Uhr. 
kommt an in Osnabrück Sonn⸗ 
abend und Mittwoch Nach⸗ 
mittag. EN: 
geht ab aus Osnabrück Dien⸗ 
ſtag und Sonnabend früh. 
kommt an in Aachen Donner⸗ 
ſtag und Montag Abends 
11 Uhr. 


Zwiſchen Aachen und 
Trier. 


fahrend. 
eht ab Mittwoch und Sonn⸗ 
2 ende 3 Uhr Morgens. 
bis Montjoie 45 Meil. 
Büttgenbach 2% 


Schönberg 2% 
Prüm % 
Bivburg 4% 

tier % 


Summa 20 Mell. 


Zu 


kommt an in Trier an den geht ab aus Frankfurt a. M. 
folgenden Tagen Nachmit⸗ täglich Mittags 1 Uhr. 
tags 3 — 4 Uhr. kommt an in Arnheim täglich 

geht ab aus Trier Dienſtag. Mittags am 2ten Tage. 
und Freitag früh 4 Uhr.“ N 

kommt an in Aachen Mitt: fahren 5 
woch und Sonnabend 5—6| geht ab Mittwoch und Sonn: 
Uhr Abends. abend früh. a 


Zwifchen Angerburg und . a. 
Königsberg in Preußen. Fuer erich 4, 
fahrend. Weſel 25 
ae e ee, Den . 
bis Nordenburg 3 Mein] Dufehurg. ß 
Gerdauen 3 n 5 
Allenburg 2 Kangenfel 2 
Wehlau 25 Mühlheim am 5 
von hier mit der Poſt 1 1 
von Gumbinnen Siegbun 3 
bis Königsberg in Pr. 7% Aera 25 
Summa 17% Meil. Wenerbuſch 85 
kommt an in Wehlau Mitt⸗ Wahlroth 25 
woch u. Sonnabend Abends Freylingen 2 
Uhr. „ 2 
eht ab aus Königsberg in Pr. Limburg 2 
1 Mittwoch 1 1 Würges 3 
Königſtein 3 


Nachmittags 2 Uhr. 

kommt an in Angerburg Don⸗ 
nerſtag und Sonntag Abends 
8 Uhr. 


Frankfurt a. M. 2 
Summa 475 Meil. 


kommt an in Frankfurt Sonn⸗ 


Zwiſchen Arnheim und abend Nachmittags u. Dien⸗ 


8 ſtag Vormittags. 
cure Mahn. geht ab aus Frankfurt Sonn⸗ 
reitend. tag Morgens 6 und Mitt⸗ 


woch 1 Uhr Mittags. 

kommt an in Arnheim Mitt⸗ 
woch Mittags und Sonn⸗ 
abend Abends. 


geht ab täglich 6 Uhr Morgens. 
ommt an in Frankfurt täg⸗ 
lich um 4 — 6 Uhr Mor- 
gens, am 2ten Tage. 


Zwiſchen Arnswalde und 
Soldin. 


Fah rpoſt. 
geht ab Dienſtag Nachmittags 
3 Uhr und Sonnabend Nach⸗ 
mittags 4 — 7 Uhr. 


bis Bernſtein 2 Meil. 
Berlinchen 1 
Lippehne 255 
Soldin 4 


Summa 7% Meil. 
kommt an in Soldin Donner⸗ 
ſtag und Sonntag Abends 
6— 7 uhr, 
geht ab aus Soldin Montag 
und Freitag Abends 6 Uhr. 
kommt an in Arnswalde Dien⸗ 
ſtag und Sonnabend Mor⸗ 
gens 7 Uhr. 


Zwiſchen Berlin u. Bauz⸗ 
2. 
zen uͤber Hoyerswerda. 


fahrend. 
eht ab Montag und Freitag 
ee  Sreitng 
bis Vogelsdorf 3 Meil. 
Fürſtenwalde 4 
Beeskow 3% 
Lieberoſe 3 
eit 2% 
Cottbus 2 
Sprember 34 
Hoyerswerda 755 
Bautzen 445 


Summa 273 Meil. 
kommt an in Hoyerswerda 
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Mittwoch u. Sonntag Abend 
7 Uhr. 


in Bautzen Donnerſtag und 
Montag Vormittag 11 Uhr. 
geht ab aus Bautzen Montag 
und Freitag Abends, aus 
byerswerda Dienſtag und 
onnabend früh 2 Uhr. 
kommt an in Berlin Donner⸗ 
500 und Montag Abends 
Uhr. 


Zwiſchen Berlin und 
Breslau. 


Schnell⸗Poſten. 


a) für 7 Perſonen. 
eht ab Dienſtag und Sonn⸗ 
2 nn Abends z Uhr. 
kommt an in Breslau Don⸗ 
nerſtag und Montag Nach⸗ 
mittags 2 Uhr. 
geht ab aus Breslau Sonntag 
ittags 12 Uhr und Mitt⸗ 
woch Abends 9 Uhr. 
kommt an in Berlin Dienſtag 
früh 6% Uhr und Freitag 
Nachmittags 3 Uhr. 
b) für 3 Perſonen. 
eht ab Sonntag und Don⸗ 
2 u Nachmittags 4 Uhr. 
kommt an in Breslau Dien⸗ 
flag und Sonnabend früh 


9 Uhr. . 
geht ab aus Breslau Dienftag 
u. Freitag Nachmittags 2 U. 
kommt an in Berlin Donner: 
ſigg u. Sonntag früh 7 Uhr. 


— 8 


fahrend. 
eht ab Montag und Freita 
Mittags 11 übe. 1 
bis Vogelsdorf 3. Meil. 
Müncheberg 3 
Frankfurt a. O. 4% 
gietingen 
roſſen 
Grüneberg 
D. Wartenberg 
Neufal 
Neuſtädtel 
Klopſchen 
Sen 
Lüben 
Parchwitz 
Neumarkt 
Breslau 


Summa 435 Meil. 
kommt an in Breslau Don⸗ 
2 und Montag früh 


r. 

geht ab aus Breslau Mittwoch 

u. Sonnabend AU. Nachm. 

kommt an in Berlin Sonn⸗ 

abend und Dienſtag früh 
7 Uhr. 


d 13 m 
An SEE IC 


b) über Minden, Dienſtag, 
Donnerſiag u. Sonnabend. 
trifft ein in Cöln Freitag, 
Sonntag u. Dienſtag 10 Uhr 
Abends. 2 

geht ab aus Cöln Dienſtag, 
Donnerſtag und Sonnabend 
4 Uhr Nachmittags. 

kommt an in Berlin Sonn⸗ 
abend, Montag und Mitt⸗ 
woch 7 Uhr Morgens. 

Zwiſchen Minden und Cöln 
und reſp. Düſſeldorf, geht 
an dieſen Tagen die Per⸗ 
ſonen⸗Schnellpoſt vereinigt 
mit der ad b gedachten Reit⸗ 
peſtz und zwar: aus Min⸗ 

en Montag, Donnerſtag u. 
Sonnabend 6 Uhr Abends, 
kömmt in Cöln und reſp. 
Düſſeldorf an: Dienſtag, 
Freitag u. Sonntag 12 Uhr 
Abends. Aus Cöln und reſp. 
Düſſeldorf geht die Schnell⸗ 
oſt Dienſtag, Donnerſtag 

und Sonnabend 4 Uhr Nach⸗ 
mittags und kömmt in Min⸗ 
den an: Mittwoch, Freitag 
u. Sonntag 10 Uhr Abends. 


Zwiſchen Berlin und Schnellpoſt über Caffel: 


Coͤln. 


‚teitend, 
wöchentlich 5mal Abends 7 Uhr. 
a) über Braunſchweig, Mon⸗ 

tag und Freitag. 
trifft ein in Cöln Donnerſtag 
und Montag 9 Uhr Abends. 
geht ab aus Cöln Sonntag und 
ttwoch 4 Uhr Nachmitt. 
kommt an in Berlin Donner⸗ 
ſtag u. Sonntag 7 Uhr Mo g. 


geht aus Berlin 1 und 
Mittwoch Abends 6 Uhr. 
trifft in Cölln ein Donnerſta 
u. Sonntag früh 2 —3 Uhr. 
geht aus Cöln ah Montag u. 
Freitag Nachmittag 4 Uhr. 
trifft in Berlin ein Freitag u. 
Dienſtag früh 73 Uhr. 
Fahr ⸗Poſt. 
geht ab Sonntag und Mitt⸗ 
woch Nachmittag 3 Uhr. 


bis Potsdam 


Treuenbrietzen 5 
Kroppſtedt 2% 
Wittenberg 2 
Gräfenhaynchen 3 
Bitterfeld 2 
Brehna 4% 
Halle 25 
Eisleben 33 
Sangerhauſen 2% 
oßla 25 
Nordhauſen 24 
Wülfingerode 3 
. 3 
itzenhauſen 3 
elſa 2% 
aſſel 2 
Arnsberg 16% 
Iſerlohn 5% 
Elberfeld 6% 
Cöln 6% 


Summa 88 Mell. 
kommt an in Cöln Sonnabend 
3 Nachmittag 2 
— fin 
geht ab aus Cöln Dienftag und 
Freitag früh 5 Uhr. 
kommt an in Berlin Montag 
u. Donnerſtag früh 6 — 8 U. 


wiſchen Berlin und 
a Coͤpenik. 


fahrend. 
geht ab aus Berlin Dienſtag 
und Freitag 5 Uhr Nachm. 
kommt an in Cöpenik Dienftag 
und Freitag 7 Uhr Abends. 
geht ab aus Cöpentk Mittwoch 
u. Sonnabend 4 Uhr Nachm. 
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Meil. kommt an in Berlin Mittwoch 


u. Sonnabend 6 Uhr Abends. 


Zwiſchen Berlin und 
Danzig. 
reitend. 4 

geht ab Dienſtag und Freitag 

6 Uhr Abends. 

kommt an in Danzig Freitag 
und Montag 9 Uhr Vorm. 
geht ab aus Danzig Dienſtag 
und Freitag 6 Uhr Nachm. 
kommt an in Berlin Freitag 
und Montag 10 Uhr Vorm. 


fahrend. 
geht ab Sonntag und Don⸗ 
nerſtag Mittags 12 Uhr. 


bis Werneuchen 33 Meil. 
Freienwalde 34 
Jehden 22 
Königsberg i. N. 24 
Bahn 3% 
Pyrit = 
Stargardt 3 
Maſſow 2% 
Naugard 3 
Plathe 2% 
Roman 
Cörlin 5 
Cöslin 3 
Pankenin 25 
Schlawe 2 
. a 
upow 0 
Ge 2 
Goddentau 2 
Neuſtadt 95 
Katz 3% 

Danzig % 


Summa 66, Meil. 
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kommt an in Danzig Don⸗ geht ab aus Dresden Dien⸗ 


nerſtag und Montag 5 Uhr 
Nachmittags. 
geht ab aus Danzig Dienſtag 
u. Freitag 9 Uhr Morgens. 
kommt an in Berlin Sonn⸗ 
abend und Dienſtag 3 Uhr 
Nachmittags. 


Zwiſchen Berlin und 
Dresden. 


reitend. 
geht ab Sonntag und Mitt⸗ 
früh 7 Uhr. 
kommt an in Dresden Mon⸗ 
tag u. Donnerſtag früh AU. 
geht ab aus Dresden Mittwoch 
= Sonnabend Nachmittags 


rs 
kommt an in Berlin Donner: 
ſtag und Sonntag Nachmit⸗ 
tags 1% Uhr. 
fahrend. 


geht ab aus Berlin Dienſtag 
u. Sonnabend Vormittags 


11 Uhr. 
bis 3 a Meil. 


Barut 3 
Golfen 1% 
Luckau 2 

Sonnenwalde 2% 
Dobrilugk 1% 
Elſterwerda 25 
Großenhayn 2% 
Dresden 4 


Summa 2% Meil. 
kommt an in Dresden Don⸗ 
u. Montag Morgens 2 Uhr. 


ſtag und Sonnabend Mit⸗ 
tags 12 Uhr. 

kommt an in Berlin Don⸗ 
nerſtag und Montag früh 
5 Uhr. 


Schnell-Poſt. 


geht ab aus Berlin Montag 
und Donnerſtag 6 Uhr früh. 


bis Potsdam 4 Meil. 
Treuenbriezen 5 
Jüterbog 2% 
Ener 5 
Elſterwerda 5 
Dresden 6% 


Summa 28% Meil. 

kommt au in Dresden Dien⸗ 

ſtag u. Freitag 8 Uhr Morg. 

geht ab aus Dresden Dienſtag 
und Freitag 6 Uhr Abends. 

kommt an in Berlin Mittwoch 

u. Sonnabend s Uhr Abends. 


Zwiſchen Berlin und 
Emmerich. 
fahrend, 


geht ab Dienſtag und Sonn⸗ 
abend Abends 5 Uhr. 
bis en deburg „ 


geln 
alberftadt 3 
— 2 
ü 24 

% 


Othfreſen 
Wartjenſtädt 2 
Hildesheim 2% 


1 


Elze 
Hohnſen 
Oldendorf 
Bückeburg 
Minden 
Nehme 


A 
Br 
Halle 
Versmold 
Warendorf 
1 
ppelhülſen 
Notteln 
Cöôsfeld 
Borken, 
Bochold 
Auhold 
Emmerich 


Summa 813 Meil. 


kommt an in Emmerich Dien⸗ 
frag u. Sonnabend früh iz U. 

geht ab aus Emmerich Sonn⸗ 
tag u. Mittwoch Mitt. 1 U. 

kommt an in Berlin Sonn⸗ 
abend und Dienſtag Vor⸗ 
mittags 10 Uhr. 


Zwiſchen Berlin und 
Frankfurt a. O. 
Perſonen⸗Poſt. 

geht ab täglich Morgens um 


* D S 
Se TE 


S 
are 3= 


1888 82 
BEN, 


8 


65 Uhr. g 
bis Vogelsdorf 3, Meil. 
Müncheberg 3% 
Frankfurt 455 
Summa 11% Meil. 


kommt an in Frankfurt an 


„Meil.] der Oder, täglich Abends 
5% Uhr. 


geht ab aus Frankfurt täglich 
Morgens 7 Uhr. 

fommt an in Berlin täglich 
Abends 6 Uhr. 


Zwiſchen Berlin und 
Bromberg. 
Schnell-Poſt. 
geht ab Dienſtag und Sonn: 

abend Abends 7 Uhr. 


bis Vogelsdorf 3. Meil. 
Müncheberg 3 


Seelow A 
Cüſtrin 27 
Balz 8 
Landsberg 1 3 
Friedeberg 3% 
Woldenberg 25 
Hochzeit 2 
Schloppe 2 
Ruſchendorf 1% 
Schueidemühl 3 
9 — 5 25 
Wirſitz ) 
Nadel 35 
Bromberg A 


Summa 46 Meil. 
kommt an in Bromberg Don⸗ 
nerſtag und Montag 9% 
Uhr früh. 
geht ab aus Bromberg Don⸗ 
nerſtag und Sonntag früh 
5 Uhr. 
kommt an in Berlin Freitag 
u. Montag Abends 5% Uhr. 


u. 


Zwiſchen Berlin und 
Gardelegen. 


fahrend. 
geht ab Dienſtag und Freitag 
Morgens 8 Uhr. 
bis Charlottenburg 1 Meil. 
Spandau 1 


Nauen 3 
Barnewitz 2% 
Rathenow, 24 
Tangermünde 4 
Stendal 5 
Gardelegen 4 


Summa 20 Meil. 


kommt an in Gardelegen Mitt⸗ 
woch u. Sonnabend Abends 


4% Uhr. 
geht ab aus Gardelegen Mon⸗ 
tag u. Freitag Abends 10 U. 
kommt an in Berlin Mittwoch 
Vormittags 11 Uhr und 
Sonntag frilh 7% Uhr. 


Zwiſchen Berlin, Goͤrlitz, 
Prag und Wien. 


reitend. 
geht ab Dienftag und Freitag 
orgens 8 Uhr. 
kommt an in Görlitz Mittwoch 
und Sonnabend Vormittags 
10 Uhr, in Prag Donnerſtas 
und Sonntag Vormittag 
10 Uhr, in Wien Sonn⸗ 
19 und Dienſtag früh. 
geht ab aus Wlen Dienſtag 
und Freitag 9 Uhr Abends, 


aus Prag Donnerſtag und 
Sonntag Uhr Nachmittags, 
aus Görlitz Freitag u. Mon⸗ 
tag Nachmittags 4 Uhr. 

kommt an in Berlin Sonn⸗ 
abend u. Donnerſtag Abends 
6 Uhr. 


fahrend. 


geht ab Montag und Freita 
Mittags 12 Uhr. 5 . 


bis Mittenwalde A Meil. 
zuchholz % 
Lübben 3 
Lübbenau 15 
Vetſchau 1% 
Drebkau 2% 
Spremberg 2 
Muskau 3 
Rothenburg 4 
Görlitz 3 
Prag 2 
Summa 50 Meil. 
Mittwoch 


kommt an in 5 
und Sonntag Nachmittags 


Uhr. 
geht ab aus Görlitz Montag 
u. Donnerſtag Abends 7 Uhr. 


kommt an in Berlin Mittwoch 
u. Sonnabend Abends 11 U. 
(Die fahrende Poſt geht von 
Görlitz wöchentlich nur Ein⸗ 
mal, und zwar des Mitte 
wochs nach Prag weiter, und 
kommt an in Prag Sonn⸗ 
abends früh 8 Uhr. Aus Prag 
eht ſie n Abends 
Uhr ab, und kommt in 
Görlitz an Donnerſtag 4 uhr 
Nachmittags.) 


Pa 


Zwiſchen Berlin und 
Guͤſtrow. 


fahrend. 


eht ab Sonntag Vorm. 10 Uhr 
8 u. Donnerſtag Morg. 5 Uhr. 


bis Ferme 25 Meil. 

Ruppin 

Neu⸗Ruppin 

Rheinsberg 15 

Wittſtock 4 

Meyenburg 3% 

blau 2 
üſtrow 5 


Summa 275 Meil. 
kommt an in Güſtrow Dien⸗ 
frag früh 9 Uhr und Sonn: 
abend früh 4 Uhr. 
geht ab aus Güſtrow Sonn⸗ 
tag Nachmittags 5, u. Don⸗ 
nerſtag Nachmittags 1 Uhr. 
kommt an in Berlin Dienſtag 
2% Uhr Nachmittags, und 
onnabend Vorm. 11% Uhr. 


Zwiſchen Berlin und 
Halle. 


Schnell⸗ Por. 
gebt ab täglich 6 Uhr Abends. 
kommt au in Halle am folgen⸗ 
en Tage 1 Uhr Nachm. 
16 a Halle täglich IE Uhr 
ends. 
kommt an in Berlin am fol⸗ 
genden Tage 4% Uhr Nachm. 
Von Halle 3 
woch u. Freitag 6 Uhr Abends 
eine Schnell: Poſt 


bis Merſeburg 2 Meil. 
Weiſſenfels 2 

wo ſie an den nämlichen Ta⸗ 
en 10 Uhr Abends an⸗ 
ommt und den Anſchluß an 
die aus Leipzig nach Frank⸗ 
furt a. M. gehende Schnell⸗ 
Poſt erreicht. 

Die mit der Schnell⸗Poſt aus 
Frankfurt nach Leipzig ab⸗ 
gehenden Reiſenden treffen 
in Weiſſenfels Mittwoch, 
Freitag und Sonntag Mit: 
tags ein, und können ihre 
Reiſe gleich nachher über 
Merſeburg nach Halle fort⸗ 
ſetzen und erreichen in letz⸗ 
term Orte den Anſchluß nach 
Berlin, wo fie Donnerſtag, 
Sonnabend und Montag 4% 
Uhr Nachmittags ankommen. 


fahrend. 


geht ab Dienſtag und Sonn⸗ 
abend Mittags 12 Uhr, 
Sonntag und Mittwoch 
Nachmittags 3 Uhr. 


bis Zehlendorf 2 Meil. 
otsdam 2 
Kropſtädt 


23 

55 

2 1 
Wittenberg 2 
Gräfenhaynchen 3 
Bitterfeld 2 
Halle 


—— — 
Summa 22% Meil. 


eelitz 
Treuenbrietzen 


t Montag, Mitt: kommt an in Halle Mittwoch, 


Sonntag und 


Ban 2 
Abends 8—10 Uhr. 


Montag 


* 
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geht ab aus Halle Dienſtag, 
Freitag u. Sonnab. 9 U. Ab. 
u. Mittwoch Abends 7 Uhr. 

kommt an in Berlin Donner⸗ 
ſtag, Sonntag und Montag 
6 = 8 Uhr früh und Frei 
tag A—6 Uhr früh. 


Zwiſchen Berlin und 
Hamburg. 


reitend. 

eht ab Dienſtag und Sonn⸗ 
1 Wa Abends 8% Uhr. 
kommt an in N Don⸗ 

nerſtag und Montags Vor⸗ 

mittags 9 Uhr. . 
geht ab aus Hamburg Dien⸗ 

ſtag u. Freitag 10 Ul. Abends. 
koment an in Berlin Donner⸗ 

ſtag u. Sonntag früh 10 Uhr. 


Hof⸗Küchen⸗Poſt. 
(Schnell-Poſt.) 
geht ab Sonntag, Mittwoch u. 
Donnerſtag Abends 7 Uhr. 
kommt an in Hamburg Dien⸗ 
ſtag, Freitag u. Sonnabend 
Mittags 12 Uhr. 
geht ab aus Hamburg Mon⸗ 
tag, Mittwoch und Sonn⸗ 
abend 8 Uhr. . r 
kommt an in Berlin Mitt⸗ 
woch, Freitag und Montag 
Nachmittags 3 — 4 Uhr. 
Der Beiwagen zu der am 
iktwoch aus Berlin abge⸗ 
henden Perſonen⸗Poſt geht 
ab aus Berlin Dienfiag 


Abends 8 Uhr und kommt 
an in Hamburg Freitag früh 
5% Uhr. 

Aus Hamburg geht dieſer Bei⸗ 
wagen ab Montag Abends 
5 Uhr und kommt an in 
Berlin Donnerſtag früh 
34 Uhr. 


fahrend. 
Iſte und te Hof-Poſt. 


geht ab Mittwoch, Freitag u. 
Sonnabend Vorm. 10 Uhr. 


bis Hennigsdorf 23 Meil. 

Cremmen 24 
8 2% 
0 Br % 
Wuſterhauſen 

a. D. 1% 
Er 4 
e 

erleben: 2 
dere 3 
Ludwigsluſt 2 
Redewein % 
Vellahn 27 
Boitzenburg 25 
Eſcheburg 45 
Hamburg 3 


Summa 38% Mell. 


kommt an in Hamburg Frei⸗ 
tag, Sonntag und Montag 
Abends 9% Uhr. 

geht ab aus Hamburg Dien⸗ 
ſtag, Donnerſtag und Frei⸗ 
tag 3 Uhr Nachmittags. 

kommt an in Berlin Freitag, 
Sonntag und Montag Mor⸗ 
gens 3% Uhr. 


Zwiſchen Berlin und 
Herzberg. 
Fahr poſt. 


geht ab Sonntag und Mitt⸗ 
woch Vormittags 11 Uhr. 


bis Trebbin 5 Meil. 
Luckenwalde 23 
Jüterbogk 1% 
re 25 
erzberg 25 


Summa 14% Meil. 
kommt an in Herzberg Men⸗ 
tag und Donnerſtag früh 
85 Uhr. 
geht ab aus Herzberg Dienſtag 
u. Sonnabend früh 5% Uhr. 
kommt an in Berlin Mittwoch 
und Sonntag früh 3 Uhr. 


Zwiſchen Berlin und 
Hirſchberg. 


fahrend. 

geht ab Sonntag und Don⸗ 
nerſtag Vormittags 10 Uhr 
bis Pre 3 Meil 
Fürſtenwalde 4 


Frankfurt a. O. A 
Neuzelle m 44 
Guben 255 
Sommerfeld 37 
Sorau 3 
Sagan 2 
Sprottau 2 
Alt⸗Oels 200 
Bunzlau 2 
Löwenberg 23 
Hirſchberg 4% 


Summa 41 Meil. 


kommt an in Hirſchberg Mitt⸗ 
woch und Sonntag Vormit⸗ 
tags 11 uhr. { 

geht ab aus Hirſchberg Dien⸗ 
ſiag Nachmittags 1 Uhr und 
Sonnabend früh 4 Uhr. 

kommt an in Berlin Freitag 
Vormittags 9 Uhr u. Dien⸗ 


ſtag früh 2 Uhr. 


Zwiſchen Berlin und Koͤ⸗ 
nigsberg in Preußen. 
reitend. 

a. uͤber Bromberg. 
geht ab Dienſtag und Sonn⸗ 

abend Abends 7 Uhr. 
kommt an in Königsberg Sonn⸗ 
abend und Mittwoch früh 
85 Uhr. 
geht ab aus Königsberg Dien⸗ 
ſtag und Freitag Nachmit⸗ 
tags 1 Uhr. 


Nell. kommt an in Berlin Freitag 


u. Montag 835 Uhr Abends. 


b. fiber Danzig. 
geht ab Dienſtag und Freitag 
Abends 7 Uhr. 

N an in Bann. 
abend un ienſtag früi 
6% Uhr. 8 0 

geht ab aus Königsberg Mon⸗ 
tag und Donnerſtag Aben 

5 Ur Kr ſtag Abends 

ommt an in Berlin Freita 
u. Montag 10 Uhr Morzg 
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e. uͤber Konitz. 


geht ab Sonntag und Don⸗ 
nerſtag Nachmittags 2 Uhr. 

kommt an in Königsberg Mitt⸗ 
woch und Sonntag Nachmit⸗ 
tags 4 Uhr. 

geht ab aus Königsberg Mon⸗ 
tag und Donnerſtag 8 Uhr 

orgens. 5 

kommt an in Berlin Don⸗ 
nerſtag und Sonntag früh 
7 Uhr. 


fahrend. 


a. uͤber Bromberg. 


geht ab arena und Freitag 
früh 10 Uhr bis Fried 
mit der Königsberger Bo 
über Konitz und trifft in 
en ein Dienſtag und 
onnabend Nachm. 3 Uhr, 
von wo ſie ſelbſtſtändig weis 


ter geht. i 
bis Friedeberg 215 Meil. 
rieſen 3 
ilehne 3 
hönlanfe 3 
Schneidemühl 3 
Grabowo 2 
Wirſitz 2 
Nakel 3% 
Bromberg 4 
Oſtrometzke 2% 
Culm 44 
Graudenz 44 
Granſee % 
Marienwerder 2 
— 2 
Pr. Merk 8 
Reichenbach 2 


Pr. Holland 2 Meil. 
Mühlhauſen 2 
Braundberg 
Quilitten 2% 
Brandenburg 2 
Königsberg N 


Summa 803 Meil. 

kommt an * Sonn⸗ 

abend u. Mittwochs Nach: 
mittags 3 Uhr, 

geht ab aus Königsberg Mon⸗ 

ag und Donnerſtag Abends 


kommt an in Berlin Sonn: 
abend und Dienſtag Abends 
8 Uhr. 


b. uͤber Konitz. 


geht av Montag und Freitag 
früh 10 Uhr. 
bis Vogelsdorf 
Müncheberg 
Cüſtrin 


Bal 
Feldern a. W. 
Friedeber 
Woldenberg 
0 iR 
oppe 
Ruſchendorf 
Deutſch⸗Crone 
reudenfiehr 
aſtrow 
eterswalde 


e 


— 


4 


Czersk 
Frankenfelde 


8 


Hi Stargard 
Dirſchau 


= 
E 
E 
E 
— 
n es 
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Marienburg 23 Meil 
Elb ing 44 
jütte 24 
raunsberg 95 
Suilitten 2% 


Brandenburg 2% 
Königsberg 2% 


Summa 775 Meil. 
kann ede 
d und Mittwoch 42 

92 Uhr, im Winter bei 
ſchlechtem Wege und Eis⸗ 
gang der Flüſſe 24 und oft 
noch mehrere S Okunden ſpäter. 
geht ab aus Königsberg Sonn⸗ 
1011 a" Mittwoch Mittags 
kommt an in Berlin Donner⸗ 
be 10 und et Abends 
is 


Zwiſchen Berlin und 


Leipzig. 
fahrend. 
geht ab 3e und Mitt 
woch 3 Uhr Nachmittags, 


Dienſtag und Sonnabend 12 
Uhr Mittags. 
bis Behleubarf > Meit. 

Potsdam 
Beelitz 
Sreuenbriogen 
Kropſtädt 
Wittenberg 
Gräfenhainchen 
Bitterfeld 
Delitſch 
Leipzig 2 


Summa 3 Mell. 
Berliner Kal. 1829. 


Meil. 


18 1 =) 
S e = a A 18 1 


kommt an in Leipzig Montag, 
Mittwoch, . und 
Sonntag 9 Uhr Abends. 

geht ab aus Leipzig Dienſtag, 
Freitag u. Sonnabend 9 Uhr 
Abends guch Mittwoch ö Uhr 
Nachmittags. 

kommt an ar Berlin Don⸗ 
ne Sonntag u. Mon⸗ 
tag orgens 6 Uhr, auch 
Freitag 4 Uhr Morgens. 


Schnell-Poſt⸗ 
geht ab aus Berlin täglich um 
6 Uhr Abends. 


kommt an in Leipzig, in Zeit 
von 22 a am fol 


enden T. 
acht d us ‚Seine täglich 
r A 
kommt 5 in Men die 15 
enden Tage, um 4% Uhr 
achmittags. 


Zwiſchen Berlin und 
Juͤterbog. 
Jetzt Herzberg Fahrpoſt. 


Zwiſchen Berlin und 
Magdeburg. 


Perſonen e 


geht ab täglich Abends 7 Uhr. 
kommt an in Magdeburg Mit⸗ 
tags 11 Uhr am folgenden 
Zuge, 
Summa 19% Meil. 
geht ab aus Magdeburg täg⸗ 
lich 2 Uhr Nachmittags. 
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kommt an in Berlin täglich 
früh 7 Uhr am folgenden 
age. 


Zwiſchen Berlin und 
Nordhauſen. 
geht ab e = 


woch Abends 5 Uhr. 


bis n 197 Meil. 
Egeln 35 
Quedlinburg 
garnerode 
tollberg 27 


Nordhauſen 25 


Summa 34% Meil. 
kommt an in Nordhauſen Dien⸗ 


ſtag und Freitag 2 —4 Uh 
Nachmittags. 5 


u. Sonntag Abends 6% Uhr. 


Zwiſchen Berlin und 
Potsdam. 


Journgliere. 
geht täglich ab 5% Uhr früh im 
Sommer; (im Winter erſt 
um 6 Uhr früh); Morgens 
8. Uhr, un 11 Uhr, 
Nachmittags 2 Uhr, Abends 
6 Uhr und Abends 10 Uhr. 
trifft in Potsdam ein jedesmal 
in 35 Stunden. f 5 
geht ab . Meit 


im Sommer 5 Uhr (im Wen⸗ 


und Mitt⸗ 


r h 
kommt an in 


geht ab aus Nordhauſen Mon⸗ 
5 116 und Freitag Abends 
r 


kommt an in Berlin Mittwoch 


Poksdanr täglich 


ter erſt um 6 Uhr früh), 
um 9 Uhr Morgens, 12 Uhr 
Mittags, 2 Uhr Nachmittags, 
5 Uhr Nachmittags und um 
Ss Uhr Abends (im Winter 
ſchon um 7). 5 . 
kommt an in Berlin täglich 
jedesmal in 3% Stunden. 


Zwiſchen Berlin und 
Spandau. 


Journaliere. 
geht ab täglich Abends 6 Uhr. 


bis Charlottenburg 1 Meil. 
Spandau 1 
Summa 2 Meil. 
Spandau tägli 
8 she d 5 
ebt ab aus Spandau tägli 
9 7 Uhr Morgens. = e 
kommt an in Berlin täglich 
9 Uhr Morgens. 


Zwiſchen Berlin und 
Stettin. 


Schnell-Poſt. 
geht ab Montag und Freitag 
Abends 8 Uhr. 
bis Werneuchen 3% Meil. 
Neuſtadt⸗Ebersw. 3% 
Angermünde 3% 
Schwedt 3 
5 


Garz 
Stettin 
Summa 203 Meil. 
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kommt an in Stettin Dienſtag kommt an in Berlin Mitt⸗ 


u. Sonnabend Nachm. 4 U. 
geht ab aus Stettin Montag 
u. Donnerſtag 2 Uhr Nachm. 
kommt an in Berlin Dienftag 
und Freitag Vorm. 10 Uhr. 


fahrend. 


geht ab Sonntag und Don⸗ 
nerſtag Morgens 9 Uhr. 

kommt an in Stettin Montag 
und Freitag Morgens 9 U. 

geht ab aus Stettin Sonntag 
u. Mittwoch Morgens 8 U. 

kommt an in Berlin Montag 
u. Donnerſtag 10 Uhr Vor⸗ 
mittags. 


Zwiſchen Berlin und 
Stralſund. 


reitend. 


geht ab Mittwoch und Sonn⸗ 
abend Morgens 9 Uhr. 
bis Oranienburg 4. Meil. 
Granſee 4% 
Fürſtenberg 3 
Alt⸗ u. Neuſtrelitz 3 
Neu⸗Brandenb. 3 


Demmin 6% 
Loitz 1% 
Greifswald 45 
Stralſund 4 


Summa 33 Meil. 


kommt an in Stralſund Don⸗ 
nerſtag und Sonntag Nach⸗ 
mittags 4 Uhr. 1 

geht ab aus Stralſund Dien⸗ 
frag und Sonng 
Mittags. 


woch und Sonntag Nach⸗ 
mittags 5 Uhr. 
Die Dampfboote, welche zwi⸗ 
Be Preußen und Schwer 
en unterhalten werden, ge⸗ 
hen von Greifswald ab: 
Sonntag und Donnerfiag 
2 Uhr Nachmittags und treſ⸗ 
fen am folgenden Morgen 
in Yſtadt ein. Aus Yſtadt wer⸗ 
den ſolche abgeferkigt Mon⸗ 
tag und Freikag Abends und 
treffen Dienſtag und Sonn⸗ 
abend in Greifswald ein. 


fahrend. 


geht ab Montag und Freitag 
Morgens 8 Uhr. 


bis Oranienburg 4 Meil. 
Zehdenick 4 
emplin 2% 
Mittenwalde 2 
Prenzlow 22 


(von Prenzlow geht 
eine Seitenpoſt ab 
über Löcknitz 43 M. 
nach Stettin 34 M.) 
vaſewalk; 3% 
erdinandshof 3 
Anelam 4 
Greifswald 5 
Stralſund 4% 


Summa 353 Meil. 

kommt an in Stralfund Mitte 

woch und Sonntag Nachts 
42 Uhr. : 

geht ab aus Stralſund Sonn⸗ 

tag u. Donnerſtag 8 U. Abds. 


end 12 Uhr kommt an in Berlin Mittwoch 


und Sonntag 3 Uhr früh. 
2 8 
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SZ wiſchen Berlin und Außer an den vorſtehend an 


Strelitz. 
fahrend. 
eht ab Dienſtag, Donnerſta 
2 und Sonnabend Miergens 
9% Uhr. 
dis Oranienburg 4 Meil. 
Granfee 42 
Fürſtenber 


Neu- S 
Summa 14% Mell 
kommt an in Strelitz Mitt⸗ 
woch, Freitag und Sonntag 
Morgens 3 Uhr, 
geht ab aus Strelitz Montag, 
Donnerſtag und Sonnabend 
Morgens 5 Uhr, 
kommt an in Berlin Montag, 
Donnerſtag und Sonnabend 
Abends 10 Uhr. 


Zwiſchen Berlin und 
Warſchau. 


reitend. 
geht ab Sonntag und Don⸗ 
nerſtag 4 Uhr Nachmittags. 
kommt an in Poſen Montag 
und Freitag 10 Uhr Abends; 
in Warſchau Mittwoch und 
Sonntag 5 Uhr Morgens. 
geht ab aus Warſchau Montag 
u. Donnerſtag 4 Uhr Nach⸗ 
mittags; aus Poſen Dien⸗ 
ſtag u. Freitag 8 U. Abends. 
komnit an in Berlin Donner 
ſtag u. Sonntag 6 U. Meg. 


gegebenen Tagen, geht auch 

noch aus Berlin am Dienſtag 
Abends 6 U. Correſpondenz 
nach Warſchgu ab; dieſe 
Poſt trifft in Poſen am 
Donnerſtag früh 53 Uhr und 
in Warſchau am Freitag 1 
Uhr Nachmittags ein. 

Geht aus Warſchau am Dien⸗ 
ſtag 8 Uhr Abends, aus 
Poſen am Donnerſtag früh 
Uhr und iſt in Berlin 
am Sonnabend früh 6 Uhr. 


fahrend. 
geht ab Sonntag und Mitt⸗ 
woch 7 Uhr Morgens. 
bis Fraukfurt a. O. 11% Mei 
Droſſen RE 
Zielenzig 
Meſeritz 
Schilln 24 
Pinne 4 
Bythin 25 
Poſen 45 
Koſtrzyn 33 
Wreſchen 8 
Strzalkowo 


Klodawa 
Krasnewice 


Sochazew 3% 
Blonie 3 
Warſchau 3 


Summa 772 Meil. 


kommt an in Poſen Dienſtag 
und Freitag 1 Uhr Nachm. 

von Poſen geht die Fahrpoſt 
nach Warſchau nur einmal 
und zwar Freitags 3 Uhr 
Nachmittags ab ünd trifft 
daſelbſt Montags Morgens 
6 Uhr ein. 

Aus Warſchau, geht die Fahr⸗ 
poſt ab Dienſtag 7 Uhr 
Abends, kommt in Poſen 
am Freitag 10 Uhr Vormit⸗ 
tags und geht aus Poſen 
ab Freitag und Dienſtag 
12 Uhr, Mittags, kommt an 
in Berlin Sonntag u. Don⸗ 
nerſtag 4 Uhr Nachmittags. 


Zwiſchen Berlin und 
1075 riezen. 


Perſonen-⸗Poſt. 
geht ab Dienſtag, Donnerſtag 
und Sonnabend Morgens 
9 Uhr im Sommer und im 
Winter Morgens 8 Uhr. 
bis Werneuchen 3, Meil. 
Wriezen 45 
Summa 7% Meil. 
kommt an in Wriezen an den 
nämlichen Tagen Abends 
6 Uhr. 
geht ab aus Wriezen Sonn⸗ 
ag, Mittwoch und Freitag 
6 Uhr Morgens. 
kommt an in Berlin an den⸗ 
12 7 Tagen Nachmittags 
r. 


2 


Zwiſchen Bielefeld und 
Emmerich. 
reitend. 

geht ab Donnerſtag Sonnabend 


und Montag Abends Li uhr. 
bis Brockhagen 2, Meil. 


Wahrendorf YA 
Münſter 3% 
Appelhülſen 4 
Dülmen 14 
Dorſten 4 
Weſel 3% 
Rees 3 
Emmerich 2% 


Summa 26 Meil. 
kommt an in Emmerich Sonn⸗ 
abend, Montag und Mitt⸗ 
woch früh 6 Uhr. x 
geht ab aus Emmerich Diens 
frag, Donnerſtag und Sonn⸗ 
abend 11 Uhr Mittags. 
kommt an in Bielefeld Mitt⸗ 
woch, Freitag und Sountag 
12 Uhr Mittags. 


Zwiſchen Bonn und 
Coͤln. 


Erſte Perſonen-Poſt. 
geht ab täglich Morgens 6 
Uhr, im Sommer 5 Uhr 

pr. Weßlingen 34 Meil. 
kommt an in Cöln täglich 
Morgens 9 Uhr, im Som⸗ 
bend as Cel 
geht ab aus Cöln täglich 4 
WE a 5 
ommt an in Bonn tägli 
Uhr Abends. sin 


Er 

Zweite Perſonen Post. geht ab aus Leipzig Dienſtag 
geht ab täglich 3 uhr Nach- u. Sonnabend 8 U. Abends. 

mittags. kommt an in Braunſchweig 
kommt an in Cöln täglich s| Donnerſtag u. Mont. Mitt. 

5 6b d l äglich 5 un 
geht ab aus Cöln täglich 5 U. ; 4 

früh (im Winter 6 U. früh.) Zwiſchen Braunſchweig 
kommt an in Bonn täglich 8 und Magdeburg. 
Schnell ⸗Poſt. 


Uhr früh, (im Winter 9 
Uhr früh.) 1 
3 a W e Ba 31. e 
wiſchen Braunſchweig 9498 ab aus Braunſchweig 
Er . Dienſtag und Freitag 6 U 
und Leipzig. ende > 0 8 0 ü 
Perſonen-Poſt. kommt an in agdeburg 
gebt ab aus 8 n eee 
Montag Nachmittags 3 Uhr geht 90 4 5 deburg Di 
u. Freitag Nachmittags 1 Ul. gehe ab aus Magdeburg Dien⸗ 
kommt an in Leipzig Dlenſtag n Sener 


Mittags. 
u. Sonnabend Nachmittags. 
gebt ab aus Seipyig Denn kommt an in Braunſchweig 


u. Sonnabend Abends 9 Uhr. dieselben Tage Abende 10 U. 


: n 3 Meil. 
kommt an in Braunichweis Summe u 
Mittwoch u. Sonntag Abds⸗ Packet ⸗Poſt. 
10 Uhr. geht ab aus Braunſchwei 
Packet⸗Poſt. Mittwoch und Sonnaben 
geht ab aus Braunſchweigſf —. 118255 Sehne 
g : 156g kommt an in Magdeburg Don⸗ 
* u. Freitag Mittags nerſſag und Cenntg Buhr 
ae Nachmittags. 


bis Noflum 4 Meil. 
Ä geht ab aus Magdeburg Mon⸗ 
$ alberfiadt 4 tag u. Freitag 6 U. Morg. 
Abendorf 2 kommt an in Braunſchweig 
Dernku 19 27 Dienſtag u. Sonnabend früh. 
Cö 2 > 
Sale 35 Zwiſchen Bremen und 
eipzig 5 Minden. 


Reitpoſt. 
geht ab Dienſtag, Donnerſtag 
u. Sonnabend Abends 8 Uhr. 


Summa 20 Mell. 
kommt an in Leipzig Donner: 
ag u. Sonntag 3 Uhr fruͤh. 


bis Baſſum 4. Meil. 
Bahrenburg 3% 
Uchte % 
Minden 3% 


Summa 133 Meil. 

kommt an in Minden Mitt⸗ 
woch, Freitag und Sonntag 
Vormittags. 

gebt ab aus Minden Dienſta 
und Freitag 2 Uhr früh un 
Sonnabend 9 Uhr Abends. 

kommt an in Bremen Dien⸗ 
ſtag und Freitag Nachmit⸗ 
tag 4, Uhr und Sountag 
Vormittags. 


Zwiſchen Breslau und 
Bromberg. 


Reit⸗Poſt. 
geht ab Dienſtag und Sonn⸗ 
abend Abends 8 Uhr. 
kommt an in Bromberg Don⸗ 
3 und Montag früh 
r. 


Uhr. 
geht ab aus Bromberg Sonn⸗ 
tag Morgens 5 Uhr u. Dien⸗ 
frag Abends 10 Uhr. 
kommt an in Breslau Mon⸗ 
tag u. Freitag Abends 65 U. 


Fahr: Poſt. 
geht ab Mittwoch und Sonn⸗ 
abend Nachmittags 3 Uhr. 
kommt an in Bromberg Sonn⸗ 
abend und Dienſtag Nach⸗ 
mittags 3 Uhr. 


bis Prausnitz 4 Meil. 
Trachenberg 2 
Rawitſch 2 


2³ 


Bojanowo 2% Meil. 
Reiſſen 17 
Liſſa 1 
Schmiegel 3 
Koſten 1% 
Czempin 1% 
Krosno 1% 
Pofen 3 
M. Goslin 2% 
Nogafen 2% 
Wongrowitz 2 
Exin A 
Samoklenz 2% 
Bromberg 3 


Summa 41 Meil. 


geht ab aus Bromberg Dien⸗ 
frag und Sonnabend 6 Uhr 
Morgens. h 

kommt an in Breslau Freitag 
und Dienſtag früh 4 Uhr. 


Zwiſchen Breslau und 
Dresden. 
Schnell-Poſt. 


geht ab Mittwoch und Sonn⸗ 
abend Nachmittags 2 Uhr. 


bis Neumarkt 4% Meil. 

Parchwitz 24 
Liegnitz 5 
Goldberg 2% 
Löwenberg 3% 
Lauban 3, 
Görlitz 3% 
Löbau 34 
Baußen 3 

Schmiedefeld 3 
Dresden 3% 


2 
Summa 34 Meil. 
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kommt an in Dresden Freitag] chentlich, nämlich Sonntag 
und Montag früh 2% Uhr. früh 8 Uhr nach Prag, wo 
geht ab aus Dresden Sonntag] fie Mittwoch Vormittags 
und Mittwoch Nachmittag] eintrifft. 1 
1 Uhr. geht ab aus Prag Freitag früh 
kommt an in Breslau Dien⸗ 8 Uhr und trifft in Glatz 
frag und Freitag früh 35 U. ein Sonntag Abends. $ 
Aus 11155 Na zwei⸗ 
i B mal wöchentlich, Montag u. 
Juen 2 und Donnerſtag 10 Uhr Abends. 
Prag, uͤber Glatz. kommt an in Breslau Dien⸗ 


reitend, De Freitag Nachmittags 
geht ab re und Donner⸗ } 
frag Nachmittags 4 ihr. Zwiſchen Breslau und 


kommt an in Prag Mittwoch . 
u. Sonnabend 3 ll. Nachm. Glogau. 
geht ab aus Prag Donnerſtag fahrend. 1 
und Sonntag 4 Uhr Nachm. geht ab Dienſtag und Freitag 
kommt an in Breslau Dien⸗ Abends 9 Uhr. 


ſtag u. Sonnabend Mittags bis Auras 35 Meil. 
12 Uhr. 5 Wohlau 25 
4 Winzig 2 
fahrend. f Herrnſtadt 15 
geht ab Dienſtag und Freitag Guhrau 2 
Morgens 9 Uhr. Glogau 4 
bis Domslau 2 Meil Summa 16: Mell. 
Jordansmühl 31 kommt an in Glogau Mittwoch 
Nimeiſch Fe u. Sonnabend Abends 11 1. 
LAOS 4 geht ab aus Glogau Montag 
Sur 3 Vormittag 10 uhr und Don⸗ 
Nacho 4 nerſtag Nachmittags 3 Uhr. 
e 3 kommt an in Breslau Dienſtag 
Jonigsgrät 21 Mittag 12 Uhr und Freitag 
Czaslau 85 e 3 Uhr. 
Prag 40 Zwiſchen Breslau und 
Summa 41 Meil. Halle. 
kommt an in Glatz Mittwoch reitend. 


und Sonnabend früh 4 Ust, geht ab Mittwoch und Sonn⸗ 
geht aber nur einmal 5. bend Nachmittags 4 Uhr. 


kommt an in Halle Sonnabend 
und Dienſtag früh 7 Uhr. 

geht ab aus Halle Dienfiag u. 
Sonnabend 12 Uhr Mittags. 

kommt an in Breslau Freitag 
u. Dienſiag Morgens 4 Uhr. 


fahrend. 


geht ab Sonntag und Mitt⸗ 
woch Abends 6 Uhr. 


bis Neumarkt 4% Meil. 
Liegnitz 4 
Hayngu 2 
Bunzlau 3% 
Waldau 3 
Ser 3% 
Rothenburg 3 
Muskau 44 
Spremberg 3% 
Hoyerswerda 25 
Senftenberg 24 
Mückenberg 2% 
Elſterwerda 27 
Coſſdorf 3% 
Torgau 255 
Eilenburg 4 
Delitzſch 53 
Landsberg dar: 
Halle 2 


Summa 59 Meil. 
kommt an in Halle Donnerſtag 
Nachmittags 2 Uhr u. Mon⸗ 
tag Mittags. 
geht ab aus Halle Mittwoch 
Morgens 4 Uhr und Sonn⸗ 
abend Mittag 12 Uhr. 
kommt an in Breslau Mon⸗ 
tag und Donnerſtag früh 
4 Uhr. 
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Zwiſchen Breslau und 
Hirſchberg. 
Erſter Cours. 
fahrend. 


geht ab Montag und Don⸗ 
nerſtag Vormittags 10 Uhr. 


bis Schielagwiz ß Meil. 
Schweidnitz 355 
Reichenau 3 
Landshut 2 
Hirſchberg 4 


Summa 16% Meil. 

kommt an in Hirſchberg Dien⸗ 
0 1 08. 0 Nachmit⸗ 
q r. 
gelt aus Hirschberg Mon⸗ 
tag und Donnerſtag Mit⸗ 
tags 12 Uhr. 5 
kommt an in Breslau Mitt- 
a und Sonnabend früh 

% 


Zweiter Cours. 


geht ab mit der Poſt von Bres⸗ 
lau nach Halle vereinigt. 


bis Liegnitz S6 Meil. 
Goldberg 27 
Sirſchberg 4% 


Summa 15% Meil. 
kommt an in Hirſchberg Mon⸗ 
tag und Dounerſtag Nach⸗ 
mittags 3 Uhr. 
che ab aus Hirſchberg Dien⸗ 
2 ſtag und e 
kommt an in Breslau Don⸗ 
5 Uh. und Montag früh 


sr Ti 


Zwiſchen Breslau und | Zwifchen Breslau und 
Krakau. Landshut. 


reitend. Reit⸗Poſt. = 

geht ab Dienftag und Freitag e ee en Be 

Vormittags 10 Uhr. kommt an in Landshut Sonn: 
kommt an in Krakau Don⸗ tag und Mittwoch Morgens 

nerſtag und Sonntag früh) 10 Uhr. 

Morgens 2 Uhr. geht ab aus Landshut Mon⸗ 
geht ab aus Krakau Montag ee Donnerftag Abends 

u. Seltop SRGEBBENR N in Breslau Dien⸗ 


kommt an in Breslau Dien⸗ e. 
ag und Sonnabend 7 Uhr ſiag und Freitag früh 7 Uhr. 


ds. 5 
265 SZbwiſchen Breslau und 
fahrend. Muͤnſterberg. 
geht ab Dienſtag und Freitag geht ab FJabrend. . 
5 ' Dienſtag und Freitag 
Nachmittags 3 Uhr. I Mitag = lr. 5 A 
bis Ohlau 3% Meil. bis Strehlen 5 Meil. 
Brieg 2% Münſterberg 3 
ee 25 Summa 8 Meil. 
Grosſtreliz 1 kommt an in Münſterberg 
oft 2 ns u. Freitag Nachts 
Gleiwi 3% Be are 5 
öniashü R geht ab aus Münſterberg Dien⸗ 
He — ſtag und Freitag früh 9 bis 
Diieckowis 1% Fan aß f rte 
Krakau 8 ommt an in Breslau Mitt⸗ 


— — woch und Sonnabend früh 
Summa 355 Meil.] 3 Uhr. 
kommt an in Krakau reitag 77 3 
und Montag früh ns uhr. Zwiſchen Breslau und 
gebt ab aus Krakau Dienftag Pleß. 
u. Sonnabend 8 Uhr Abends. fahrend. 
kommt an in Breslau Freitag. geht ab Dienſtag und Freitag 
u. Dienſtag Lubr Morgens. Morgens 6 Uhr. 


bis Ohlau 8 Meil.| Von Ratibor geht Donnerſtag 


Grottau x Mittags eine Schnell⸗Poſt 
Neid 35 bis Troppau 4 Meil. 
Leobſchütz 37 Almut 05 
Bauerwiz 25 Brünn % 
Ratibor 2 Wien 19 
Rybnick 3 Summa 41% Meil. 
u 2 kommt an in Wien Sonn⸗ 
Pie “a abend 7 Uhr Morgens. 


Summa 30% Mell. geht Uhr Ae. Sonnabend 
kommt an in Pleß Donnerſtag kommt an in Ratibor Mon⸗ 
in 0 un hr und Sonntag] tag 9 Uhr Vormittags. 
üb 6 Uhr. 


geht ab aus Pleß Sonntag u. N 5 
Mittwoch Abends 7 Un. Zwiſchen Breslau und 


kommt an in Breslau Dien⸗ Warſchau. 
Kehr. Freitag Abends reitend. 


geht ab Dienftag und Freitag 
17 Nachmittags 4 Uhr. 
Zwiſchen Breslau und kommt an in Warſchau Frei⸗ 


Ratibor. tag = une N Mon⸗ 
- tag 12 Uhr Mittags. 
Sch n ell⸗Poſt. Aus Warſchau geht die Reit⸗ 
geht ab Dienſtag und Freitag! Poſt ab Sonntag Morgens 
Vormittags 10 Uhr. 5 in r und Dienſtag Abends 
is Oppeln 11% Meil. 9 . 
= Srappip 3 Pe kommt an in Breslau Mitte 
Coſel 3 woch und Sonnabend früh 
Ratibor 4 9 Uhr. 


. 555 fahrend. 
Summa 213 Meil. geht ab Rn und Donner⸗ 


kommt an in Ratibor Mitt⸗ frag Abends 10 Uhr. 
woch und Sonnabend früh bis Trebnitz 3% Meil. 
8 Uhr. 3 Sulau 37 
geht ab aus Ratibor Montag Militſch 1% 
und Freitag 8 Uhr Abends. Freyhan 1% 
kommt an in Breslau Dien⸗ Zduny 4 


flag und Sonnabend Abends Krotoſchin 1 
Uhr. Oſtrowo A 
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Kaliſch 3% Lobni a 
Klodawa 11% Sternberg 3 
Lowiez 10 Olmütz 2 
Warſchau 10% Prosnitz 35 
Summa 50 Meil. Nobo 2 

kommt an in Oſtrowo Dien⸗ Brfünn 2 
ſtag u. Freitag 10 l. Abends. Naigern 2 
Von Oſtrowo geht die Poſt nur Bohrli 2 
einmal wöchentlich, Freitag Nigolsburg 3 
Abends ab. Poysdorf 2 
kommt an in Warſchau Mon⸗ Vülfersdorf 2 
tag 6 Uhr Morgens. Grunersdorf 2 
Aus Warſchau geht die Fahr⸗ Wolkersdorf 2 
Dort ab Dienſtag 7 Uhr“ Stammersdorf 2 
Abends und Wien 2 


kommt an in Oſtrowo Don⸗ 
nerſtag 8 Uhr Abends. 2 
Aus Oſtrowo geht ſolche Mon: 
tag und Donnerſtag 11 Uhr 
Abends ab und 1 
kommt nach Breslau Mittwoch 
u. Sonnabend 7 Uhr Morg. 


Zwiſchen Breslau u. Wien. 


Treitend. 1 
geht ab Dienſtag und Freitag 
Vormittags 10 Uhr mit der 
Reitpoſt bis Neuſtadt. 
geht ab aus Wien Mittwoch 


Summa 55% Meil. 
geht ab aus von Sonnabend 


Morgens 8 Uhr. 2 
kommt an in Breslau Freitag 
Abends. 


Zwiſchen Bromberg und 
Inowrazlaw. 
fahrend. 


geht ab Sonntag 4 Uhr früh 
und Mittwoch 2 U. Nachm. 


u. Sonnabend 93 U. Abends. bis Labiszyn 35 Meil. 
kommt an in Breslau Sonn⸗ Barezin 1 
abend und Dienſtag Nach⸗ akos; 15 


Inowrazlaw 1% 
Summa 73 Meil. 


kommt an in Inowrazlaw 
Sonntag 5 Uhr Nachm. und 


mittags 4 bis 5 Uhr. 
fahrend. 
mit der Poſt nach 


geht ab leß über 


u. von P 
kommt an Neu 


17 ſtadt. Daonnerſtag 5 Uhr Mergens. 
bis Veuſtadt 14% Meil. geht ab aus Inowrazlaw Sonn⸗ 
Jägerndorf 3 tag 6 Uhr Morgens u. Mitt⸗ 


Freudenthal 2 woch 6 Uhr Abends. 


* 


kommt an in Bromberg Sonn⸗ bis ge 990 25 Meil. 
Walbur. 0 


tag 7 Uhr Abends und Don⸗ 9 14 
nerſtag 7 Uhr Morgens. Waldeappel 1% 

N 82205 Biſchhauſen % 
Zwiſchen Bruͤninghauſen Eſchwege 4% 
und Emmerich. Wanfried 1% 
Reit: Poſt. Mühlhausen 55 

geht ab Donnerſtag u. Mon⸗ ea 25 
tag früh 7 Uhr. x Weiſſenſee 2% 
Summa 155 Meil. Artern 45 

kommt an in Emmerich Frei⸗ Querfurt 3% 
tag und Dienſtag Morgens Merſeburg 4 
5% Uhr Leipzig 3% 


geht ab aus Emmerich Sonne 
tag und Mittwoch Mittags 
41% Uhr. 

kommt an in Brüninghauſen 
Montag und Donnerſtag 
früh 1 Uhr. 


Zwiſchen Caſſel u. Frank⸗ 
furt a. M. 
Schnell: Bof. 


Summa 323 Meil. 
kommt an in Leipzig Donner⸗ 
ſtag und Montag früh. 
geht ab aus Leipzig Mittwoch 
u. Sonnabend Vorm. 9 Uhr. 
kommt an in Laſſel Freitag 
und Dienſtag Abends. 


Zwiſchen Caſſel und 


geht ab aus Caſſel Dienſtag uͤnſte 
Donnerſtag und Sonnabend Wußte; 
4 Uhr Nachmittags. reitend. 


kommt an in Frankfurt Mitt: 
woch, Freitag und Sonntag 
4 Uhr Nachmittags. 

geht ab aus Frankfurt Mon⸗ 
tag, Mittwoch und Freitag 
5 Uhr Nachmittags. 

kommt an in Caſſel Dienſtag, 
Donnerſtag und Sonnabend 
5 Uhr Nachmittags. 


Zwiſchen Caſſel u. Leipzig. geht ab Montag und Freitag 
fahrend. Morgens 5 Uhr. 
geht ab Montag und Freitag bis Weſtuffeln 2 Meil. 
Mittag 12 Uhr. Warburg 4% 


geht ab Sonntag und Mitt: 
woch Abends 8 Uhr. . 

kommt an in Münſter Dien⸗ 
fing und Freitag früh- 

geht ab aus Münſter Sonn⸗ 
tag u. Mittwoch früh 2 Uhr. 

kommt an in Caſſel Montag 
und Donnerſtag früh 4 Uhr. 


fahrend. 


Oſſendorf 
Lichtenau 


Are 


Paderborn 
Neukirchen 
— 


een 

ahrendorf 
Telgte 
Münſter 


Summa 1 229 Meil. 
kommt an in ident Bi 
ſtag u. Sonnabend Ab. 9 
geht ab aus Münſter Siem 
frag und Freitag 11 Uhr 
Abends. 
kommt an in Caſſel Donner⸗ 
ſtag und Sonntag 5 Uhr 
Abends. 


end 


Mader 


ü wm 


Zwiſchen Cleve und Coͤln. 


Schnell:Pof. 
geht ab täglich 4 Uhr früh. 
kommt 8 10 Cöln tt 
9 Uhr Abends. 
at 95 aus Coin täglich 5 Uhr 


30 
4 Meil. kommt an in Cöln Mittwoch 


und Sonnabend früh. 
geht ab aus Cöln Dienſtag 
und Freitag früh 9 Uhr. 
kommt an in Cleve Mittwoch 
und Sonnabend früh 


2te Route. 
geht ab Mittwoch und Sonn⸗ 
abend 8 Uhr Abends. 


bis Tanten 3% Meil. 
. % 
4% 
a 2 
Cöln 2% 


Summa 16% Meil. 
kommt an in Cöln Donner⸗ 
ſtag und Sonntag Abends. 
geht ab aus Cöln Mittwoch 
u. Sonnabend 9 Uhr Abends. 
kommt an in Cleve Donner⸗ 
ſtag und Sonntag Abends. 


Zwiſchen Coblenz und 
Coͤln 


Erſte Perſonen-Poſt. 
eht ab täglich Morg. 7 Uhr. 


kommt an in Cleve täglich . — an in Cöln täglich 


Abends 9 — 10 Uhr. 
1 


Nachmittags 3 Uhr. 
geht ab e täglich Mor⸗ 
gens 


Iſte R 
geht ab S e pr Freitag a 1 sa 1 N. täglich 


früh 3 Uhr. 
bis Geldern 
Zeus 
Re 25 
ormagen 
Eöln . 25 


Summa 153 Meil. 


8 Zweite Perſonen-Poſt. 


eht ab täglich Abends 8 Uhr. 
0 ur an in Cöln täglich früh 


Uhr. 
gehe ab aus Cöln täglich Nach⸗ 
mittags 5 Uhr. 


kommt an in Coblenz tägli 
früh 5 Uhr. * 
fahrend. 


geht ab Montag, Mittwoch, 
Donnerſtag und Sonnabend 
Abends 6 Uhr. 
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Ingelheim 1% 
Main; 2 
Frankfurt 4 


Summa 16 Meil. 


Zweite Schnell⸗Poſt. 
geht ab täglich Abends 7 Uhr. 


kommt an in Cöln Dienſtag, kommt an in e täg⸗ 


Donnerſtag, Freitag und 
Sonnabend früh 7 Uhr. 
geht ab aus Cöln Montag 
und Freitag früh 3 Uhr und 
Dienſtag und Sonnabend 
Abends 9 Uhr. 

kommt an in Coblenz Mon⸗ 
tag und Freitag“ Uhr Nach: 
mittags und Mittwoch und 
Sonntag Vormittags 10 U. 

bis Andernach 25 Meil. 


Remagen 25 
Bonn 27 
Cöln 3% 


Summa 11% Meil. 


Zwiſchen Coblenz und 
Frankfurt a. M. 


Erſte Schnell-Poſt. 
eht ab aus Coblenz tägli 
ra 6 Uhr. ; 4 
trifft in Frankfurt ein an dem⸗ 
ſelben Tage Abends 9 Uhr. 
geht ab aus Frankfurt täglich 
früh 4 Uhr. 
trifft in Coblenz ein an dem⸗ 
ſelben Tage Abends 9 Uhr. 


bis Boppard 
St. Goar 
Bacharach 
Bingen 


lich 12 Uhr Mittags. 
geht ab aus Frankfurt täglich 
1 Uhr Nachmittags. 
kommt an in Coblenz täglich 
7 Uhr früh. 


fahrend (Paket⸗Poſt). 

geht ab aus Coblenz Montag 
Morgens 7 Uhr. 

kommt an in Mainz Montag 
Abends 10 Uhr. 

geht ab aus Mainz Montag 
Morgens 2 Uhr. 

kommt an in Coblenz Mon⸗ 
tag Abends 5 Uhr. 


Zwiſchen Coblenz und 
Gieſſen. 5 


Schnell-Poſt. 
geht ab Dienſtag und Sonn⸗ 
abend 6 Uhr Morgens 

[3 


bis Montabaur Meil. 
Limburg 
Weilburg 3 
Wetzlar 3 
Gieſſen 2 
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Zwiſchen Coblenz und 
Trier. 


Perſonen-Poſt. 
geht ab Montag, Mittwoch 
u. Freitag Morgens 4 Uhr. 
kommt an in Trier dieſelben 
Tage Abends 9 Uhr. 
geht ab aus Trier Montag, 
Mittwoch und Freitag 4 Uhr 
Morgens. a 
kommt an in Coblenz dieſel⸗ 
ben Tage 9 Uhr Abends. 


Paket⸗Poſt. 


eht ab Montag und Freita 
5 Abends 8 Uhr. P 


bis Mayen 3 Meil. 
Kaiſerseſch 2 
Lützerath 2 
Wittlich 3% 
Setzerath 2 
Trier 2% 


Summa 15 Meil. 
kommt an in Trier Dienſtag 
u. Sonnabend Abends 8 U. 
geht ab aus Trier Dienſtag 
Morgens 4 Uhr und Frei⸗ 
tag 8 Uhr Abends. e 
kommt an in Coblenz Mitt: 
woch früh 3 Uhr und Sonn⸗ 

abend Abends 7 Uhr. 


Zwiſchen Colberg und 
Coͤslin. 


fahrend. 
geht ab Dienſtag und Sonn⸗ 
abend Mittags 12 Uhr. 


5 eilen. woch und Sonntag früh. 
Ra 0 1 9 wiſch 


kommt an in Cöslin dieſelben 


Tage Abends 8 Uhr. 

geht ab aus Cöslin Montag 
und Donnerſtag früh 5 Uhr, 
im Winter 7 lihr. 

kommt an in Colberg dieſel⸗ 
ben Tage 3 U. Nachmittags. 


wiſchen Colberg und 
. 


reitend. 
geht ab Mittwoch und Sonn⸗ 
abend Abends 6 Uhr. 
kommt an in Naugard Don⸗ 
nerſtag u. Sonntag früh 5 U. 
geht ab aus Naugard Mitt⸗ 
woch und Sonnabend 10 U. 
Abends. 
kommt an in Colberg Don⸗ 
nerſtag und Sonntag früh 
8 Uhr. 
fahrend. 


geht ab Mittwoch und Sonn⸗ 
abend Abends 9 Uhr. 
bis Treptow 3% Meil. 
Greifenberg 2% 
Naugard 4 
Summa 10. Meil. 


kommt an in Naugard Den⸗ 
nerſt, u. Sonnt. Mitt. 12 U. 

geht ab aus Naugard Dien⸗ 
ſtag und Sonnabend früh 
3 6 Uhr. 


kommt an in Colberg Mitt⸗ 
en 


Er 


Zwiſchen Coͤln und Duͤſ⸗ 
ſeldorf. 

Erſte Perſonen⸗Poſt. 
geht ab täglich Morg. 8 Uhr. 
kommt an in Düſſeldorf käg⸗ 

lich Mittags 12 Uhr. 
geht ab aus Düſſeldorf täglich 

2 Uhr Nachmittags. h 
kommt an in Cöln täglich 

7% Uhr Abends. 

Zweite Perſonen⸗Poſt. 
geht ab täglich Abends 6 Uhr. 
kommt an in Düſſeldorf Abds. 

995 ie Düſſeldorf täglich 

eht ab aus Düſſeldor i 
3 früh 4 Uhr. 0 
kommt an in Cöln Morgens 

5% Uhr. 


fahrend. r 
geht ab Dienſtag und Freitag 
früh 7 Uhr. 5 
bis Denz 2 Meil. 

Mühlheim am 

Rhein % 
Langenfeld 27 
Düſſeldorf 2% 


Summa 53 Meil. 

kommt an in Duͤſſeldorf die⸗ 

ſelben Tage Vorm. 10 Uhr. 

geht ab aus Düſſeldorf Sonn⸗ 

tag u. Donnerſtag Morgens. 

kommt an in Cöln dieſelben 
Tage 2 Uhr Nachmittags. 


Zwiſchen Coͤln und El⸗ 
berfeld. 

Mi BA Rn 
eht ab Sonntag und Mitt: 
9 woch Morgens 8 Uhr. 

Berliner Kal. 1829. 


bis Langenfeld 
Solingen 1 
Elberfeld 1 


Summa 67 Meir, 
kommt an in Elberfeld dieſel⸗ 
ben Tage Abends 5% Uhr. 
geht ab aus Elberfeld Mon⸗ 
tag und Freitag Morgens 

8 Uhr. 


kommt an in Cöln Monta 
und Freitag 4 Uher Nach 
mittags. 


Zwiſchen Coͤln und 
Paderborn. 


Schnell⸗Poſt. 
geht ab Sonntag 25 Mitt: 


3. Meil. 


r 


woch Nachmittags 4 Uhr. 
bis Straßerhof 2% a, 
ennep 2% 
Schwelm 1% 
Hagen 2% 
Brüninghauſen 2 
Unna 255 
Werl 2 
Soeſt 2 
Erwitte 2% 
Geſeke 1% 
Paderborn 25 


Summa 24 Meil. 
kommt an in Paderborn Mon⸗ 
tag und Donnerſtag Nach⸗ 
mittags 23 Uhr. 

geht ab aus Paderborn Sonn⸗ 
tag und Mittwoch Abends 
9 uhr im Sommer (im 

Winter 11 Uhr Abends). 
kommt an in Cöln Montag 
und Donnerſtag Abends 7 
U. (im Winter Abds. 12 U.) 

3 
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Zwiſchen Coͤslin und 
Deutſch⸗ Crone. 
fahrend. 


eht ab Montag und Freitag 
l Abends 7 Uhr a 


bis Belgard 3, Meil. 
Polzin 3 
Tempelburg 3% 


Deutſch⸗Crone 4% 


Summa 14% Meil. 

kommt an in Deutſch⸗Crone 

Dienſtag und Sonnabend 
Abends 6 Uhr. 


geht ab aus Deutſch⸗Crone 
Dienſtag u. Sonnab. Nachm. 


kommt an in Cöslin Mitt⸗ 
woch u. Sonnab. Abds. 4 U. 


Zwiſchen Coͤslin und Nuͤ⸗ 
genwalde. 


fahrend. 


geht ab Sonntag und Donner⸗ 


ſtag Morgens 8 — 9 Uhr. 
4% Meilen. 
kommt an in Rügenwalde 


Sonntag und Donnerſta 
Nachmikkags 2 Uhr. . 


geht ab aus Nügenwald 
Dienſtag 7 Uhr Abeuds kr, 


Sonnabend Morgens 8 Uhr. 


kommt an in Cöslin Dien⸗ 
S 8 am und 
E nd 2 — } E 
mittags. . 


Zwiſchen Croſſen und 
Poſen. 
fahrend. 


geht ab Dienſtag und Sonn⸗ 
abend 2 Uhr Nachmittags. 


bis Züllichau 54 Meil. 
Bomſt 2 
Wollſtein 23 
Rackwitz 1% 
Grätz 1% 
Stenszewo 3% 
Poſen 3 


Summa 193 Meil. 

kommt an in Poſen Mittwoch 

u. Sonntag Abends 10 Uhr. 

geht ab aus Poſen Mittwoch 

und Sonnabend Abends 6 U. 

kommt au in Croſſen Donner⸗ 
ſtag und Sonntag Nachts. 


Zwiſchen Cuͤſtrin und 
Frankfurt a. d. O. 


reitend. 
geht ab Montag und Freita 
Abends 9 Uhr. * 9 
kommt an in Frankfurt Dien⸗ 
ſtag u. Sonnabend früh 1 u. 
geht ab aus re ae Dien⸗ 
ſtag und Sonnabend Abends 
8 Uhr. ar 
kommt an in Cüſtrin dieſel⸗ 
ben Tage Nachts 11 Uhr. 


fahrend. 


sent an ar und Donner: 
ag frü r. 
8 4 Meilen. 


ei a 


kommt an in Königsberg Mitt⸗ 
woch und Sonntag Mittag. 
geht ab aus Königsberg Mon⸗ 
tag und Donnerſtag 8 Uhr 


rüh. 
kommt an in Danzig Dien⸗ 
ſtag u. Freitag 6 U. Morg. 


Zwiſchen Danzig und 


kommt an in Frankfurt dieſel⸗ 
ben Tage Mittags 11 Uhr. 

geht ab aus Frankfurt Mon⸗ 
tag u. Freitag Nachm. 4 Uhr. 

kommt an in Eüſtrin dieſelben 
Tage Abends 9 Uhr. 


Zwiſchen Cuͤſtrin und Koͤ⸗ 


nigsberg in der Neumark. Marienwerder. 
fahrend. fahrend. 
geht ehe Morgens geht ab Montag und Don⸗ 
bis Vürwade 3 Meil.]„nerſeag Bormiktags 9 Uhr, 
Diohrin M e Be 
5 1 55 in Mi 2 Siegert 3 
er Neumark 2 Mewe 3 


5 4 
Marienwerder 22. 


Summa 13 Meil. 
kommt an in Marienwerder 
Dienſtag und Freitag Vor⸗ 
mittags 9% Uhr. 
geht ab aus Maxienwerder 
Dienſtag und Freitag Mitt. 
kommt an in Danzig Mitt⸗ 
woch und Sonnabend früh 
6% Uhr. 


wiſchen Danzig, Thorn 
a und Warſchau. 
reitend. 


Summa 6% Meil. 


kommt an in Königsberg den⸗ 
ſelben Tag Abends 5 Uhr. 

geht ab aus Königsberg Don⸗ 
nerſtag 7 Uhr Morgens. 

kommt an in Cüſtrin denſel⸗ 
ben Tag 5 Uhr Abends. 


Zwiſchen Danzig und Koͤ⸗ 
nigsberg in Preußen. 


Schnell⸗Poſt. 
geht ab aus Danzig Dienſtag 


u. Sonnabend Nachm. 
bis Dirſchau 2 Mel gest 9 Abends * 
Seine 77 kommt an in Thorn Dienſiag 
Draunsberg 88 e eee 
königsber 2 arſchau wei⸗ 
Königsberg 8 ter Dienſtag 10 Uhr Abends 
Summa 25 Meil.| u. 0 Nachm. 
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kommt an in Warſchau Don⸗ 
nerſtag 6 Uhr Morgens und 
Sonntag 11 Uhr Abends. 

geht ab aus Warſchau Mon⸗ 
tag und Donnerſtag 7 Uhr 
Abends. 

kommt an in Danzig Donner⸗ 


frag und Montag 12 Uhr 


Mittags. 


fahrend. 
geht ab Montag und Donner⸗ 
ſtag 1 Uhr Mittags. 
bis Pr. Stargard 6% Meit. 
Mewe 3% 
Marienwerder 
Garnſee 
Graudenz 
Lippinken 
Thorn 
Sluszewo 
Mies zawa 
Brzese 
Kowal 
Goſtinin 
Gombin 
Slow 
Sochgezew 
Blonie 
Ottarzew 
Warſchau 
Summa 555 Meil. 
kommt an in Thorn Donner⸗ 
ſtag u. Sonntag SU. Vorm. 
geht von Thorn nur einmal 
wöchentlich und zwar Mitt⸗ 
woch 12 U. Mittags weiter 
und trifft in Warſchau ein 
Freitag Vormittags 11 Uhr. 
geht ab aus Warſchau Sonn: 
abend Mittags 1 Uhr. 


. 


NEN EN 


DEODDODOHONDDEERDD 


Nr er re 


kommt an in Thorn Montag 
Mittags 12 Uhr. 

Aus Thorn geht die Fahr⸗Poſt 
nach Danzig Montag und 
Donnerſtag Mittags 1 Uhr 
und trifft in Danzig ein 
Mittwoch und Sonnabend 
10 Uhr Vormittags. 


Zwiſchen Demmin und 
Stettin. 
fahrend. 


geht ab Montag und Freitag 
früh 2-3 Uhr. 


bis Anelam 6% Meil. 
Uckermünde 4% 
Neuwarp 3% 
Pölitz. 3% 
Stettin 2 


Summa 193 Meil. 
kommt an in Stettin Dienſtag 
u. Sonnabend früh 7 — 8 U. 
geht ab aus Stettin Dienſtag 
und Sonnabend früh 6 Uhr. 
kommt an in Demmin Mitt⸗ 
woch u. Sonntag Nachmit⸗ 
tags 1 Uhr. 


Zwiſchen Demmin und 
Stralſund. 


fahrend. 
echt. ab Montag und Freita 
n 
bis Loitz 1% Meil. 
Greifswald % 
Stralſund 4% 


Summa 9% Meil. 
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kommt an in Stralſund die⸗ 
ſelben Tage Abends 7 Uhr. 
geht ab aus Stralſund Mon⸗ 
tag u. Freitag Mittags J U. 
kommt an in Demmin Mitt⸗ 
woch u. Sonntag Mitt. 1 U. 


Zwiſchen Dresden und 
Wittenberg. 


fahrend. 


geht ab Montag und Freitag 
Mittags 12 Uhr. 


bis Moritzburg 15 Meil 

Großenhahn 2% 
Elſterwerda 255 
Liebenwerda 14 
Herzberg 3% 
Annaburg 2 

Jeſſen 1% 
Wittenberg 3% 


Summa 183 Meil. 
kommt an in Wittenberg Dien⸗ 
ſtag und Sonnabend Nach⸗ 
mittags 4% Uhr. 
geht ab aus Wittenberg Sonn⸗ 
1 Mittwoch Abends 
r. 
kommt an in Dresden Dien⸗ 
ſtag und Freitag früh. 


Zwiſchen Duͤſſeldorf und 8 


Minden. 


fahrend. 
geht ab Sonntag und Mitt⸗ 
woch Mittags 12 Uhr. 
bis Elberfeld 4 Meil. 
Schwelm 1% 


il. geht ab aus Minden 


2 


gg 
Brüninghauſen 
Unna 
Werl 
Soeſt 
Lippſtadt 
Wiedenbrück 
Bielefeld 
erford 
Minden 
Summa 30% Meil. 
kommt an in Minden Dienſtag 
und Freitag Nachmittags. 
Mitt⸗ 
woch und Sonnabend 1 Uhr 
früh Morgens. \ 
kommt an in Düſſeldorf Freie 
tag und Montag Vormit⸗ 
tag 8 Uhr. 


00 1 dee 


was“ 


2 
3 
2 
3 


EI 


Zwiſchen Duͤſſeldorf und 
Muͤnſter. 


reitend. 


eht ab Montag, Dienſtag, 
5 Freitag u. Sonnabend Nach⸗ 
mittags 5, Uhr. 


kommt au in Münſter Dien⸗ 


eht 9 
tag, Montag 
Freitag Abends 4— Ußr. 
kommt an in Düſſeldorf Mon⸗ 
tag, Dienſtag, Freitag und 
Sonnabend 8 U. Morgens. 


Erſte Fahr⸗Poſt. 
geht ab Montag n 
ſtag Vormittags 10 Uhr. 


bis Mühlheim an 
der 9 


Nuhr 33 Meil. 
Oberhauſen 1 
Dorften 3 
Dülmen 4 ; 
Aopelhülſen 135 Meil. 
Münſter 2% 


Summa 15% Meil. 

kommt an in Münſter Dienſtag 
u. Freitag 12 Uhr Mittags 
geht ab aus Münſter Dlenſtag 
u. Sonnabend Abends 7 Uhr. 
kommt an in Düſſeldorf Mitt⸗ 
woch u. Sonntag Abends 7U. 


Zweite Fahr-Poſt. 

geht ab aus Düſſeldorf Sonn⸗ 
tag und Mittwoch Morgens 
8 Uhr. 

kommt an in Münſter Montag 
und Donnerſtag Vormittags 
11 Uhr. 

geht ab aus Münſter Sonntag 
u. Donnerſtag Mittags 12 U. 

kommt an in Düſſeldorf Mon⸗ 
tag u. Freitag Nachmittags 
2 Uhr. 


Zwiſchen Duͤſſeldorf und 
Schwelm. 


reitend. 
eht ab täglich Nachm. 5 Uhr. 
ommt an in Schwelm täglich 
„Abends 10 — 12 Uhr. 
über Mettmann, Elberfeld u. 
Barmen zum Anſchluß an 
die Reit⸗Poſt von Cöln nach 
Berlin. 


geht ab aus Schwelm | 
r 


Sonntag u. Dienſtag 4 U 
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Nachmittags, Donnerſtag u. 
Montag Nachmittag 2 Uhr, 
Mittwoch und Sonnabend 
Abends 6 Uhr. u 

kommt an in Düſſeldorf täg⸗ 
lich früh 9% Uhr. 


Zwiſchen Eisleben und 
Magdeburg. 
fahrend. 
geht ab Dienſiag und Freitag 


Mittags 1 Uhr. } 
bis Mansfeld 15 Meil. 


Hettſtädt 
Aſchersleben 2 
Staßfurt 2 
Atzendorf 1% 
Magdeburg 3% 


Summa 11 Meil. 
kommt an in Magdeburg Mitt⸗ 
woch und Sonnabend früh 
8 — 10 Uhr. 
geht ab aus Magdeburg Sonn⸗ 
tag und Mittwoch 8 Uhr 
Abends. 
kommt an in Eisleben Mon⸗ 
tag und Donnerſtag 2 Uhr 
Nachmittags. 


Zwiſchen Elberfeld und 
Wetzlar. 
fahrend. 


eht ab Montag und Freita 
a Mittags 1 Uhr. 1 
bis Lennep 1% Meil⸗ 

Wipperfürth 21 
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Meinerzhagen 27 Meil. bis Arnjtadt 2% Meil. 
Olpe 2% Ilmenau 2 
Siegen 3% Schleuſingen 8 
Dillenburg 1 Suhl 2 
Weßlar Summa 10 Mell. 


Summa 21 Meil. kommt an in Suhl Mittwoch 
kommt an in Wetzlar Dien-| früh 4 Uhr und Sonnabend 


ſtag und Sonnabend Abends] Mittags 12 Uhr. 
9 Uhr. geht ab aus Suhl Montag 


geht ab aus Wetzlar Dienftag]| Abends 10 Uhr und Freitag 
u. Sonnabend Morg. 9 Uhr.] 5 Uhr Morgens. 0 

kommt an in Elberfeld Mitt: | kommt an in Erfurt Dienftag 
woch und Sonntag 4 Uhr Nachm. u. Freitag Abends. 


Nachmittags. . 

Zwiſchen Erfurt und Ai en . M. 

N . n ig. 
Sondershauſen. Säure Post 

geht ab aus Frankfurt a. M. 


Montag, Mittwoch u. Frei⸗ 
tag 6 Uhr Abends., 


fahrend. 
geht ab Mittwoch Morg. 7 u. 
u. Sonnabend Abends ö Uhr. 
bis Weiſſenſee 3% Meil. 


Greuſſen 14 bis Hanau 2 Meil. 
Sondershauſen 3 ena 25 
Summa 8 Meil. Gotha 32 
kommt an in Sondershauſen Erſurt 3 


Mittwoch Abends 6 Uhr und 
Sonntag früh 6 Uhr. 

geht ab aus Sondershauſen 
Montag früh 1 Uhr und 
Donnerſtag Nachm. 2 Uhr. 

kommt an in Erfurt Montag 
Mittags 1 Uhr und Freitag 
früh 2 Uhr. 


Zwiſchen Erfurt und 
Suhl. 


Naumburg 5% 
Weiſſenfels 2% 
Leipzig 5 
Summa 44 Meil. 
kommt an in Seipaig Mitte 
woch, Freitag und Sonntag 
5 Uhr Nachmittags. 
geht ab aus Leipzig Montag, 
Mittwoch u. Freitag 7 Uhr 
Abends. 
kommt an in Frankfurt Mitt⸗ 
woch, Freitag und Sonntag 


fahrend. 
geht ab Dienftag Morg. 6 U., : 
4 Uhr Nachmittags. 


u 
Freitag Mittags 11 Uhr.“ 


3 


Packwagen. 


geht ab aus Frankfurt Mon⸗ 
tag und Freitag 7 Uhr früh. 


fahrend. 


geht ab Dienſtag und Sonn⸗ 
abend früh 5 Uhr. 


kommt an in Leipzig Mitt⸗ bis Mülleroſe 2 Meil. 
woch und Sonntag 12 Uhr Bleskow 2 
Abends. Trebatſch 1% 
geht ab aus Leipzig Sonntag Lübben 3% 
12 Uhr Mittags und Mitt Luckau 2% 
woch 4 Uhr Nachmittags. Hohenbuckow 23 
kommt an in Frankfurt Mitt⸗ (Schlieben) 23 
woch und Sonnabend 8 Uhr Herzberg 55 
Morgens. Torgau 3 
; Eilenburg 4 „ 
Reit⸗Poſt. Leipzig 5 


geht ab aus Frankfurt Sonn⸗ 
tag, Dienſtag, Donnerſtag u. 
Sonnabend Abends ( Uhr. 

kommt an in Leipzig Dienſtag, 
Donnerſtag, Sonnabend und 9 
Montag Nachmittags. 

geht ab aus Leipzig Sonntag 
12 Uhr Mittags, Dienſtag, 
Donnerſtag und Sonntag 
Abends 6 Uhr. 

kommt an in Frankfurt Dien⸗ 
7 Donnerſtag, Sonnabend 
und Montag Nachmittags. 


Summa 27: Meil. 

kommt an in Leipzig Donner⸗ 
ſtag und Montag früh. 

eht ab aus A8 Dienſtag 
195 9 Uhr und Sonnabend 
rüh 6 Uhr. 

kommt an in Frankfurt Don⸗ 
Zeiss und Montag früh 

8 10 Uhr. 


Zwiſchen Frankfurt a. d. 
Oder und Stettin. 


reitend. 


geht ab Montag Abends 7 U. 
u. Freitag Nachmittags 5 U. 
kommt an in Stettin Dienſtag 
u. Sonnabend Nachm. 3 U. 
geht ab aus Stettin Dienſtag 
und Sonnabend Bornzitt. 
kommt an in Frankfurt Mitt⸗ 
woch u. Sonntag früh 6 U. 


fahrend. 


geht ab Sonntag Mitt. 12 U. 
u. Donnerſtag Nachm. 4 U. 


Zwiſchen Frankfurt a. d. 

Oder und Leipzig. 

* reitend. 

geht ab Sonntag und Mitt⸗ 
woch Nachmittags 4 Uhr. 

kommt an in Leipzig Dienſtag 
früh u. Donnerſtag Abends. 

geht ab aus Lei ende 8 lr 
und Freitag Abends 8 Uhr. 

kommt an in Frankfurt Don: 
nerſtag u. Sonntag früh 2 U. 
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bis Cüſtrin 4. Meil. 
Neudamm 24 
Soldin 3 
Pyritz 3% 
Neumark 2% 
Alt: Damm 2% 
Stettin 1% 


Summa 19% Meil. 
kommt an in Stettin Mon⸗ 
tag und Freitag Abends. 
geht ab aus Stettin Montag 
und Freitag Mittags 12 Uhr. 

kommt an in Frankfurt Dien⸗ 
ſtag und Sonnabend 6 Uhr 
Abends. 


Zwiſchen Glogau und 
Liſſa. 
fahrend. 


geht ab Montag Morg. 40 U. 
u. Donnerſtag Nachm. 3 U. 


bis Frauſtadt 3. Meil. 
Liſſa 2% 


Summa 55 Meil. 

kommt an in Liſſa Montag 
Abends 7 Uhr und Freitag 
Morgens 1 Uhr. 
gebt. ab aus Liſſa Dienflag 
Abends 5 Uhr und Sonn⸗ 
abend Nachmittags 3 Uhr. 
kommt an in Glogau Mitt⸗ 
woch früh 2 Uhr u. Sonn⸗ 
abend Abends 12 Uhr. 


Zwiſchen Glogau, Luͤben 
und Neiſſe. 


fahrend. 
geht ab Sonntag und Mitt: 
woch Morgens 5 Uhr. 


bis Lüben 3 Meil. 


Liegnitz 

Juer 21 
Striegau 2 
Schweidnitz 35% 
Reichenbach % 
Frankenſtein 27 
Münſterberg 25 
Neiſſe 3% 


Summa 25 Meil. 
kommt an in Neiſſe Dienſtag 

u. Freitag Mittags 12 Uhr. 
geht ab aus Neiſſe Dienſtag 

u. Freitag Morgens 4 Uhr. 
kommt an in Glogau Donner⸗ 
ſtag und Sonntag 10 Uhr 
Vormittags. 


Zwiſchen Glogau und 
Neuſalz. 
fahrend. 

geht ab Sonntag und Don⸗ 

nerſtag früh 4 Uhr. 

über Beuthen 42 Meil. 

kommt an in Neuſalz dieſel⸗ 
ben Tage früh 10 Uhr. 0 

eht ab aus Neuſalz Sonntag 

5 u. Mittwoch früh 4 Uhr. 


n in Glogau dieſel⸗ 
oe age 12 ue Mittags. 


wiſchen Glogau und 
Zwiſ, 85 


tettin. 
fahrend. 


geht ab Sonntag u. Donner: 


ſtag Nachm. 2 — 3 Uhr. 


4 

bis Kontop 4 Meil. 
Züllichau 4 
Schwiebus 2% 
Meſeritz 5 
Schwerin 2% 
Landsberg 3% 
Soldin 4% 
Bahn 3% 
Greiffenhagen 2% 
Stettin 35 


Summa 354 Meil. 
kommt an in Stettin Dien⸗ 
ſtag u. Sonnabend Abends 
9 Uhr. 7 
geht ab aus Stettin Sonntag 
früh 9 Uhr und Donnerſtag 
Mittags 12 Uhr. 
kommt an in Glogau Dien⸗ 
sa au Sonnabend Abends 
hr. 


Zwiſchen Goͤrlitz und 
Liegnitz. 
reitend. 

geht ab Montag und Don⸗ 
nerſtag früh 44 Uhr. 

kommt an in Liegnitz dieſel⸗ 
ben Tage Nachm. 5 Uhr. 

geht ab aus Liegnitz Sonntag 

u. Donnerſtag Morg. LIU. 

kommt au in Görlitz dieſelben 

Tage Mittags 12 Uhr. 
fahrend. 

geht ab Dienſtag und Sonn⸗ 
abend früh 6—8 Uhr. 
bis Lauban 

Greifenberg 


Löwenberg 2% 


Goldberg % 

Liegnitz 25 
Summa 14 Meil. 
kommt an in Liegnitz Mittwoch 
u. Sonntag früh 5 — 9 Uhr. 
geht ab aus Liegnitz Montag 
und Donnerſtag früh 3 Uhr. 
kommt an in Görlitz Dienſtag 

und Freitag früh 3 Uhr. 


Zwiſchen Guben und 
Spremberg. 


fahrend. 

geht ab Dienſtag und Sonn⸗ 
abend Morgens 5 —6 Uhr. 
bis Pförten 23 Meil. 

Forſta 5 

Spremberg 3% 
Summa 8 Meil. 
kommt an in Spremberg die⸗ 
ſelben Tage Abends 6 Uhr. 
geht ab aus Spremberg Dien⸗ 
ſtag Abends 9 Uhr u. Sonn⸗ 
abend 2 Uhr Nachmittags. 
kommt an in Guben Mitte 
woch früh 10 Uhr u. Sonn⸗ 

tag früh 6 Uhr. 


Zwiſchen Gumbinnen und 
Koͤnigsberg in Pr. 


reitend. 


5 Meil. geht ab Mittwoch und Sonn⸗ 


abend Abends 8 Uhr. 
kommt an in Königsberg in 


— 4 


r. Montag und Freitag kommt an in Lyck Dienſtag 


Norgens 4 Uhr. 0 

geht ab aus Königsberg Mitt⸗ 

woch und Sonnabend 8 Uhr 

Abends. 5 
kommt an in Gumbinnen 

Donnerſtog und Sonntag 

1 Uhr Mittags. 

fahrend. 


geht ab Mittwoch früh 4 Uhr 
u. Sonnabend früh 6 Uhr. 


bis Jnßerbung 35 Meil. 
Taplaken 1 
Wehlau 1% 
Tapiau 1% 
Pogauen 27 


Königsberg in P. 2% 
Summa 165 Meil. 
kommt an in Königsberg in 
Pr. Donnerſtag u. Sonntag 
früh 7 Uhr. 
geht ab aus Königsberg Mitt⸗ 
woch und Sonnabend 2 Uhr 
Nachmittags. 
keen 70 in va 
Donnerſtag un onnta 
Mittags. 1 a 


Zwiſchen Gumbinnen und 


Lyck. 
fahrend. 
geht ab Montag und Freitag 
früh. 


bis Königsfelde 3 Meil. 
Goldap 2 


Oletzko 5 
Lyck 4 


Summa 14 Meil. 


Gumbinnen 


und Sonnabend früh 8 Uhr. 
geht ab aus Luck Sonntag u. 
Donnerſtag 10 Uhr Abends. 
kommt an in Gumbinnen 
Dienſtag und Sonnabend 
früh 2 Uhr. 


Zwiſchen Gumbinnen und 
Raſtenburg. 


fahrend. 


geht ab Mittwoch und Sonn⸗ 
abend Mittags 12 Uhr.“ 


bis Darkehmen 4 Meil. 
Augerburg 4 
Drengfurk 2 


Raſtenburg 27 
Summa 1% Meil. 

kommt an in Raſtenburg Don⸗ 
nerftag und Sountag Vor⸗ 
mittags 8 — 9 Uhr. 1 

geht ab aus Raſtenburg Mitt⸗ 
woch und Sonnabend 2 Uhr 
Nachmittags. 

kommt an in Gumbinnen 
Donnerſtag und Sonntag 
Vormittags 8 Uhr. 


Zwiſchen Gumbinnen und 
Schirwind. 
fahrend. 
t ab Montag und Freita 
hehe 10 uhr. Wg 
f Meil. 


bis Stallupönen 
Schirwind 
Summa 8 Meil. 


1 — 
kommt an in Schirwind die-“ Mittwoch und Sonnabend 


ſelben Tage Abends 9 Uhr. 


Nachmittags 4 Uhr. 


geht ab aus Schirwind Mon⸗ kommt an in Halle Dienſtag, 


tag u. Freitag 8 Uhr früh. 
kommt an in Gumbinnen 
dieſelben Tage Abends 12 U. 


Zwiſchen Halberſtadt und 
Halle. 
fahrend. 
(kleine Poſt.) 


geht ab Sonntag und Mitt⸗ 
woch 8 Uhr Abends. 


bis Quedlinburg 2 Meil. 
Ballenſtädt 1% 
Aſchersleben 24 
Bernburg 3 
Löbejü nr 3 
Halle 2% 


Summa 145 Meil. 
kommt an in Halle Montag 
u. Donnerſtag Abends 6 U. 
geht ab aus Halle Dienſtag u. 
Sonnabend 12 Uhr Mitt. 
kommt an in Halberſtadt Mitt⸗ 
woch und Sonntag 12 Uhr 
Mittags. 


Zwiſchen Halle und Hof. 


reitend. 

geht ab Sonntag Abends 11 U., 
Mittwoch Abends 85 Uhr, 
Freitag Nachmittags 4 Uhr. 
kommt an in Hof Montag 
Abends 11% Uhr., Freita 
rüh 1 Uhr, Sonnaben 
achmittag 4 Uhr 


geht ab aus Hof Montag, 


Donnerſtag und Sonntag 
4 Uhr Nachmittags. 
fahrend. Y 
geht ab Dienſtag und Freitag 
Morgens 6 Uhr. 


bis Merſeburg 2 Meil. 

Weiſſenſels 2% 
Zeitz 3 

era 3 
Auma 31 
Schleiz 2 
Gefell 2 

of 2 


Summa 19% Meil. 

kommt an in Hof Mittwoch 
u. Sonnabend Nachts 12 u. 
geht ab aus Hof Sonntag und 
Donnerſtag 4 Uhr Nachm. 
kommt an in Halle Dienſtag 
u. Sonnabend früh 3 Uhr. 


Zwiſchen Hamburg und 
Leipzig. 
fahrend. 

vereinigt mit den Poſten zwi⸗ 


ſchen Berlin und Hamburg. 

bis Kletzke 225 Meil. 
Havelber 24 
Scharlibbe 2 
Schmitzdorf 2% 
Genthin 24 
Burg 35 
Magdeburg 3% 
Atzendorf 3% 
Bernburg 2% 
Eönnern 3 
Halle * 
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Skeudiz 3 Meil.] bis Pesos 20. Meil. 
Leipzig 2 e 32 
Summa e, Nene 35 
geht ab aus Kletzke Bonner⸗ Strelitz 35 
ſtag und Sonntag 2 Uhr Enden 3% 
Morgens. shit, Templin 27 
kommt an in Leipzig Sonn⸗ Mittenwalde 2“ 
abend und Dienſtag 1 Uhr brenzlow 2% 
früh. A Löckenitz 4% 
geht ab aus Leipzig Montag Stettin 3% 


u. Donnerſtag 10 U. Morg. 

kommt an in Kletzke Mittwoch 
u. Sonnabend Abends 5 U. 
und geht von da mit der 
Berliner Poſt weiter nach 
Hamburg. 

Schnell⸗Poſt. 

geht ab aus Hamburg Mon⸗ 
tag u. Mittwoch Abends SU. 

aus Kletzke Dienſtag u. Don⸗ 
nerſtag 9% Uhr Abends. 

aus Magdeburg Mittwoch u. 
Freitag Mittag. 

kommt an in Leipzig Donner⸗ 
ſtag und Sonnabend früh 
5 Uhr Morgens. 

geht ab aus Leipzig Sonntag 
u. Donnerſtag 6 u. Morg. 

aus Magdeburg dieſelben Tage 
Abends 8 Uhr. 

kommt an in Kletzkte Montag 
und Freitag Mittags. 

in Hamburg Dienſtag und 
Sonnabend 1 Uhr Nachm. 


Zwiſchen Hamburg und 
Stettin. 
11. a 
veremt mi er Hamburg⸗ 
Beriſner Poſt. 


Summa 51 Meil. 
geht ab aus Hamburg Dien⸗ 
ſtag u. Freitag SU. Nachm. 
kommt an in Stettin Sonn⸗ 
abend u. Dienſtag Abends. 
geht ab aus Stettin Montag 
und Freitag Nachmittags. 
kommt an in Hamburg Freitag 
Montag Abends. 


Reit⸗Poſt. 
geht ab aus Hamburg Dien⸗ 
ſtag u. Freitag Abends 10 U. 
kommt an in Stettin Sonn⸗ 
abend und Dienſtag früh. 
geht ab aus Stertin Dienſtag 
u. Sonnabend Abends 9 Uhr 
kommt an in Hamburg Don⸗ 
nerſtag u. Montag Morg. 


Zwiſchen Kempen und 
Ptäoſen. 
fahrend. 


t ab Montag und Donner: 
eg früh 9 uhr. 


bis Schildber 27 Meil. 
Sſtrowe 9 a Meal 
Krotoſchin 3% 


Koszmin 2 geht ab aus Soldin Montag 

Jaroszyn 2% und Freitag früh 9 Uhr. 

Tionsz 3 kommt an in Königsberg die⸗ 

en 2, felben Tage Nachm. 4 Uhr. 
urni 4 

Dof 2% 5 5 4 

u. Zwifchen Königsberg in 


Summa 23% Meil. 
kommt an in Poſen Mittwoch 
u. Sonnabend Nachm. 4 U. 
geht ab aus Poſen Montag 
u. R 3. U. 
kommt an in Kempen Mitt⸗ 
woch und Sonnabend 8 Uhr 


Preußen und Lyck. 
fahrend. 


geht ab Mittwoch und Sonn⸗ 
abend 2 Uhr Nachmittags. 
bis Pr. Eylau 6% Meil. 

Bartenſtein 2% 


a 1 2, 
Zwiſchen Königsberg i, d. Rastenburg 2 
Neumark und Schwedt. hein = 
Arhs 4% 

fahrend. Lyck 4 


geht ab Mittwoch und Sonn⸗ 
tag Morgens 7 Uhr. n 
2 Meil. 
kommt an in Schwedt dieſel⸗ 
ben Tage früh 9 Uhr. 
geht ab aus Schwedt Sonn⸗ 
tag und Donnerſtag Abends 
11 Uhr. 5 
kommt an in Königsberg Mon⸗ 
tag und Freitag früh 1 Uhr. 


Summa 203 Meil. 
kommt an in Lyck Freitag und 
Montag früh 7 — 10 Uhr. 
geht ab aus Luck Dienſtag und 

Freitag Abends 8 Uhr. 
kommt an in Königsberg Don⸗ 
nerſtag u. Sonntag Abends. 


Zwiſchen Koͤnigsberg in 
Preußen und Memel. 
* reitend. 
geht ab Mittwoch und Sonn⸗ 
tag Nachmittags 5 Uhr und 
Sonnabend Mittags 1 uhr. 
geht ab Montag und Freitag kommt an in Memel Donner⸗ 
früh 7 Uhr. flag u. Montag früh 11 Uhr 
über Schönſlies 4 Meil.] und Sonntag früh 8 Uhr. 
kommt an in Soldin dieſelben geht ab aus Memel Sonntag 
Tage Abends 6 Uhr. u. Mittwoch Mittags 12 U. 


Zwiſchen Koͤnigsberg i. d. 
Neumark und Soldin. 


fahrend. 
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kommt an in Königsberg Den⸗ 
nerſtag und Sonntag früh 
8 Uhr. 


Zwiſchen Koͤnigsberg in 
Preußen u. Raſtenburg. 


reitend. 
geht ab Mittwoch u. Sonn⸗ 
„ . abend Abds. 8 U. 10 Meil. 
il. kommt an in Raſtenburg Don⸗ 
nerſtag und Sonntag Mit⸗ 


kommt an in Königsberg Mon⸗ 
tag und Donnerſtag früh 
5% Uhr. 


lit 4 | tags 1 Uhr. 
Szameitkehmen 355 gebt d aus Raſtenburg Dien⸗ 
Werdenberg 24 ſtag und Freitag Naͤchmitt⸗ 
Norkaften 2 tags 5 Uhr. 
Prökuls 2% kommt an in Königsberg Mitt 
Memel 3 woch und Sonnabend früh 


9% Uhr. 


Zwiſchen Koͤnigsberg in 
Preußen und Warſchau. 


Summa 343 Meil. 
kommt an in Memel Dien⸗ 
ſtag und Sonnabend Mitt. 
geht ab aus Memel Sonntag 
2 U. Nachmittags u. Mitt⸗ 
woch Abends 9 Uhr. 
kommt an in Königsberg Don⸗ 
nerſtag u. Sonntag früh SU. 


fahrend. 
geht ab Mittwoch und Sonn⸗ 
abend Nachmittags 2 Uhr. 
bis Creutzburg 3% Meil. 


; 422 5 r. Ehlau 2% 
Zwiſchen Königsberg in eilsberg 4 
Preußen und Pillau. 1 1 
fahrend. roll Sohenftein 3% 
geht ab Dienſtag und Freitag, Neidenburg 4 
Abends 6 Uhr. Mlawa 4 
dig Widitten 29 Meil.] Prausnitz 5 
Fiſchhauſen 2 Mako. 59 
Pillau 1% en E 225 
en zierzenin 2 
Summa 6: Meil. Zegrz 2 
kommt an in Pillau Mittwoch Jablonna 2 
und Sonnabend früh 5 Uhr. Warſchau 27 
geht ab aus Pillau Mittwoch — 
u. Sonnabend Abends 9 Uhr. Summa 47 Meil. 


8 


kommt an in Neidenburg Frei⸗ 
tag u. Montag Vormittags. 

Von Mlawa ab geht wöchent⸗ 
lich nur einmal und zwar 
Montag eine Fahr⸗Poſt und 
Freitag eine Reit⸗Poſt nach 
Warſchau weiter. 

Die Fahr⸗Poſt trifft in War⸗ 
ſchau ein Sonnabend 8 Uhr 
Morgens. Fe 

Die Reit⸗Poſt trifft in War⸗ 
ſchau ein Montag 6 Uhr 
Morgens. 

Aus Warſchau geht die Fahre 
Poſt Mittwoch 8 U. Abends 
un 

kommt in Königsberg an 
Sonntag 11 Uhr Abends. 

Aus Neidenburg geht, außer 
der vorſtehenden Warſchauer 
Poſt, noch Dienſtag 7 Uhr 

Abends eine Fahr⸗Poſt ab, 
welche in Königsberg Don⸗ 
nerſtag 11 Uhr Abends ein⸗ 
trifft. 7 ji 


Die Reit⸗Poſt. 
geht ab aus Warſchau Mon: 
tag früh 8 Uhr und Mitt⸗ 
woch 8 Uhr Abends. 
kommt an in Königsberg Don⸗ 
nerſtag u. Sonntag 11 Uhr 
Abends. 


Zwiſchen Leipzig und 
Nordhauſen. 


fahrend. 
geht ab Mittwoch und Sonn⸗ 
bie d fein 8 Meil 
is Merſebnr, M eil. 
Duerfurk ä 


Allſtädt 25 Meil, 
Sangerhauſen 13 
Wallhauſen 1 

osla 1% 


R 

Nordhauſen 3 
Summa 16% Meil, 
kommt an in Nordhauſen Done 
nerſtag und Sonntag Nach⸗ 

mittags 2—6 Uhr. 
geht ab aus Nordhauſen Dien⸗ 
ag und Sonnabend Abends 


Ihr. 
kommt an in Leipzig Mittwoch 
und Sonntag Abends. 


Zwiſchen Lüben u. Neiſſe. 


reitend. 

geht ab Montag und Donner⸗ 
ſtag Morgens 7 Uhr. 

kommt an in Neiſſe Dienſtag 
und Freitag früh 8 Uhr. 

geht ab aus Neiſſe Mittwoch 
früh 2 Uhr und Sonnabend 
Abends 9 Uhr. 

kommt an in Lüben Mittwoch 
11 Uhr Abends und Sonn⸗ 
tag Nachmittags 6 Uhr. 


Zwiſchen Luͤben und Tra⸗ 
chenberg. 


fahrend. 
geht ab Montag und Donner⸗ 
ſtag früh 8 Uhr. 3 
1 Meil. 


bis Steinau 
Winzig 
Trachenberg 3 
Summa 7 Meil. 
kommt 
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geht ab aus Salzwedel Mon: 
tag und Freitag früh 5 Uhr. 

kommt an in Magdebur: 
Montag und Freitag Nachts 
12 Uhr. 


kommt an in Trgchenberg die⸗ 
ſelben Tage Abends 6 Uhr. 

geht ab aus Trachenberg Dien⸗ 
ſtag 8 Uhr Abends u. Sonn⸗ 
abend früh 1 Uhr. 

kommt an in Lüben Mittwoch 
früh 10 Uhr u. Sonnabend 
6 Uhr Abends. 


Zwiſchen Magdeburg und 


Zwiſchen Marienwerder 
und Neidenburg. 


fahrend. 


Nordhauſen. geht sh ae rt 
| \ abend Mitte 5 
Schnell-Poſt. bis Freyſtadt „ eil. 


geht ab aus Magdeburg Sonn⸗ Biſchofswerder 23 


tag u. Mittwoch Abds 10 U. Neumark 25 
bis Quedlinburg 7% Meil. Löbau 2 
Nordhauſen 7% Gilgenburg 3. 


Neidenburg 4 
Summa 17% Meil. 
kommt an in Neidenburg Don⸗ 
nerſtag und Sonntag Nach⸗ 


Summa 143 Meil. 
kommt an in Nordhauſen Mon⸗ 
tag . Nachmit⸗ 


tags 2. y 

eht ab aus Nordhauſen Mitt⸗ mittags 4 Uhr. itt⸗ 
5 woch u. Sonntag Abends 9 Ul. geht ab aus sielenturg Mit 
kommt an in Magdeburg Don- woch und Sonnaben 

nerſtag u. Monkag Nachmitt.] tags 1 Uhr. 


kommt an in Mari eg 
Zwiſchen Magdeburg un ene e 9 


8 Uhr. 
Salzwedel. 3 
fahrend. Zwiſchen Muͤnſter und 
geht ab Montag u. Donner⸗ Osnabruͤck. 
18 Morgens 8 Uhr. betend. 
bis 9 ar 45 Meil. geht. ab Conntag, Diengag. 
Calbe a. d. Milde 23 n 
ebe 5 kommt an in Osnabrück Sonn 


tag, Dienſtag, Mittwoch u. 
Sonnabend Abends 5 Uhr. 
geht ab aus e Sonn⸗ 


? Summa 13% Meil, 

kommt an in Salzwedel Dien⸗ 

ſtag und Freitag früh 5 U. 
Berliner Kal. 1829. 


tag, Montag, Donnerſtag 

u. Freitag Vorm. 10 Uhr. 
kommt an in Münſter dieſel⸗ 

ben Tage Abends 6 Uhr. 


fahrend. 
geht ab Dienſtag und Freitag 


Zwiſchen Muͤnſter und 
Zwoll. 
a fahrend. 
geht ab Montag und Donner⸗ 
ſtag 7 Uhr Morgens. 
bis Burgſteinfurt 4 Meil. 


Nachmittags 2 Uhr. . % 
i i 27 Meil. Gronau 
2 Lengeſch 5 25 er Grddede x 
fi bor 
Osnabrück 2 Swol RR 


Summa 7 Meil. 
kommt an in Osnabrück Mitt⸗ 
woch und Sonntag früh. 
geht ab aus Osnabrück Dien⸗ 

Fg und Sonnabend früh 


Uhr. 
kommt an in Münſter Dien⸗ 
flag > Sonnabend Abends 
2 


Summa 16 Meit. 

kommt an in Zwoll Dienſtag 
und Freitag Abends 8 Uhr. 
geht ab aus Zwoll Montag 
u. Donnerſtag 8 U. Morg. 
kommt an in Münſter Dien⸗ 
ſtag u. Freitag Abends 9 U. 


Uhr. ZIz8Zwiſchen Naumburg an 
Zwiſchen Mönfter und der Saale und Querfurt. 

en 2 | ER 
5 geht ab, Wiütwoch üb g Apr 


fahrend. 
geht ab Mittwoch und Sonn⸗ 
abend 2 Uhr Nachmittags. 
bis Drenſteinfurt 3 Meil. 
Hamm 2 
Camen 4% 
Unna 1 


Summa 7% Meil. 

kommt an in Unna Donner⸗ 

558 u. Sonntag 6 Uhr früh. 

geht ab aus Unna Dienſtag 
und Freitag 6 Uhr früh. 

kommt an in Münſter dieſel⸗ 

ben Tage um 3 Uhr Nach⸗ 


111 Sonnabend Vormittags 


1 Uhr. 
über Freyburg 43 Meil. 
kommt an in Querfurt Mitte 
woch Nachmittags 3 Uhr u. 
Sonnabend Abends 6 Uhr. 
geht ab aus Querfurt Sonntag 
u. Donnerſtag 10 U. Vorm. 
kommt an in Naumburg Sonn⸗ 
tag u. Donnerſtag 4 U. Abds. 


Zwiſchen Neidenburg und 
Raſtenburg. 


fahrend. 
geht ab Dienſtag und Freitag 


mittags. Morgens 5 Uhr. 
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bis Willenberg 5 Meil. bis Ottmachau 15 Meil. 
Ortelsburg 2 Patsch 1% Er 
Aweyden 3 I 
Sensburg 2 i Summa 3 Meil. 
Naſtenburg 3% Aa 15 dale ge Dien⸗ 
„ ag u. Freitag Nachmittags. 
Suming 17 Meil. geht ab aus Patſchkan Mon- 
kommt an in Raſtenburg Mitt tag und Donnerſtag 12 Uhr 
woch und Sonnabend Mor⸗ Mittags. SER, 
gens 9 Uhr. kommt an in Neiſſe dieſelben 
geht ab aus Raſtenburg Don-| Tage Nachmittags 4% Uhr. 
3 und Sonntag 6 Uhr 


wre 


Abends. Zwiſchen Neuſtettin und 
kommt an in Neidenburg Frei⸗ ARE 
tag und Montag Abends Nummelsbing. 
41 Uhr. fahrend. 
8 8 eht ab Sonntag und Mitt⸗ 
Zwiſchen Neiſſe und 5 men ate ihr. 1 
$ ſaldenbur, eil. 
Oppeln. 2 2% 
fahrend. Summa 5% Meil. 


nes 88 kommt an in 1 
bis Falkenberg 4 Weil. Ze e e achtes 
Oppeln B enr RD aus Rummelsburg 
’ Summa 7 Meil. Sonntag u. Mittwoch Nach⸗ 


mmt an i ien⸗ mittags. j 
und tee U kommt an in Neuſtettin Sonn⸗ 
ug Oppeln Montag] tag und Mittwoch Abends. 


Vormittags. wischen Neuſtettin und 
bene an in de dieſelben ara u 
fahrend. 

ifchen Neiſſe und geht ab Dienstag und Sonn⸗ 
Zw 0 og 3 — 5 dr. * 
i rwalde ; 

fahrend. Tempelburg 3 Meil. 


3 
geht ab Dienſtag und Freitag alkenbur 2% 
Mittags 12 Uhr. Brabus, 20 
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Nörenberg 2% Namslau 2 Meil 
Stargard 8 Conſtadt 3 
7 Creutzburg 2 
Summa 18 Meil. Roſenberg 2 
kommt an in Stargard Mitt⸗ Guttentag 25 
ge und Sonntag Abends Oppeln 55 


Summa 19%; Meil. 

kommt an in Oppeln Donner: 

ſtag u. Sonntag früh 4 U. 

geht ab aus Oppeln Montag 

und Donnerſtag Nachmit⸗ 
tags 4 Uhr. 


hr. 
geht ab aus Stargard Mon- 
tag und Freitaͤg Abends 


9 Uhr. 

Ps an in Neuftettin Mitt⸗ 
an und Sonntag früh 
6 Uhr. £ } 


kommt an in Oels Dienſtag 
Zwiſchen Nordhauſen und] und Freitag Abends 8 Uhr. 
Wernigerode. Zwiſchen Oppeln und 
fahrend. 5 Ratibor. 
65 0 und Freitag fahrend. 
rüh 2 Uhr. 5 t ab Mitt d Sonn⸗ 
bis Ellerich 2 Meil. Pen Morgens Ne 


Benekenſtein 2 
Elbingerode 2 
Wernigerode 12 


Summa 7% Meil. 
kommt an in Wernigerode die⸗ 
3 Tage Nachmittags 


4 Uhr. 

geht ab aus Wernigerode 
Dienſtag und Freitag 5 Uhr 
Morgens. ; 

kommt an in Nordhauſen die: 
ſelben Tage um 6 U. Abends. 


Zwiſchen Oels und Op⸗ Zwiſchen Polzin und 
peln. Stargard. 


bis Krappi 3% Meil. 
Lose s 3° 
Ratibor 4 


Summa 105 Meil. 
kommt an in Ratibor Don⸗ 
nerſtag u. Sonntag früh 4 U. 
geht ab aus Ratibor Sonn⸗ 
tag und Mittwoch Mittags 
12 Uhr. 

kommt an in Oppeln Mon⸗ 
in und Donnerſtag früh 
5 Uhr. 


fahrend. f fahrend. 
geht ab Dienſtag und Freitag] geht ab Sonntag und Mitte 
Abends 9 lihr. woch Morgens 6 Uhr. 

bis Bernſtadt 2 Meil. bis Schivelbein 3 Meil. 


Labes 27 Meil. 

Freyenwalde 4. 

Stargard 3% 
Summa 127 Meil. 


kommt an in Stargard Mon⸗ 
tag u. Donnerſtag früh 8 U. 

geht ab aus Stargard Dien⸗ 
zog und Sonnabend früh 
7 


r. 
kommt an in Polzin Mitt⸗ 
woch u. Sonntag früh 4 U. 


wiſchen Poſen und 
5 Snedenahl 


cht ab Piantag und Freit 
geht ab Montag und Freita 
Mittags. 8 5 
bis Mur, Goslin 2% Meil 
Rogaſen 2% 
Chodzeſen 4 
Schneidemühl 3% 
Summa 13% Meil. 
kommt an in Schneidemühl 
Die g und Sonnabend 
U 


20 

geht ab aus Schneidemühl 
Dienſtag und Sonnabend 
Vormittags 11 Uhr. 

kommt an in Poſen Mittwoch 
und Sonntag früh 8 Uhr. 


Zwiſchen Poſen und 


55 


Woldenberg 2% Meil. 
Arnswalde 4% 
Stargard 4% 
Stettin 5% 
Summa 31 Meil. 


kommt an in Stettin Don- 
0 K und Sonntag Mor⸗ 

980 Uhr. 8 

geht ab aus Stettin Sonn⸗ 
tag und Donnerſtag Mit⸗ 
tags 11 Uhr. 2 

kommt an in Poſen Dienſtag 
u. Sonnabend 11 U. Morg. 


Zwiſchen Poſen u. Thorn. 


fahrend. 
geht ab Dienſtag 4 Uhr Nach⸗ 
mittags und Freitag 12 Uhr 
Abends. 


bis Pudewitz 35 Meil. 
Gneſen 3 
Kwietzyszewo 5% 
Inowrazlaw 4 
Gniewkowo 2 
Thorn 3 


Summa 21 Meil. 
kommt an in Thorn Mittwoch 
12 Uhr Abends und Sonn⸗ 
tag 8 Uhr Morgens. 
geht ab aus Thorn Sonntag 
u. Mittwoch 11 Uhr Abends. 
kommt an in Poſen Dienſtag 
u. Freitag 7 Uhr Morgens. 


— Zwiſchen Potsdam und 
geht ab Dienſtag und Freitag pandau. 
„Morgens 7 Uhr. fahrend. 
bis Samter 5 Meil. geht ab Montag und Don⸗ 
Zirke 5 nerſtag Abends 6 Uhr. 
Drieſen 4 223 Meil. 


kommt an in Spandau dieſel⸗ 
ben Tage Abends 10 Uhr. 

geht ab aus Spandau Mon⸗ 
tag u 2 oh Mor: 
gens 

kommt an in „potsdam dieſel⸗ 
ben Tage Vorm. 10 Uhr. 


Zwiſchen Ruppin und 
ee 
9275 ab 9 ai Freitag 
Morgens 7 
bis Lindow 2 Meil. 
Granſee 1% 
Zehdenick 2 


Summa 5 55 Meil. 


kommt an in Zehdenick dieſel⸗⸗ 


ben Tage Nachmittags 3 U. 
seht ab aus Zehdenick Sonn: 
tag u. Donnerſtag Morg. 7 U. 
kommt an in Ruppin dieſelben 
Tage Nachmittags 2—3 U. 


Zwiſchen Saarbruͤck und 
Trier. 


Schnell⸗Poſt. 
geht ab aus Samrbrüt Sonn⸗ 
tag, Dienfta 90 und Donner⸗ 
ſtag 4 Uhr Morgens. 
kommt an in Trier dieſelben 
Tage Mittag 8 12 Uhr. 
geht ab aus Trier Dienſtag, 
Donnerſtag und Sonnabend 
um 5 Uhr Morgens. 
kommt an in Saarkeid dieſel⸗ 
ben Tage 7 a Uhr. 


Pak bi 
geht ab aus harten in Sonn. 


54 


— 


tag u. 

Mitta 

bis Sarvienis 
M 


8 12—2 u. 
3 Meil. 
& 


Summe 11% Meil. 
kommt an in Trier Montag 
und a 2 2—4 Uhr früh. 
geht ab aus Trier Dienſtag 
u. Sonnabend Abends 9 U. 
kommt an in Saarbrück Mitte 
woch und Sonnabend Vor⸗ 
mittags 11 Uhr. 


Zwiſchen Schmalleninken 
und ig 


fahre 
geht 7 Bene Nachmittags 


bis Kaſſt . 1 Meil. 
Wiſchwill 1 
e e 2% 
Tilſit 25 


Summa 7 Meil. 
kommt 15 "= 1 Sonntag 
N i Mont 
geht a 1 3 ontag 

Mittags 1 Uh 
kommt an in Schmalleninken 
Montag Abends 11 Uhr. 


Zwiſchen Schneidemuͤhl 
und Stargard. 


fahrend. 
geht ab 7910 9 5 und Sonn⸗ 
abend früh 9 Uhr. 
s D. Crone 3 Meil. 
M. Friedland 4 


Callies 2 Meil. kommt an in Stettin dieſel 
Neuwedel 25 ben Tage Abends Fuhr. - 
Neck 2% geht ab aus Stettin Mitt⸗ 
Zachan 2% woch u. Sonnabend früh. 711. 


Stargard 3 


Summa 18% Meil. 

kommt an in Stargard Mitt⸗ 

woch und Sonntag 10 Uhr 
Abends. 


1 
geht ab aus Stargard Montag 
und Freitag 8 Uhr Abends. 
kommt an in Schneidemühl 
Mittwoch u. Sonntag Mit: 

tags 12 Uhr. 


kommt an in Stargard dien, 

ben Tage Mittags 1 Abt“ 
fahrend. 

geht ab Sonntag und Donner⸗ 
ſtag Abends 8 Uhr, auch 
1 1 0 410 Freitag Nach⸗ 
mitta r. £ 
4 5% Meil. 


kommt au in Stettin Montag 
und Freitag früh 3 Uhr auch 
Montag u. Freitag Abends 


7 „ » 6 2 
Zwiſchen Schweidnitz und gehn 25 aus Stettin Montag 


Waldenburg. u. Freitag Mittags 12 Uhr, 
fahrend auch Dienſtag und Sonn⸗ 
2 4 abend Morgens 9 Uhr. 


geht ab Montag und Don⸗ 

nerſtag 10 Uhr Abends. 

bis Linau 1 Meil. 
Tannhauſen 
Waldenburg 1% 


Summa 4 2 
kommt an in Wa urg 
Dienftag u. Freitag 3 Uhr 


früh Morgens. ahrend. 
geht ab aus Waldenburg Dien⸗ geht ab Montag und Freitag 
ag und Freitag 11 Uhr], Mittags 12 Uhr. 


kommt an in Stargard Mon⸗ 


tag u. Freitag Abends (Uhr 
aut kenfläg, und Sonn⸗ 
abend Nachmittags 4 Uhr. 


wiſchen Stettin und 
Pyritz. 


Vormittags. über Damm 45 Meil. 
kommt an in Schweidnitz die⸗ Neumark 27 
Pyrit % 


ſelben Tage um 4 Uhr Nach⸗ — 
mittags. £ um 6 Meil. 

5 kommt an in Pyritz Monte 
ae ae: und koa Freitag Abends 9 Uhr 
ettin. geht ab aus Pyritz Montag 

Leitende „. u. Freitag 12 Uhr Mittags. 

geht ab Dienſtag und Freitag kommt an in Stettin Mon⸗ 
Nachmittags 1 Uhr. tag u. Freitag 9 U. Abends. 


* “ 


3 0 


8 kommt an in Ro 4 Mitt: 
ee und woch und Semen Mor- 


gens 9 Uhr. 


fa a rend. 
geht ab aus Rott e 
eht ab Dienſtag und Sonn⸗ und Donnerſtag 4 Uhr Nach⸗ 
a abend Nachmittags 3 Uhr. mittags. ’ 


dis . 4 Meil. kommt an in Stralſund Mon⸗ 
=> TE 5 und Freitag 9 Uhr More 
Summa 10 Meil.! gens. 


Revidirt und berichtigt beim Cours Bureau des Königl. 
General « Poft : Amts, im Junius 1828. 
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Gedrudt bei Trowißzſchund Sohn in Berlin. 


